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* Buchrückseite



»Peter Robinson ist ein Meister der leisen Spannung.« Der Tagesspiegel



In einer warmen Sommernacht ist eine junge attraktive Frau in einem blauen Peugeot unterwegs nach Norden. Zur gleichen Zeit hinterlässt ein verzweifelter Mann einen Notruf auf der Mailbox seines Bruders. Bei Sonnenaufgang ist die junge Frau tot und der Mann verschwunden. Und alle Spuren führen zu Inspector Alan Banks.




* Das Buch



Eines frühen Morgens wird auf einer stillen Landstraße unweit von Eastvale eine junge Frau erschossen in ihrem Wagen aufgefunden. Sonderbarerweise findet sich die Adresse von Chief Inspector Alan Banks in ihrer Hosentasche. Annie Cabbot, die mit dem Fall betraut wird, will Banks dazu befragen. Doch Banks, der sich seit einem Anschlag auf sein Leben immer noch im Genesungsurlaub befindet, ist nirgendwo aufzufinden.

In der Nacht vor dem Leichenfund hatte Banks eine merkwürdige Nachricht seines Bruders Roy auf der Mailbox vorgefunden. Banks gelingt es nicht, ihn zu erreichen. Beunruhigt fährt er nach London, in der Hoffnung, seinen Bruder dort anzutreffen. Denn ihm schwant Böses: Trotz Roys beruflicher Erfolge vermutet er schon lange, dass Roys Weste nicht ganz weiß ist.

Annie beginnt, im Fall der ermordeten jungen Frau zu ermitteln - und Banks sucht parallel dazu seinen Bruder. Doch ohne Erfolg. Nur eines wird klar: Zwischen beiden Fällen gibt es einen Zusammenhang. Und es ist an Alan Banks, das Rätsel um die tote Frau und seinen verschwundenen Bruder zu lösen.




* Der Autor



Peter Robinson, geboren in Yorkshire, lebt seit über zwanzig Jahren in Toronto, Kanada. Er feiert mit seiner Serie um den sympathischen und sehr menschlichen Inspector Alan Banks diesseits und jenseits des Atlantiks große Erfolge und hat zahlreiche Preise gewonnen. Für den zehnten Band der Serie um Alan Banks, In einem heißen Sommer, erhielt er den Anthony Award und war für den wichtigsten Krimipreis, den Edgar Award, nominiert. Darüber hinaus wurde der Roman von der New York Times zu einem der wichtigsten Bücher des Jahres gekürt. Eine seltsame Affäre ist der 15. Fall der Serie.



Von Peter Robinson sind in unserem Hause bereits erschienen:



Augen im Dunkeln

Eine respektable Leiche

Ein unvermeidlicher Mord

In blindem Zorn

Das verschwundene Lächeln

Die letzte Rechnung

Der unschuldige Engel

Das blutige Erbe

In einem heißen Sommer

Kalt wie das Grab

Wenn die Dunkelheit fällt

Ein seltener Fall

Kein Rauch ohne Feuer

Inspector Banks kehrt heim



Außerdem:

Das stumme Lied
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Für Sheila



Mag auch unser eigener Bruder auf der Folterbank liegen - solange wir selbst uns wohl befinden, werden uns unsere Sinne niemals sagen, was er leidet. Sie konnten und können uns nie über die Schranken unserer Person hinaustragen und nur in der Phantasie können wir uns einen Begriff von der Art seiner Gefühle machen.



Adam Smith, Theorie der ethischen Gefühle



... denn dein Nachbar in der Nähe ist besser als dein Bruder in der Ferne.



Sprichwörter 27,10




* 1



Wurde sie verfolgt? Schwer zu sagen, zu dieser Uhrzeit nachts auf der Autobahn. Es herrschte viel Verkehr, hauptsächlich Lastwagen. Einige Leute fuhren ein bisschen zu vorsichtig vom Pub nach Hause; mit 150 und mehr rasten rote BMWs an ihr vorbei, bestimmt Geschäftsleute, die nach einem späten Meeting endlich heim wollten. Sie war jetzt hinter Newport Pagnell. In der schwülen Nachtluft sah sie nur undeutlich die roten Rücklichter der Autos vor ihr und die entgegenkommenden Scheinwerfer auf der anderen Seite der Fahrbahn. Sie schaute erneut in den Rückspiegel und stellte beunruhigt fest, dass der Wagen noch immer hinter ihr war.

Sie wechselte die Spur und ging vom Gas. Das Auto, ein dunkler Mondeo, überholte sie. Es war zu dunkel, um viel zu erkennen, aber sie meinte zu sehen, dass eine Person vorn und eine hinten saß. Da das Auto kein Taxi-Schild auf dem Dach hatte, nahm sie an, dass es sich um einen Wagen mit Chauffeur handelte. Sie war beruhigt. Wahrscheinlich ein reicher Schnösel, der sich in einen Nachtclub nach Leeds kutschieren ließ. Etwas später überholte sie wiederum den Mondeo, schaute aber nicht hinüber. Im Radio sang Old Blue Eyes »Summer Wind«. Diese Musik mochte sie, auch wenn alle anderen sie total altmodisch fanden.

Ihrer Meinung nach waren Talent und gute Musik niemals unmodern.

Kurz vor der Raststätte Watford Gap merkte die Frau, dass sie müde war und Hunger hatte. Da noch ein langer Weg vor ihr lag, beschloss sie, eine kurze Pause einzulegen. Sie bemerkte nicht, dass der Mondeo hinter ihr herausfuhr. Am Eingang zum Restaurant drückten sich einige schäbig aussehende Leute herum; zwei Jugendliche, die eigentlich noch nicht alt genug für einen Führerschein sein konnten, standen rauchend an den Automaten und warfen ihr anzügliche Blicke zu, starrten ihr auf die Brüste.

Sie ging zur Toilette, dann ins Restaurant, kaufte ein Schinken-Tomaten-Sandwich und setzte sich zum Essen an einen freien Tisch. Dazu trank sie Cola light. Am Tisch gegenüber hockte ein Mann mit einem langen Gesicht und Schuppen auf den Schultern seines dunklen Anzugs. Er tat, als lese er Zeitung und esse ein Würstchen in Blätterteig, beobachtete sie aber über den Rand seiner Brille hinweg.

War das nur ein ganz gewöhnlicher Spanner, oder hatte er schlimmere Absichten? Sie wusste es nicht. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass er nur ein armer Spinner war. Manchmal hatte sie das Gefühl, die Welt sei voll davon, als könne man kaum die Straße entlanglaufen oder allein etwas trinken gehen, ohne von so einem armseligen Heini, der sich für Gottes Geschenk an die Frauen hielt, angegafft oder sogar angequatscht zu werden. So wie die Jugendlichen, die am Eingang herumhingen. Aber was sollte man zu so einer Tageszeit an einer Autobahnraststätte auch erwarten, fragte sie sich. Zwei weitere Männer kamen herein, holten sich an der Theke einen Kaffee zum Mitnehmen, würdigten sie aber keines Blickes.

Sie aß das Sandwich zur Hälfte, warf den Rest fort und ließ sich den Becher mit Kaffee auffüllen. Auf dem Weg zum Auto vergewisserte sie sich, dass ihr niemand folgte und Menschen in der Nähe waren - eine Familie mit zwei kleinen Kindern, aufgedreht und quengelig, die eigentlich längst hätten im Bett sein müssen.

Der Tank war nur noch viertelvoll; sie fuhr zu den Zapfsäulen, tankte voll und bezahlte direkt draußen mit der Kreditkarte. Der Spanner aus dem Restaurant hielt an der Säule gegenüber und glotzte sie an, als sie den Zapfhahn in den Tank schob. Sie ignorierte ihn. Im Häuschen saß der Kassierer und schaute nach draußen; sie fühlte sich sicher.

Nach dem Tanken fuhr sie wieder auf die Autobahn und quetschte sich zwischen zwei Lastzüge. Es war warm im Wagen, sie öffnete beide Fenster und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Die frische Luft und der heiße schwarze Kaffee hielten sie wach. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 00:35. Nur noch zwei, drei Stunden Fahrt, dann konnte ihr nichts mehr passieren.



Penny Cartwright sang gerade »Strange Affair« von Richard Thompson, als Banks das Dog and Gun betrat. Ihre tiefe, raue Stimme brachte die Melancholie des Liedes voll zur Geltung. Wie angewurzelt blieb Banks an der Tür stehen. Penny Cartwright. Seit über zehn Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen, auch wenn er oft an sie gedacht hatte, ihren Namen sogar hin und wieder in Mojo und Uncut gelesen hatte. Die Zeit war milde mit ihr umgegangen: In der Jeans und dem engen weißen T-Shirt machte sie noch eine gute Figur. Ihr langes rabenschwarzes Haar glänzte im Bühnenlicht so herrlich wie damals, die wenigen grauen Strähnen machten sie nur noch attraktiver. Penny wirkte schmaler, vielleicht ein wenig trauriger um die Augen, aber das stand ihr gut. Banks gefiel der Kontrast zwischen ihrer blassen Haut und dem dunklen Haar.

Als das Lied vorbei war, nutzte Banks den Applaus, um zur Theke zu gehen, ein Glas Bier zu bestellen und sich eine Zigarette anzuzünden. Er war unzufrieden mit sich, nach über sechs Monaten wieder mit dem Rauchen angefangen zu haben, aber es war nicht zu ändern. Er versuchte, zu Hause darauf zu verzichten, und wollte wieder aufhören, sobald es ihm ein bisschen besser ging. Im Moment war das Rauchen wie eine Krücke, ein alter Freund, der ihm in schweren Zeiten zur Seite stand.

Im gesamten Raum war kein einziger Platz mehr frei. Banks begann an den Schläfen und im Nacken zu schwitzen. Er lehnte sich an die Theke und ließ sich von Pennys Stimme forttragen, die zu »Blackwater Side« ansetzte. Sie wurde von zwei Männern begleitet, einer mit Gitarre und einer mit Stand-up-Bass. Zusammen woben sie einen dichten Klangteppich, über dem Pennys Stimme schwebte.

Nach der Nummer war erst mal Pause. Peggy ging durchs Publikum. Es teilte sich vor ihr wie das Rote Meer. Lächelnd grüßte sie nach rechts und links, dann stellte sie sich neben Banks an die Theke. Sie zündete sich eine Zigarette an, sog den Rauch ein, formte die Lippen zu einem Kreis und blies Banks Kringel ins Gesicht.

»Das waren ein paar tolle Stücke«, sagte er.

»Danke.« Sie sah ihn nicht an. »Einen Gin Tonic, bitte, Kath«, bestellte sie bei dem Mädchen hinter der Theke. »Aber einen großen.«

Banks hörte ihrem knappen Tonfall an, dass sie ihn für einen Fan hielt, vielleicht sogar für einen Spinner oder Stalker. Sobald sie ihr Getränk bekam, würde sie verschwinden. »Kennen Sie mich nicht mehr?«, fragte er.

Seufzend wandte sie sich ihm zu, um ihm endgültig eine Abfuhr zu erteilen. Dann schien es ihr langsam zu dämmern. Sie wurde unsicher, schämte sich und wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ach ... so. Detective Inspector Burke, nicht?«, brachte sie schließlich hervor. »Oder sind Sie befördert worden?«

»Leider nicht«, entgegnete er. »Ich heiße Banks, aber Alan ist auch okay. Ist schon lange her.«

»Ja.« Penny hielt ihm ihren Gin Tonic entgegen und stieß vorsichtig mit seinem Bierglas an. »Sleinte.«

»Sleinte«, erwiderte er. »Ich wusste gar nicht, dass Sie wieder in Helmthorpe sind.«

»Tja, für mich hat leider keiner die Werbetrommel gerührt.«

Banks sah sich im schwach beleuchteten Raum um. »Wieso? Sie scheinen doch jede Menge treuer Fans zu haben.«

»Mund-zu-Mund-Propaganda. Aber stimmt, ich wohne wieder in dem alten Cottage. Und was führt Sie her?«

»Ich habe im Vorbeigehen die Musik gehört«, erklärte Banks. »Und Ihre Stimme erkannt. Was haben Sie so gemacht in letzter Zeit?«

Eine Spur Misstrauen schlich sich in Pennys Blick. »Das wäre eine ziemlich lange Geschichte, und ich weiß nicht, ob Sie das überhaupt etwas angeht.«

»Sie könnten es mir ja mal beim Essen erzählen ...«

Penny runzelte die Stirn, zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn mit ihren stechend blauen Augen durchdringend an. Dann schüttelte sie kurz den Kopf. »Das kann ich auf gar keinen Fall«, sagte sie leise.

»Warum nicht? Ist doch nur eine Einladung zum Essen.«

Sie wich vor ihm zurück. »Ich kann's einfach nicht, das ist alles. Wie können Sie überhaupt so was vorschlagen?«

»Hören Sie, falls Sie Angst haben, mit einem verheirateten Mann gesehen zu werden, das ist schon seit ein paar Jahren vorbei. Ich bin geschieden.«

Penny sah ihn an, als habe er nicht den blassesten Schimmer, schüttelte wieder den Kopf und verschwand in der Menge. Banks war wie vor den Kopf gestoßen. Das verstand er nicht. Was hatte ihr völlig entsetzter Gesichtsausdruck zu bedeuten? So abstoßend war er doch auch wieder nicht. Eine simple Einladung! Was hatte diese Frau bloß?

Banks leerte sein Bierglas und steuerte auf die Tür zu. Penny kehrte auf die Bühne zurück, er fing ihren Blick quer durch den vollen Raum auf. Sie wirkte leicht aus der Bahn geworfen. Sein Vorschlag hatte sie offenbar völlig verwirrt. Na, wenigstens machte sie nicht mehr so ein entsetztes Gesicht, dachte er und verließ mit rotem Kopf das Lokal.

Die Nacht war dunkel. Am Himmel standen viele Sterne, aber kein Mond. Die High Street von Helmthorpe war verlassen, das Licht der Straßenlaternen verschwamm im Dunst. Banks hörte, wie Penny im Dog and Gun das nächste Lied anstimmte. Noch ein Stück von Richard Thompson: »Never Again«. Die eingängige Melodie und der traurige Text verfolgten ihn die Straße hinunter und verklangen langsam, als er die kopfsteingepflasterte Gasse hinter der alten Buchhandlung hinaufstieg, den Friedhof überquerte und den Pfad einschlug, der ihn nach Hause brachte - oder was momentan dafür herhalten musste.

Es roch nach Dung und warmem Heu. Rechts neben dem Friedhof war eine Trockenmauer, links führte ein terrassenförmiger Hang Stufe für Stufe zum Gratly Beck hinunter. Der Fluss rauschte in der Tiefe. Der schmale Pfad war nicht beleuchtet, aber Banks kannte jeden Stein. Hier konnte nichts Schlimmeres passieren, als dass er in einen Haufen Schafsmist trat. Er hörte das hohe Summen von Insekten.

Erneut dachte er über Penny Cartwrights sonderbare Reaktion auf seine Einladung nach. Penny war schon immer anders gewesen, mit ihrer spitzen Zunge und der sarkastischen Art. Aber das eben war kein Sarkasmus, keine spitze Bemerkung gewesen, sondern blankes Entsetzen, Abscheu. Lag es am Altersunterschied? Banks war immerhin schon Anfang fünfzig, Penny mindestens zehn Jahre jünger. Aber selbst das erklärte nicht ihre heftige Reaktion. Sie hätte einfach lächeln und sagen können, sie hätte etwas Besseres vor. Banks bildete sich ein, die Botschaft durchaus verstanden zu haben.

Der Fußweg endete vor einem doppelten Zauntritt auf halber Höhe von Gratly Hill. Banks drückte sich seitwärts hindurch und ging an den neuen Häusern vorbei zu den alten Cottages jenseits der Brücke. Da sein eigenes Heim noch immer auf den guten Willen der Handwerker angewiesen war, hatte er eine Ferienwohnung in der links abzweigenden Straße gemietet.

Die Leute im Ort hatten es gut mit ihm gemeint: Er wohnte zu einem äußerst anständigen Preis in einem ziemlich geräumigen Zwei-Zimmer-Apartment im ersten Stock und hatte einen separaten Eingang. Der Witz an der Sache war, dass es das ehemalige Steadman-Haus war (natürlich längst in Ferienwohnungen umgewandelt) und er Penny Cartwright durch den Steadman-Fall kennengelernt hatte.

Von Banks' Wohnzimmer aus hatte man einen herrlichen Blick über das Tal nach Norden, über das Dorf Helmthorpe in der Mulde, über die saftigen grünen Wiesen, gesprenkelt mit weißen Schafen, und das blasse verdorrte Gras der höheren Weiden. Dahinter sah man den nackten Kalkstein von Crow Scar und das wilde Moor. Banks' Schlafzimmerfenster ging nach Westen auf einen kleinen verlassenen Friedhof der Sandemanen. Er besaß eine winzige Kapelle. Einige Grabsteine waren so alt, dass man die Namen kaum noch entziffern konnte. Sie lehnten an der Mauer.

Irgendwo hatte Banks gelesen, dass die Sekte der Sandemanen im 18. Jahrhundert gegründet worden war, nachdem sie sich von der Presbyterianischen Kirche Schottlands abgespalten hatte. Ihre Mitglieder gingen zur heiligen Kommunion, bekannten sich zu gemeinschaftlichem Grundbesitz, ernährten sich vegetarisch und feierten »Liebesfeste«. Banks fand, die Sandemanen waren so etwas wie die Hippies des 18. Jahrhunderts.

Er war leicht angetrunken. Das merkte er, als er mit dem Schlüssel an der Haustür herumhantierte. Das Dog and Gun war nicht sein erster Anlaufpunkt gewesen. Er hatte im Hare and Hounds gegessen und sich danach ein paar Glas im Bridge genehmigt. Was soll's, dachte er, ich habe noch eine Woche Urlaub und muss nicht mehr fahren. Vielleicht würde er sich noch ein, zwei Glas Wein gönnen. Whisky konnte er immer noch nicht trinken, schon gar keinen Laphroaig. Aus jener Nacht, als sein Leben fast vorbei gewesen war, war allein der charakteristische Geschmack des Whiskys haften geblieben. Nun wurde ihm bereits übel, wenn er ihn nur von weitem roch.

Konnte sich Penny durch seine Fahne abgestoßen gefühlt haben? Hatte er betrunken gewirkt, als er sie zum Essen einlud? Banks bezweifelte es. Er konnte sich noch deutlich artikulieren und schwankte nicht beim Gehen. Nichts an seinem Verhalten ließ darauf schließen, dass er zu viel intus hatte. Nein, es musste etwas anderes gewesen sein.

Schließlich gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Er stieg die Treppe hinauf, schloss die Wohnungstür auf und machte Licht im Flur. Es war heiß und stickig in der Wohnung, er ging ins Wohnzimmer und riss ein Fenster auf. Es half nicht viel. Nachdem er sich ein gutes Glas australischen Shiraz eingeschenkt hatte, ging er zum Telefon. Das rote Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte.

Lediglich eine Nachricht, aber die war eine Überraschung: Sie stammte von seinem Bruder Roy. Banks hatte nicht einmal gewusst, dass Roy seine Telefonnummer besaß. Die Blumen und Genesungswünsche, die ihn im Krankenhaus von Roy erreicht hatten, waren mit Sicherheit von seiner Mutter gewesen.

»Alan ... Scheiße ... jetzt bist du nicht da, und ich hab deine Handynummer nicht. Falls du überhaupt eins besitzt. Du warst ja noch nie ein Technik-Freak. Egal, hör zu, es ist wichtig. Ob du's glaubst oder nicht, du bist so ungefähr der Letzte, der mir jetzt noch helfen kann. Es geht um - ach, das kann ich nicht dem Anrufbeantworter erzählen. Vielleicht geht es um Leben und Tod.« Ein schroffes Lachen. »Vielleicht sogar um meinen. Egal, ich versuch's später noch mal, aber könntest du dich so schnell wie möglich bei mir melden? Ich muss dringend mit dir reden. Wirklich! Bitte!« Banks hörte ein Summen im Hintergrund. »Es hat geklingelt. Ich muss auflegen. Ruf mich bitte an! Auch auf meinem Handy.« Roy nannte seine Nummer, das war's.

Verblüfft hörte sich Banks die Nachricht noch einmal an. Er wollte sie ein drittes Mal abspielen, dann erschien es ihm überflüssig. Er fand es schrecklich, wenn im Film immer wieder dieselbe Mitteilung lief und die Leute das Band jedes Mal genau an der richtigen Stelle anhielten. Banks legte den Hörer auf und trank einen Schluck Wein. Er hatte alles Wichtige gehört. Roy klang besorgt und merklich verängstigt. Der Anruf war um 21:29 Uhr von seinem AB registriert worden, vor knapp anderthalb Stunden also. Da war Banks im Bridge gewesen.

Roys Telefon klingelte mehrmals, dann sprang der Anrufbeantworter an: Kühl und sachlich forderte Roys Stimme den Anrufer auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Banks tat, wie ihm geheißen, und sagte, er würde es später noch mal versuchen. Dann legte er auf. Anschließend probierte er es auf dem Handy, doch auch dort meldete sich niemand. Mehr konnte er im Moment nicht tun. Vielleicht würde Roy es später noch mal versuchen, so wie er angekündigt hatte.

Oft saß Banks eine Stunde oder länger auf der Fensterbank seines Schlafzimmers und schaute auf den Friedhof hinunter, besonders in mondhellen Nächten. Er wusste nicht, wonach er Ausschau hielt - vielleicht nach einem Geist -, aber das tiefe Schweigen der Grabsteine und das Rauschen des Windes im hohen Gras schienen ihm eine gewisse Ruhe zu vermitteln. Heute jedoch nicht: kein Mond, kein Wind.

Unten begann das Baby zu weinen, so wie jede Nacht um diese Uhrzeit. Banks schaltete den Fernseher an. Es gab nicht viel Auswahl: Filme, Talkshows oder Nachrichten. Er entschied sich für Der Spion, der aus der Kälte kam. Vor einer halben Stunde hatte der Film begonnen. Das machte nichts; Banks hatte den Film schon so oft gesehen, dass er ihn auswendig kannte. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er sah Richard Burtons nervösem, intensivem Spiel zu und versuchte, die Handlungsstränge auseinanderzuhalten, merkte aber, dass er in Gedanken immer wieder zu Roys Anruf zurückkehrte, dass er auf das Klingeln des Telefons wartete, es fast erzwingen wollte.

Im Moment konnte er nichts machen, obwohl die Dringlichkeit und Angst in Roys Stimme ihn beunruhigten. Er wollte es am nächsten Morgen erneut probieren, falls Roy heute Abend ausgegangen war. Aber wenn er ihn nicht erreichen könnte, würde er nach London fahren und herausfinden, was zum Teufel da los war.



Warum waren die Leute nur so verdammt rücksichtslos und fanden immer so früh am Samstagmorgen Leichen, fragte sich Detective Inspector Annie Cabbot. Und zwar gerade dann, wenn Banks im Urlaub war und sie Bereitschaft hatte. Nicht nur dass ihr das Wochenende flöten ging - ein Detective Inspector bekam Überstunden nicht bezahlt -, sondern dass die ersten, ausschlaggebenden Stunden einer Ermittlung noch dadurch erschwert wurden, dass fast niemand zu erreichen war. Es war kaum etwas in Erfahrung zu bringen. Und heute war ein besonders schöner Samstagmorgen; die Büros würden leer sein, alles lief auf Sparflamme. Die Leute packten ihre Kinder und Picknickkörbe ins Auto und fuhren zum nächsten freien Quadratmeter Wiese oder Sandstrand.

Annie parkte hinter einem blauen Peugeot 106 auf einem ruhigen Abschnitt der Landstraße zwischen Eastvale und der A1. Um kurz nach halb acht hatte der wachhabende Sergeant angerufen und sie aus einem unangenehmen Traum geweckt, den sie sofort wieder vergaß. Nach einer schnellen Dusche und einer Tasse löslichem Kaffee war Annie auf dem Weg gewesen.

Der Morgen war neblig und still, in der Luft summten Insekten. Es wäre ein perfekter Tag für ein Picknick am Fluss, mit Libellen und dem Geruch wilden Knoblauchs, vielleicht einer Flasche Chablis, im Wasser gekühlt, dazu der Skizzenblock und ein paar Kohlestifte. Nach einigen Happen Wensleydale-Käse - der mit Cranberries war Annies Lieblingssorte - und ein, zwei Glas Wein wäre es schließlich Zeit für ein Nickerchen am Flussufer, gerne mit angenehmen Träumen. Schluss damit, dachte Annie und ging zu dem Auto hinüber; heute hielt das Leben anderes für sie bereit.

Annie sah, dass der Wagen vorn links so heftig gegen die Trockenmauer gefahren war, dass der Kotflügel eingedrückt und verschrammt und ein Teil der Mauer eingestürzt war. Es gab keine Brems- oder Reifenspuren auf dem trockenen Asphalt.

Um den Peugeot herum wurde bereits gearbeitet. Die Straße war für polizeifremde Fahrzeuge gesperrt, der Bereich um das Auto mit Absperrband versehen. Das würde Probleme geben, sobald die Touristen aus den Löchern krochen, dachte Annie, aber das war nicht zu ändern; die Unversehrtheit des Tatortes musste garantiert sein. Der Polizeifotograf Peter Darby hatte bereits die Leiche und das Fahrzeug abgelichtet und die unmittelbare Umgebung auf Video aufgenommen. Detective Sergeant Jim Hatchley und Detective Constable Winsome Jackman wohnten näher am Tatort und waren bereits da, als Annie eintraf. Hatchley stand am Straßenrand, Winsome saß in der Tür eines zivilen Polizeiwagens.

»Was haben wir da?«, fragte Annie Hatchley, der wie immer aussah, als hätte man ihn durch eine Hecke geschleift. Das kleine Taschentuch, das er auf eine Schnittwunde am Kinn drückte, machte es nicht besser.

»Tote junge Frau am Steuer«, antwortete Hatchley.

»Das sehe ich selbst«, gab Annie mit kurzem Blick zum offenen Fahrerfenster zurück.

»Schlecht drauf heute, was?«, fragte Hatchley. »Was ist? Mit dem falschen Bein zuerst aufgestanden?«

Annie ignorierte ihn. Sie kannte seine Sprüche, besonders seit sie zum Inspector befördert worden und er Sergeant geblieben war. »Todesursache?«, fragte sie.

»Noch unbekannt. Auf den ersten Blick nichts zu erkennen. Keine sichtbaren Spuren, keine Schlagwunden. Offiziell ist sie noch nicht mal tot. Erst wenn der Doc sie für tot erklärt hat.«

Annie verkniff sich die Bemerkung, dass sie das auch selbst wisse. »Schon mal nachgesehen?«, hakte sie nach.

»Ich hab kurz mal geguckt, mehr nicht. Hab nichts angefasst. Winsome hat nach dem Puls gefühlt, war aber nichts. Wir warten noch auf Doc Burns.«

»Das heißt also, sie könnte genauso gut an einem Herzinfarkt gestorben sein?«

»Könnte«, erwiderte Hatchley. »Aber wie gesagt, sie ist noch sehr jung. Liegt nicht unbedingt nahe.«

»Schon eine Ahnung, wer sie ist?«

»Keine Handtasche, kein Führerschein, nix. Wenigstens kann man durch die Scheiben nichts sehen.«

»Vielleicht wurde sie von der Straße abgedrängt. Das leuchtet doch eher ein, als dass eine junge, allein reisende Frau freiwillig auf einer dunklen Landstraße anhält, weil da jemand steht. Man sieht, dass sie gegen die Mauer gefahren ist. Vielleicht wurde sie verfolgt.«

»Ich habe das Nummernschild im Computer überprüft, Chef«, sagte Winsome, die von dem Auto herüberkam. »Der Pkw ist auf eine Jennifer Clewes angemeldet. Wohnhaft in London. Kennington. Siebenundzwanzig Jahre alt.«

»Wir wissen noch nicht mit Sicherheit, dass sie es ist«, sagte Annie. »Wir müssen so viel wie möglich über sie herausfinden.«

»Gut, Chef.« Winsome hielt inne.

»Was ist?«

»Gab's so was nicht schon mal?«

»Was?«, fragte Annie.

»So einen Mord. Wie diesen. Junge Frau tot am Straßenrand. An der M1, nicht der A1, aber trotzdem ...«

»Stimmt«, meinte Annie. »Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Weiß aber nichts Genaues mehr. Gucken Sie noch mal nach?«

»Klar, Chef.« Winsome ging zurück zum Auto.

Annie wandte sich wieder an Hatchley. »Wurde Detective Superintendent Gristhorpe bereits informiert?«

»Ja. Er möchte auf dem Laufenden gehalten werden.«

Logisch, dachte Annie. War ja sinnlos, den Super herzuholen, wenn die Frau lediglich in einer Parkbucht gehalten hatte und dort an einem Herzinfarkt, an Asthma oder einer Gehirnblutung gestorben war - eines der körperlichen Versagen, die bei eigentlich gesunden jungen Menschen zum plötzlichen Tod führten. »Welcher Kollege war zuerst am Tatort?«

»PC Farrier, der da drüben.«

Hatchley wies auf einen uniformierten Police Constable, der sich gegen einen Streifenwagen lehnte. Pete Farrier. Annie kannte ihn, er arbeitete ebenfalls im Polizeipräsidium der Western Area, genau wie sie. Er war schon seit Jahren dort, und wie man hörte, war er ein zuverlässiger, vernünftiger Bobby. Annie ging zu ihm. »Und, Pete?«, fragte sie. »Wer hat es gemeldet?«

»Das Pärchen da drüben, Ma'am.« Farrier wies auf einen Mann und eine Frau, die einige Meter vom Tatort entfernt am Straßenrand im Gras saßen. Der Mann hatte den Arm um die Frau gelegt, sie barg den Kopf an seiner Brust.

Annie dankte Farrier und ging zu ihrem Auto, holte die Latexhandschuhe aus dem Untersuchungskoffer und zog sie über. Dann begab sie sich zu dem Peugeot. Sie musste den Tatort genauer inspizieren und erste Eindrücke sammeln, bevor Dr. Burns eintraf und mit der Untersuchung begann. Schon hatten sich Fliegen auf dem blassen Gesicht der Frau niedergelassen. Annie scheuchte sie fort. Empört summten sie um ihren Kopf und warteten auf eine Gelegenheit, zurückzukommen.

Die Frau saß auf dem Fahrersitz, leicht vornüber gebeugt und nach links geneigt. Ihre rechte Hand umfasste das Lenkrad, die linke hielt die Kupplung umklammert. Der Sicherheitsgurt lag straff an, hielt sie aufrecht. Beide Vorderfenster waren geöffnet. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloss. Im Getränkehalter stand ein Styroporbecher.

Die Frau war nicht groß, hatte aber relativ große Brüste. Der Gurt lag in der Mitte, trennte sie, so dass sie noch stärker auffielen. Annie schätzte die Frau auf Mitte bis Ende zwanzig, das passte zu Jennifer Clewes' Alter. Sie war äußerst attraktiv. Ihre Haut war blass, wahrscheinlich schon zu Lebzeiten, das lange Haar dunkelrot - gefärbt, nahm Annie an. Sie trug eine hellblaue Baumwollbluse und schwarze Jeans. Soweit man sehen konnte, war sie nicht verletzt, wie Hatchley bereits bemerkt hatte, auch war nirgends Blut zu finden. Sie hatte die Augen geöffnet, die von einem leeren, glanzlosen Grün waren. Annie hatte diesen Blick schon öfter gesehen. Sie kannte diese Stille.

Aber Hatchley hatte recht; irgendetwas an dieser Szenerie war faul, zumindest faul genug für eine gründliche Voruntersuchung, ehe die Größenordnung der Ermittlung festgelegt wurde. Bei der Besichtigung des Tatorts merkte sich Annie, was ihr auffiel und was sie für wichtig hielt.

Anschließend ging sie zu dem Pärchen, das die Leiche entdeckt hatte. Die beiden waren noch sehr jung, sah sie beim Näherkommen. Der Mann war leichenblass, die Frau in seinem Arm barg ihr Gesicht immer noch an seiner Brust, weinte allerdings nicht. Der Mann blickte auf, Annie hockte sich neben die beiden.

»Ich bin Detective Inspector Cabbot vom Präsidium der Western Area«, stellte sie sich vor. »Sie haben das Auto gefunden?«

Die Frau löste sich aus der schützenden Umarmung des Mannes und schaute Annie an. Sie hatte geweint, das konnte man sehen, aber sie hatte sich gefasst.

»Könnten Sie mir erzählen, wie es abgelaufen ist?«, fragte Annie den Mann.

»Das haben wir bereits dem Polizisten in Uniform gesagt. Er war als Erster hier.«

»Ich weiß«, gab Annie zurück, »und es tut mir leid, dass Sie es noch mal durchgehen müssen, aber es ist eine große Hilfe, wenn Sie es mir auch erzählen.«

»Eigentlich gibt's nichts groß zu erzählen, oder, Schatz?«, fragte er seine Frau. Sie schüttelte den Kopf.

»Nennen Sie mir doch zuerst mal Ihren Namen.«

»Das ist Sam, Samantha«, sagte der Mann, »und ich bin Adrian, Adrian Sinclair.«

»Gut, Adrian. Wo wohnen Sie?«

»In Sunderland.«

Annie meinte, das schnarrende R der Liverpooler in seiner Stimme zu hören, wenn auch nur schwach. »Wir machen hier Urlaub.« Adrian strich Samantha übers Haar. »Flitterwochen, genauer gesagt.«

Nun, an die würden sie sich bestimmt ihr Leben lang erinnern, dachte Annie, nur leider aus den falschen Gründen. »Wo sind Sie untergekommen?«

Adrian wies auf einen Hang. »Wir haben ein Cottage gemietet. Greystone. Da oben.«

Annie kannte es. Sie schrieb es sich auf. »Und was haben Sie hier unten an der Straße gemacht?«

»Wir sind spazieren gegangen«, erklärte Adrian. »Es war so ein schöner Morgen. Die Vögel haben uns früh geweckt.«

Sie waren zum Wandern gekleidet, stellte Annie fest. Nicht wie Profis mit Wanderstock, Stiefeln, teurer Gore-Tex-Ausrüstung und den plastikgeschützten Generalstabskarten um den Hals, sondern mit einfachem, stabilem Schuhwerk, leichter Kleidung und einem Rucksack.

»Wann waren Sie hier?«

»Das muss um kurz vor sieben gewesen sein«, sagte Adrian.

»Was haben Sie vorgefunden?«

»Das Auto in der Parkbucht, so wie es jetzt da steht.«

»Haben Sie es angefasst?«

»Nein, ich glaube nicht.«

Annie sah Samantha an. »Keiner von beiden?«

»Nein«, erwiderte Samantha. »Aber es könnte sein, dass du das Dach angefasst hast, Adrian, als du hineingeguckt hast.«

»Kann sein«, sagte Adrian. »Ich weiß es nicht mehr. Zuerst dachte ich, die Frau würde vielleicht auf der Straßenkarte nachschauen oder schlafen. Ich bin hingegangen, um zu sehen, ob sie Hilfe braucht. Dann merkte ich ihren starren Blick und ... Wir hätten normalerweise gar nicht nachgeguckt, wenn nicht...«

»Was?«

»Naja, eigentlich lag es an mir«, sagte Sam. »Wie gesagt, Adrian meinte, die Frau hätte angehalten, um zu schlafen oder auf die Karte zu schauen.«

»Aber Sie nicht. Warum?«

»Kann ich nicht genau sagen«, entgegnete Sam. »Lag vielleicht daran, dass es so früh am Morgen war und die Frau ganz allein war. Ich wollte nur nachgucken, ob alles in Ordnung war, mehr nicht. Hätte ja sein können, dass man ihr etwas getan hatte oder dass sie durcheinander war oder so. Eigentlich ging es uns natürlich nichts an, aber man kann auch nicht einfach so weitergehen, oder?« Sie bekam wieder ein wenig Farbe im Gesicht. »Als wir näher kamen, konnten wir sehen, dass sie sich nicht bewegte, sondern so vor sich hin starrte. Es sah aus, als wäre sie gegen die Mauer gefahren. Ich meinte zu Adrian, wir sollten besser hingehen und nachsehen, was los ist.«

»Und als Sie durch das Fenster guckten, wussten Sie sofort, dass die Frau tot war?«

»Hm«, machte Adrian. »Ich hab noch nie vorher einen Toten gesehen, aber man merkt es irgendwie, oder?«

Ja, dachte Annie, die schon viel zu viele gesehen hatte. Man merkt es. Niemand zu Hause.

Samantha erschauderte leicht und schien noch tiefer in Adrians Armen zu versinken. »Und die Fliegen«, sagte sie.

»Was für Fliegen?«, fragte Annie.

»Auf dem Gesicht und den Armen waren Fliegen. Aber die Frau bewegte sich nicht. Sie versuchte nicht, sie zu verscheuchen. Ich meine, wir haben schließlich auch Inspector Morse und Frost im Fernsehen gesehen.«

»Das glaube ich. Ich muss das nur ganz genau wissen. Ich nehme an, Sie haben sonst niemanden bemerkt, andere Autos gehört oder Ähnliches?«

»Nein.«

»Was machten Sie dann?«

»Ich habe die Polizei gerufen.« Adrian holte sein Handy aus der Tasche. Noch vor wenigen Monaten hätte er damit in dieser Gegend nicht viel Glück gehabt, dachte Annie, aber in letzter Zeit hatte sich der Empfang erheblich verbessert.

»Und sonst können Sie mir nichts erzählen?«

»Nein. Hören Sie, wir sind völlig ... erschüttert. Können wir jetzt nach Hause gehen? Ich glaube, Sam muss sich etwas hinlegen, und ich könnte einen starken Tee gebrauchen.«

»Wie lange bleiben Sie noch in Greystone?«, erkundigte sich Annie.

»Noch eine Woche.«

»Bleiben Sie erreichbar«, bat Annie. »Vielleicht müssen wir noch einmal mit Ihnen sprechen.«

Annie ging zurück zu Hatchley. Da traf Dr. Burns in seinem grauen Audi ein. Annie begrüßte den Arzt und begab sich mit ihm zum Peugeot. Es würde eine schwierige Untersuchung für Dr. Burns sein, das wusste Annie, weil die Leiche aufrecht in einem abgeschlossenen Raum saß und er sie kaum bewegen durfte, ehe Dr. Glendenning vor Ort war, der Pathologe des Innenministeriums. Außerdem hatte Dr. Burns den Erkennungsdienst im Nacken, der das Auto so schnell wie möglich gründlich untersuchen wollte. Deshalb musste sich Dr. Burns in Acht nehmen, durfte keine Oberflächen berühren, damit er keine eventuellen Fingerabdrücke beschädigte, auch wenn er Latexhandschuhe trug. Die Aufgabe des Polizeiarztes war einzig und allein, den Tod der Frau festzustellen. Den Rest übernahm der Pathologe. Aber Annie wusste, dass Dr. Burns ihr gerne einen Anhaltspunkt in Bezug auf Zeit und Ursache geben würde, falls irgend möglich.

Nachdem Dr. Burns vergeblich den Puls gesucht, die Augen der Frau geprüft und mit dem Stethoskop den Herzschlag zu finden versucht hatte, bestätigte er, dass sie tatsächlich tot war.

»Die Cornea ist noch nicht getrübt«, erklärte er, »das lässt darauf schließen, dass sie wahrscheinlich noch keine acht Stunden tot ist. Die Fliegen haben mit Sicherheit bereits Eier abgelegt, das geht ziemlich schnell im Sommer bei offenem Fenster, aber es gibt noch keine Anzeichen für fortgeschrittenen Insektenbefall, ein weiterer Hinweis, dass es sich um einen relativ frischen Todesfall handelt.«

Dr. Burns zog einen Handschuh aus und schob die Hand in die Bluse der Frau, unter ihren Arm. »Anders kann ich jetzt nicht die Temperatur messen«, sagte er, als er Annies fragenden Blick bemerkte. »Ist nur eine ungefähre Angabe. Sie ist noch warm, der Tod muss also vor wenigen Stunden eingetreten sein.«

»Die Nacht war warm«, meinte Annie. »Wie lange ist es her?«

»Genau kann ich das nicht sagen, aber ich würde schätzen, höchstens fünf, sechs Stunden.« Er befühlte Hals und Kiefer der Frau. »Rigor an den zu erwartenden Stellen. Da die Wärme ihn wahrscheinlich beschleunigt hat, bestätigt das meine Schätzung.«

Annie schaute auf die Uhr. »Also zwischen zwei und vier Uhr nachts?«

»Darauf schwöre ich natürlich keinen Eid«, antwortete Dr. Burns lächelnd, »aber so ungefähr müsste es hinkommen. Erzählen Sie bloß nicht Dr. Glendenning, dass ich drauflosgeraten habe. Sie wissen ja, wie er auf so was reagiert.«

»Was sagen Sie zur Todesursache?«

»Das ist ein bisschen schwieriger«, erwiderte Dr. Burns und wandte sich erneut der Leiche zu. »Es sind keine Strangulationsmale zu sehen, weder von Stricken noch von Händen. Auch keine punktförmigen Einblutungen, wie sie bei Erdrosselung auftreten. Keine Hinweise auf Stichverletzungen, kein Blut, wenigstens nicht, soweit ich sehen kann. Das muss warten, bis Dr. Glendenning sie auf dem Tisch hat.«

»Könnte es ein Herzinfarkt oder so was Ähnliches gewesen sein?«

»Möglich. Besonders oft kommt das bei gesunden jungen Frauen zwar nicht vor, aber wenn sie genetisch vorbelastet oder vorgeschädigt ist ... Sagen wir mal, es ist im Bereich des Möglichen, aber eher unwahrscheinlich.«

Dr. Burns drückte den Finger an verschiedenen Stellen ins Fleisch. Er versuchte vergeblich, die Hand der Frau vom Lenkrad zu lösen. »Interessant«, sagte er. »Der Rigor kann die Hände noch nicht erreicht haben, sieht aus, als hätten wir es hier mit kataleptischer Totenstarre zu tun.«

»Was bedeutet das in diesem Fall?«

Dr. Burns erhob sich und sah Annie an. »Das bedeutet, dass sie das Lenkrad festhielt, als sie starb. Und den Schalthebel.«

Annie dachte über die Bedeutung dieser Erkenntnis nach. Entweder war es der Frau gerade noch gelungen, kurz vor ihrem Tod in der Parkbucht zu halten, oder sie hatte versucht, vor jemandem zu fliehen.

Annie steckte den Kopf in den Wagen und schaute nach unten. Die Nähe der Leiche war ihr unangenehm. Die Tote hatte einen Fuß auf der Kupplung, den anderen auf dem Gaspedal, der Schalthebel stand im Rückwärtsgang, der Schlüssel in der Zündposition. Annie berührte den Becher im Getränkehalter. Er war kalt.

Als sie den Kopf zurückzog, nahm sie einen leicht süßlichen, metallischen Geruch wahr. Sie sagte es Dr. Burns. Er runzelte die Stirn und beugte sich vor, entschuldigte sich, einen schlechten Geruchssinn zu haben. Vorsichtig griff er der Frau ins Haar und schob es nach hinten, um ihr Ohr zu untersuchen. Laut hörbar sog er Luft ein.

»Gütiger Himmel!«, sagte er. »Sehen Sie sich das an!«

Annie beugte sich vor. Direkt hinter dem rechten Ohr der Frau war ein winziges sternförmiges Loch. Die Haut darum war verbrannt und mit einer schwarzen rußähnlichen Schicht überzogen. Viel Blut war nicht zu sehen, es wurde von ihrem langen roten Haar verdeckt. Annie war keine Expertin, aber man musste nicht studiert haben, um zu wissen, dass die Wunde durch einen Schuss aus geringer Entfernung verursacht worden war. Und wenn keine Waffe zu sehen war und die Frau eine Hand am Lenkrad und die andere an der Gangschaltung hatte, konnte sie sich die Verletzung kaum selbst beigebracht haben.

Dr. Burns beugte sich weiter ins Auto hinein und suchte die andere Seite des Kopfes nach Blut und einer Austrittswunde ab. »Nichts«, sagte er. »Kein Wunder, dass wir nichts finden konnten. Das Projektil muss noch im Kopf stecken.« Er wandte sich ab, als wolle er die ganze Angelegenheit hinter sich lassen. »Also«, erklärte er, »mehr kann ich jetzt nicht machen. Den Rest erledigt Dr. Glendenning.«

Annie schaute den Arzt an und seufzte, dann rief sie Hatchley zu sich. »Teilen Sie Superintendent Gristhorpe mit, dass wir es mit ziemlicher Sicherheit mit einem Mord zu tun haben. Am besten rufen wir so schnell wie möglich Dr. Glendenning und den Erkennungsdienst.«

Hatchley machte ein langes Gesicht. Annie kannte den Grund, sie konnte ihn gut verstehen. Es war Wochenende, aber alle würden arbeiten müssen. Sergeant Hatchley hatte wahrscheinlich geplant, das Spiel der örtlichen Kricket-Mannschaft zu verfolgen und sich anschließend mit seinen Kumpels die Kante zu geben. Daraus wurde nun nichts. Annie würde sich nicht einmal wundern, wenn man Banks aus dem Urlaub holte, je nachdem, wie umfangreich die Ermittlung würde.

Sie schaute die Straße hinunter und bekam schlechte Laune, als sie die ersten Wagen von der Presse näher kommen sah. Wie schnell sich schlechte Nachrichten doch verbreiten, dachte sie.
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In seliger Unwissenheit dessen, was sich nur wenige Meilen weiter ereignete, war Banks bereits vor acht Uhr auf den Beinen. Kaffee und Zeitung hatte er vor sich auf dem Tisch, den leichten Kater hatte er mit einer Aspirin in den Griff bekommen. Er hatte nicht gut geschlafen, hauptsächlich weil er auf das Klingeln des Telefons gewartet hatte. Und es war ihm nicht gelungen, das Lied aus dem Kopf zu bekommen, das Penny Cartwright gesungen hatte: »Strange Affair«. Die Melodie ging ihm nach, und der Text mit seinen Bildern von Tod und Angst machte ihm zu schaffen.

Sein Fenster bot ihm den Blick auf das eine halbe Meile entfernte Tal mit den grauen Steindächern von Helmthorpe und auf einen blauen Himmel über dem ansteigenden nördlichen Hang. Ein Kirchturm mit einem seltsamen Türmchen an der Seite beherrschte das Dorf. Der Ausblick ähnelte dem vor Banks' altem Cottage, nur der Winkel war leicht verschoben. Aber was Banks sah, rührte ihn nicht. Er konnte sehen, wie schön die Aussicht war, aber er konnte es nicht fühlen. Irgendetwas schien zu fehlen, er konnte keinen Bezug zur Außenwelt herstellen. Oder es befand sich ein unsichtbares Schild oder ein dichter Nebel zwischen ihm und dem Rest der Welt, der allem, was ihm lieb gewesen war, die Fähigkeit nahm, ihn zu bewegen. Musik, Landschaft, Worte auf einem Blatt - alles fand er öde und uninteressant, es war weit weg und unwichtig.

Seit der Brand vor vier Monaten sein Haus und seine Besitztümer vernichtet hatte, war Banks schweigsam geworden und hatte sich zurückgezogen. Er wusste es, aber er konnte nichts dagegen tun. Er litt an einer Depression. Das zu wissen war eine Sache, es zu ändern eine andere.

Sie hatte an dem Tag begonnen, als er das Krankenhaus verließ und zu den Ruinen seines Cottages gefahren war. Er war nicht auf das Ausmaß des Schadens vorbereitet gewesen: Dach und Fenster waren verschwunden, der Innenbereich war ein Trümmerfeld verkohlten Schutts. Es war nichts zu retten, kaum etwas überhaupt noch zu erkennen gewesen. Und dass der Mann, der das getan hatte, auf freiem Fuß war, half auch nicht gerade.

Nach einigen Tagen Genesung bei Gristhorpe im Bauernhaus in Lyndgarth hatte Banks seine jetzige Wohnung gefunden und war dort eingezogen. An manchen Tagen wollte er nicht aufstehen. Abends sah er meistens fern, Filmklassiker, und trank. Nicht zu viel, aber regelmäßig, meistens Wein. Außerdem rauchte er wieder.

Seine Zurückgezogenheit hatte die Kluft zwischen ihm und Annie Cabbot noch vertieft. Sie schien auf etwas von ihm zu warten. Er glaubte zu wissen, was es war, konnte es ihr aber nicht geben. Noch nicht. Auch war seine Beziehung zu Michelle Hart abgekühlt, einem Detective Inspector aus Peterborough. Sie war kürzlich zu Sexualverbrechen und Kindesschutz nach Bristol versetzt worden, viel zu weit für eine aussichtsreiche Fernbeziehung. Außerdem hatte Michelle ihre eigenen Probleme. Was auch immer ihr nachging, es war unentwegt da, immer im Weg, selbst wenn sie zusammen lachten oder sich liebten. Eine Zeit lang waren sie gut füreinander gewesen, daran bestand kein Zweifel, aber jetzt waren sie bei der »Gute-Freunde-Phase« angelangt, die den Schluss einleitete.

Es war, als hätten der Brand und der anschließende Krankenhausaufenthalt Banks' Leben auf Pause gestellt, und nun konnte er den Abspielknopf nicht mehr finden. Als er auf die Dienststelle zurückkehrte, war ihm selbst dort langweilig gewesen; die Arbeit bestand aus Papierkram und unendlichen Besprechungen, bei denen nie etwas herauskam. Nur ein gelegentliches Glas Bier mit Gristhorpe oder Jim Hatchley, ein Gespräch über Fußball oder über das Fernsehprogramm vom Vortag hatten die Monotonie aufgelockert. Seine Tochter Tracy war so oft wie möglich vorbeigekommen, aber sie musste für die Abschlussprüfung lernen. Brian war auch ein paarmal da gewesen, jetzt war er mit seiner Band in einem Studio in Dublin und nahm eine neue CD auf. Die erste der Blue Lamps hatte sich gut verkauft, für die zweite war noch Größeres geplant.

Mehr als einmal hatte Banks an therapeutische Hilfe gedacht, die Idee dann aber schnell wieder verworfen. Er hatte sogar überlegt, ob Dr. Jenny Füller ihm helfen könnte, eine beratende Psychologin, mit der er in mehreren Fällen zusammengearbeitet hatte, aber sie war auf einer ihrer ausgedehnten Unterrichtsreisen - diesmal in Australien. Und je länger er sich ausmalte, wie Jenny in den trüben Tiefen seines Unbewussten fischte, desto unangenehmer wurde ihm die Vorstellung. Vielleicht war es besser, das Düstere einfach im Dunkeln zu belassen.

Letzten Endes brauchte er keinen Seelenklempner, der sich in seine Angelegenheiten einmischte und ihm sagte, was nicht stimmte. Er wusste es ja selbst, er wusste, dass er zu viel herumsaß und grübelte. Ebenso war ihm klar, dass der Genesungsprozess - nicht nur der körperliche, sondern auch der psychische und emotionale - seine Zeit brauchte.

Und er musste ihn allein bestreiten, musste mühselig Schritt für Schritt zurück ins Land der Lebenden gehen. Das Feuer hatte zweifelsohne weitaus mehr verbrannt als seine Haut.

Es waren gar nicht so sehr die Schmerzen. Die hatten nicht lange angehalten, an vieles konnte er sich eh nicht erinnern. Nein, es war der Verlust seiner irdischen Güter, der ihn am stärksten getroffen hatte. Er hatte das Gefühl, als treibe er dahin, ohne Anker, wie ein Luftballon, den ein unachtsames Kind losgelassen hatte. Noch schlimmer war, dass er meinte, ein Gefühl der Erleichterung verspüren zu müssen, die Befreiung von allem Materiellen, wie es Gurus und weise Menschen predigten, doch stattdessen war er unsicher und nervös. Sein Verlust hatte ihn nicht die Tugend der Einfachheit gelehrt, sondern nur gezeigt, dass ihm seine materiellen Güter mehr fehlten, als er sich je hätte träumen lassen. Dennoch war er bisher nicht in der Lage gewesen, die Energie und das Interesse aufzubringen, die eingebüßten Gegenstände zu ersetzen: seine CD-Sammlung, seine Bücher und DVDs. Er war zu träge, um neu zu beginnen. Kleidung hatte er sich natürlich gekauft - bequeme, praktische Sachen aber das war alles.

Dennoch, fand er, als er sich eine Scheibe Toast mit Marmelade in den Mund schob und die Kritiken in der Zeitung überflog, dass es tatsächlich jeden Tag ein klein wenig besser wurde. Morgens fiel ihm das Aufstehen leichter, außerdem hatte er sich angewöhnt, an schönen Tagen hin und wieder den Hügel gegenüber hinaufzuwandern. Die frische Luft und die körperliche Anstrengung belebten ihn. Und Penny Cartwrights Musik am vergangenen Abend hatte ihm gefallen, und so langsam fehlte ihm seine CD-Sammlung. Vor einem Monat hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Kritiken in der Zeitung zu lesen.

Und jetzt hatte sein Bruder Roy, der ihn im Krankenhaus weder besucht noch angerufen hatte, eine geheimnisvolle, dringliche Mitteilung auf Band gesprochen und sich nicht wieder gemeldet. Zum dritten Mal seit dem Aufstehen versuchte es Banks bei ihm. Wieder sprang der Anrufbeantworter an, die Stimme forderte ihn auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Das Handy war noch immer ausgeschaltet.

Banks konnte sich nicht länger auf die Zeitung konzentrieren. Er sah auf die Uhr und beschloss, seine Eltern anzurufen. Sie müssten inzwischen aufgestanden sein. Es bestand die geringe Chance, dass Roy bei ihnen war oder dass sie Bescheid über seinen Verbleib wussten. Er schien sich jedenfalls öfter bei ihnen zu melden als Banks.

Seine Mutter ging ans Telefon. Sie wirkte aufgeregt, so früh am Morgen einen Anruf zu erhalten. In ihrer Welt bedeuteten frühe Anrufe niemals etwas Gutes. »Alan? Was ist los? Ist was passiert?«

»Nein, Mum«, antwortete Banks, um sie zu beruhigen. »Alles in Ordnung.«

»Geht's dir gut, ja? Bist du noch krank geschrieben?«

»Ja, ich hab noch Urlaub«, erwiderte Banks. »Hör mal, Mum, ich wollte nur fragen, ob Roy vielleicht bei euch ist.«

»Roy? Warum sollte der hier sein? Den haben wir das letzte Mal im Oktober bei unserer Goldenen Hochzeit gesehen. Das weißt du doch noch! Du warst doch auch da.«

»Ja, ich weiß«, entgegnete Banks. »Ich habe bloß versucht, ihn zu erreichen ...«

Die Stimme seiner Mutter wurde fröhlicher. »Ihr rauft euch also zusammen. Das freut mich.«

»Ja«, sagte Banks, weil er seiner Mutter diesen kleinen Trost nicht nehmen wollte. »Ich frage lediglich, weil ich ständig seinen Anrufbeantworter dranbekomme.«

»Wahrscheinlich, weil er auf der Arbeit ist. Du weißt doch, wie hart unser Roy arbeitet. Irgendwas hat er immer zu tun.«

»Ja«, bestätigte Banks. Meistens etwas, das hart an der Grenze zur Kriminalität war. Weiße-Kragen-Kriminalität allerdings, und die zählte für manche nicht als Verbrechen. Wenn Banks es recht überlegte, hatte er keine Ahnung, womit Roy tatsächlich sein Geld verdiente. Nur dass es viel war. »Ihr habt also in letzter Zeit nichts von ihm gehört?«

»Das habe ich nicht gesagt. Nein, er hat vor zwei Wochen angerufen, wollte wissen, wie es Vater und mir geht und so.«

Der versteckte Vorwurf entging Banks nicht; er hatte sich seit einem Monat nicht mehr bei seinen Eltern gemeldet. »Hat er sonst noch was gesagt?«

»Nicht viel. Nur dass er viel zu tun hätte. Er könnte auch verreist sein, weißt du? Hast du daran schon gedacht? Er hat etwas von einer wichtigen Geschäftsreise erzählt. Ich glaube, es war wieder New York. Da fliegt er ständig hin. Aber ich weiß nicht mehr, wann er dahin wollte.«

»Gut, Mum«, sagte Banks. »Wahrscheinlich ist er da. Danke dir. Ich warte einfach ein paar Tage und rufe ihn an, wenn er wieder zurück ist.«

»Aber mach das auch, Alan! Roy ist ein guter Junge. Ich weiß wirklich nicht, warum ihr euch die ganzen Jahre nicht besser verstanden habt.«

»Wir verstehen uns gut. Wir haben nur andere Freundeskreise, das ist alles. Wie geht's Vater?«

»Wie immer.« Banks hörte eine Zeitung rascheln - die Daily Mail, die sein Vater nur las, damit er sich über die Konservativen aufregen konnte. Dann eine gedämpfte Stimme im Hintergrund. »Ich soll dich von ihm grüßen.«

»Schön«, meinte Banks. »Grüß ihn zurück ... und passt auf euch auf. Ich melde mich wieder.«

»Vergiss das nicht«, sagte seine Mutter.

Er legte auf, versuchte es erneut unter Roys Nummer, aber es meldete sich immer noch niemand. Nein, auf gar keinen Fall würde er mehrere Tage warten, nicht einmal mehrere Stunden. So, wie er Roy kannte, hätte Banks angenommen, dass sich sein kleiner Bruder in Kalifornien oder in der Karibik mit einer schönen jungen Frau an seiner Seite vergnügte. Das wäre typisch für Roy und seinen Egoismus. Er vertrat die Ansicht, dass es nichts im Leben gab, das man nicht mit einem Lächeln und einem Bündel Bargeld erledigen konnte. Aber diese Angelegenheit war etwas anderes. Banks hatte die Angst in der Stimme seines Bruders gehört.

Er löschte die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter, stopfte ein paar Kleidungsstücke, seine Zahnbürste und den Rasierapparat in die Reisetasche, knipste alle Lichter aus, zog die Stecker der elektrischen Geräte heraus und schloss die Wohnung hinter sich ab. Er wusste, dass er nicht eher zur Ruhe kommen würde, bis er Roys sonderbarem Schweigen auf den Grund gegangen war. Daher konnte er genauso gut nach London fahren und nachforschen, was passiert war.



Nach dem Mittagessen berief Detective Superintendent Gristhorpe eine Besprechung im Sitzungssaal des Polizeipräsidiums der Western Area ein. DI Annie Cabbot, DS Hatchley, Tatortkoordinator DS Stefan Nowak und die Detective Constables Winsome Jackman, Kev Templeton und Gavin Rickerd saßen auf den hohen Stühlen mit den harten Rückenlehnen. Die altehrwürdigen Wollbarone mit ihren puterroten Gesichtern und eng geschnürten Kragen blickten auf sie herab. Notizen und Akten lagen ordentlich gestapelt auf dem glänzenden dunklen Holz, daneben standen Styroporbecher mit Tee oder Kaffee. An Pinnwänden neben der Tür hingen Peter Darbys Polaroidfotos vom Tatort. Es war heiß und stickig im Raum; der kleine Ventilator, den Gristhorpe angestellt hatte, nützte nicht viel.

Wenn die Ermittlung richtig in Gang sein würde, bekämen sie mehr Arbeitskraft zugewiesen, aber diese sieben bildeten den Kern der Mannschaft. Gristhorpe war der leitende Ermittler, Annie als seine Stellvertreterin für die Organisation zuständig. Sie würde den Großteil der praktischen Arbeit erledigen. Rickerd würde den Büroleiter machen, zuständig für Ausstattung und personelle Besetzung des Besprechungsraums. Bei Hatchley würden die Informationen zusammenlaufen. Er musste deren Bedeutung abwägen und sie zur Computerverarbeitung weiterleiten. Winsome und Templeton waren sozusagen die Fußsoldaten, sammelten Informationen und befragten Zeugen. Später würden andere hinzukommen: Protokoll-Prüfer, Aufgaben-Verteiler, Rechercheure und so weiter, aber im Moment war oberste Priorität, das System einzurichten und zum Laufen zu bringen. Es war kein ungeklärter Todesfall mehr. Jennifer Clewes - falls das Opfer so hieß - war ermordet worden.

Gristhorpe räusperte sich, schob seine Papiere zusammen und bat Annie als Erstes um eine Zusammenfassung der Ereignisse. Sie schilderte sie so knapp wie möglich. Dann wandte er sich an Stefan Nowak.

»Gibt's schon Ergebnisse aus der Gerichtsmedizin?«

»Ist noch früh am Tag«, meinte Stefan. »Deshalb kann ich im Moment leider nur aufzählen, was wir nicht haben.«

»Bitte!«

»Also, der Asphalt war trocken, es gibt keine Reifenspuren von anderen Fahrzeugen. Wir haben auch keine anderen Beweismittel finden können - Zigarettenstummel, abgebrannte Streichhölzer, so was. Außen auf dem Auto sind jede Menge Fingerabdrücke, Vic Manson wird eine Weile brauchen, um die alle zu verarbeiten, aber letztlich können sie von jedem stammen.«

»Und im Wagen?«, fragte Gristhorpe.

»Er steht bei uns in der Werkstatt. Wir müssten heute noch Ergebnisse bekommen. Aber da wäre eine Sache.«

»Ja?«

»Es sieht so aus, als wäre die Frau von der Straße abgedrängt worden. Der linke Kotflügel streifte die Trockenmauer.«

»Aber an der rechten Seite war nichts zu sehen, jedenfalls konnte ich nichts erkennen«, bemerkte Annie.

»Stimmt«, bestätigte Stefan. »Der Wagen, von dem sie abgedrängt wurde, hat sie nicht berührt. Schade. Hätte uns hübsche Lackmuster geliefert.«

»Suchen Sie weiter!«, sagte Gristhorpe.

»Auf jeden Fall muss der Täter sie überholt haben und erst dann nach links geschwenkt sein, er war nicht direkt neben ihr.«

»Was würden Sie tun«, fragte Gristhorpe, »wenn Sie nachts als Frau allein auf einer einsamen Landstraße unterwegs wären und von hinten ein Auto näher käme?«

»Ich würde entweder Gas geben und das Weite suchen oder aber langsamer werden, den anderen vorbeilassen und mich so weit wie möglich zurückfallen lassen«, sagte Annie.

»Genau. Aber diese Frau wurde an den Straßenrand gedrängt.«

»Die Schaltung«, warf Annie ein.

»Was?«, fragte Gristhorpe.

»Die Schaltung. Die Frau wollte wegfahren. Sie hatte in den Rückwärtsgang geschaltet.«

»Sieht ganz danach aus«, bemerkte Stefan.

»Aber sie war nicht schnell genug«, warf Annie ein.

»Eben. Und sie hat den Motor abgewürgt.«

»Ist es möglich«, fuhr Annie fort, »dass es zwei Personen waren?«

»Wieso?«, wollte Gristhorpe wissen.

Mit Blick auf Annie antwortete Stefan. Es war unheimlich, wie oft sie dasselbe dachten, fand Annie. »Ich glaube, DI Cabbot meint, dass die Sache ganz anders gelaufen wäre, wenn der Fahrer vor dem Aussteigen erst einmal hätte bremsen, den Sicherheitsgurt lösen und die Pistole rausholen müssen.«

»Genau«, bestätigte Annie. »Auch wenn es vielleicht ein bisschen weit hergeholt ist zu glauben, dass ein Mörder so gesetzestreu ist, sich anzuschnallen. Er könnte auch die Pistole schon in der Hand gehabt und das Auto gar nicht ausgestellt haben. Aber wenn ein Zweiter dabei war, der sofort raussprang, sagen wir mal, vom Rücksitz, der bereits die Pistole in der Hand hatte und sich nicht abschnallen musste, dann hätte die Frau nicht viel Zeit gehabt, sich von dem Schreck zu erholen und in den Rückwärtsgang zu schalten. Sie muss es mit der Angst bekommen haben.«

»Hm«, machte Gristhorpe. »Interessant. Und durchaus möglich. Fürs Erste wollen wir mal alle Möglichkeiten im Auge behalten. Sonst noch was?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Stefan. »Das Opfer wurde ins Leichenschauhaus gebracht, Dr. Glendenning meinte, er würde so gegen Nachmittag mit der Obduktion beginnen können. Bis jetzt sieht es so aus, als ob sie an einer Schussverletzung über dem rechten Ohr gestorben ist.«

»Gibt es Hinweise auf die verwendete Waffe?«

»Wir haben keine Patronenhülse gefunden, entweder war der Mörder so klug und hat sie mitgenommen, oder er hatte einen Revolver. Grob geschätzt, würde ich sagen, es war ein zweiundzwanziger Kaliber. Größere Projektile hätten ziemlich sicher eine Austrittswunde hinterlassen.« Stefan hielt inne. »Wir haben hier nicht sehr viel Erfahrung mit Schusswunden, aber unsere Ballistikerin Kim Grainger kennt sich hervorragend aus. Das wär's im Großen und Ganzen. Tut mir leid, dass wir im Moment nicht mehr sagen können.«

»Ist noch früh«, sagte Gristhorpe. »Bleiben Sie dran, Stefan.« Er wandte sich an die anderen. »Ist die Identität der Frau schon geklärt?«, fragte er.

»Noch nicht«, erwiderte Annie. »Ich habe mich mit Lambeth North in Verbindung gesetzt. Der Detective Inspector in Kennington ist zufällig ein alter Freund von mir, Dave Brooke, er hat zwei Constables zu ihrer Anschrift geschickt. War niemand zu Hause. Sie behalten die Sache im Auge.«

»Und ihr Auto ist nicht als gestohlen gemeldet?«

»Nein, Sir.«

»Es ist also mehr als wahrscheinlich, dass der registrierte Fahrzeughalter identisch ist mit der Person, die tot im Fahrzeug gefunden wurde?«

»Ja. Es sei denn, sie hat das Auto einer Freundin geliehen, oder es wurde gestohlen, und sie hat es noch nicht gemerkt.«

»Wissen wir eigentlich mit Sicherheit, dass sie allein im Auto saß?«, wollte Gristhorpe wissen.

»Nein.« Annie warf Stefan einen Blick zu. »Ich denke, das wird man in der Werkstatt herausbekommen.«

Stefan nickte. »Vielleicht.«

»Hat schon jemand ihren Namen in den Computer eingegeben?«

»Ja, ich«, erklärte Winsome. »Name, Fingerabdrücke, Personenbeschreibung. Kein Treffer. Falls sie je ein Verbrechen begangen hat, wurde sie nicht erwischt.«

»Wäre nicht das erste Mal«, brummte Gristhorpe. »In Ordnung. Oberste Priorität: Ihre Identität ermitteln und herausfinden, was sie in der Gegend zu suchen hatte. Ich nehme an, es läuft schon eine Hausermittlung im Umkreis des Unfalls, oder?«

»Ja, Sir«, sagte Annie. »Es gibt bloß nicht viele Häuser in der Gegend. Sie wissen ja, der Unfall ereignete sich in den frühen Morgenstunden auf einem verlassenen Stück Landstraße zwischen der A1 und Eastvale. Unsere Leute gehen von Haus zu Haus, aber in einer Meile Umkreis vom Auto stehen nur ein paar Feriencottages und hier und da ein Bauernhof. Bisher ist noch nichts rausgekommen.«

»Keiner hat den Schuss gehört?«

»Bisher haben wir niemanden gefunden.«

»Idealer Ort für einen Mord also«, bemerkte Gristhorpe. Er kratzte sich am Kinn. Annie fiel auf, dass er sich nicht rasiert hatte. Allem Anschein nach auch nicht gekämmt. So war das manchmal: Die eigene Körperpflege trat in den Hintergrund, wenn eine Mordermittlung besonders dringend war. Zumindest bei den Männern. Kev Templeton war natürlich viel zu eitel, um auch nur ansatzweise auf sein schickes, sportliches, gestriegeltes Erscheinungsbild zu verzichten. Und immer cool wie der Nordpol. Aber Jim Hatch-ley hatte sich offenbar eine Scheibe von Gristhorpe abgeschnitten. Gavin sah aus wie ein Trainspotter; seine Kassenbrille wurde sogar von einem Pflaster zusammengehalten. Winsome war wie immer tadellos gekleidet in einer dunkelblauen Nadelstreifenhose und passender Weste, darunter eine weiße Bluse. Annie kam sich reichlich konservativ vor in ihrem schlichten Pastellkleid und dem Leinenblazer. Auch war sie unangenehm verschwitzt. Sie hoffte, dass es niemand merkte.

Sie stellte fest, dass sie gedankenverloren ein Bild von Kev Templeton in Siebziger-Jahre-Outfit gezeichnet hatte, komplett mit Afrolook und hautengem Goldlame-Shirt. Annie riss sich aus ihren satirischen Betrachtungen und schalt sich zum wiederholten Male, in letzter Zeit so unkonzentriert zu sein. Zurück zum aktuellen Fall: Jennifer Clewes. Gristhorpe hatte Annie eine Frage gestellt; sie merkte, dass sie nicht zugehört hatte.

»Wie bitte?«

Gristhorpe runzelte die Stirn. »Ich fragte, ob wir wissen, von wo das Opfer kam.«

»Nein, Sir«, entgegnete Annie.

»Dann sollten wir uns vielleicht dranmachen, die Tankstellen, Geschäfte und so weiter abzuklappern, die rund um die Uhr geöffnet haben?«

»Wenn das Opfer wirklich Jennifer Clewes ist«, sagte Annie und hoffte, ihre mangelnde Aufmerksamkeit damit wettzumachen, »dann kam sie höchstwahrscheinlich aus London. Da die Straße, auf der man sie fand, zur A1 führt, die wiederum zur M1 führt, sieht es ganz danach aus.«

»Also Autobahnraststätten?«, schlug Kevin Templeton vor.

»Gute Idee, Templeton«, sagte Gristhorpe. »Das überlassen wir Ihnen, ja?«

»Wäre es nicht besser, die Kollegen vor Ort damit zu beauftragen?«

»Das dauert zu lange mit der Koordinierung. Wir brauchen schnelle Ergebnisse. Am besten machen Sie es selbst. Heute Abend.«

»War schon immer mein Traum«, murmelte Templeton. »Die M1 rauf- und runterfahren und Restaurants testen.«

Gristhorpe grinste. »Na, es war schließlich Ihre Idee. Und ich hab gehört, die Schinken-Panini in Woodall sollen sehr gut sein. Sonst noch was?«

»DC Jackman fiel ein, dass es vor ein paar Monaten einen ähnlichen Fall gab«, erklärte Annie.

Gristhorpe sah Winsome Jackman mit erhobenen Augenbrauen an. »Ach, ja?«

»Ja, Sir«, entgegnete Winsome. »Hab ich überprüft. Die Parallelen sind nicht ganz so augenfällig, wie es auf den ersten Blick erscheint.«

»Trotzdem«, meinte Gristhorpe. »Wir würden gerne mehr darüber hören.«

»Es war Ende April, der 23. Eine junge Frau namens Claire Potter, dreiundzwanzig Jahre alt, wohnhaft im Norden von London, fuhr gegen acht Uhr am Freitagabend los, um das Wochenende bei Freunden in Castleton zu verbringen. Sie kam nie dort an. Am nächsten Morgen wurde ihr Wagen von einem Motorradfahrer in einem Graben an einer abgelegenen Straße nördlich von Chesterfield gefunden. Die Frau lag in der Nähe, vergewaltigt und erstochen. Man nimmt an, dass der Täter ihren Wagen in den Graben drängte. Der Pathologe fand Chloroformspuren und die typischen Verätzungen um den Mund.«

»Wo wurde sie zuletzt gesehen?«

»An der Raststätte Trowell.«

»Aber auf der Überwachungskamera ist nichts zu erkennen?«, fragte Gristhorpe.

»Offenbar nicht, Sir. Ich habe kurz mit Detective Inspector Gifford von der Polizei Derbyshire gesprochen, hatte aber den Eindruck, dass sie mit dem Fall in einer Sackgasse stecken. Es gibt keine Zeugen aus dem Restaurant oder von der Tankstelle. Nichts.«

»Der Modus Operandi ist auch anders«, bemerkte Annie.

»Ja«, sagte Gristhorpe. »Jennifer Clewes wurde nicht erstochen, sondern erschossen, und sie wurde nicht sexuell belästigt, jedenfalls nicht soweit wir wissen. Aber Sie glauben trotzdem, dass es eine Verbindung geben könnte, DC Jackman?«

»Nun, Sir«, überlegte Winsome, »es gibt einige Ähnlichkeiten: Zwischenstopp an der Tankstelle, das Abdrängen von der Straße, eine junge Frau als Opfer. Es sind alle möglichen Gründe denkbar, warum er sie nicht misshandelt hat, auch kann er sich ohne weiteres seit dem letzten Mord eine Pistole besorgt haben. Vielleicht hat ihm das Erstechen keinen Spaß gemacht. Vielleicht war es ihm ein bisschen zu nah und persönlich.«

»In Ordnung«, sagte Gristhorpe. »Gute Arbeit. Wir bleiben nach allen Seiten offen. Auf gar keinen Fall darf uns ein Serienmörder durch die Lappen gehen, weil wir eine Verbindung übersehen. Ich nehme an, dass Sie sich an HOLMES setzen?«

»Ja, Sir«, sagte Winsome. Das Ermittlungssystem des Innenministeriums war bei jedem größeren Fall ein unverzichtbares Werkzeug. Auch die kleinste Information wurde in den Computer eingegeben; der fand Parallelen, die selbst dem erfahrensten Beamten entgingen.

»Gut.« Gristhorpe erhob sich. »In Ordnung. Falls -«

Es klopfte an der Tür. Gristhorpe rief: »Herein!«

Dr. Wendy Gauge, Dr. Glendennings neue rätselhafte Assistentin, stand in der Tür, lässig wie immer. Auf ihren Lippen lag dieses geheimnisvolle, reservierte Lächeln, das ihren Mund immer umspielte, selbst wenn sie sich über eine Leiche beugte. Dem Vernehmen nach würde Dr. Gauge Glendennings Nachfolgerin werden, wenn der Alte in Pension ging. Annie musste zugeben, dass sie gut war.

»Ja?«, sagte Gristhorpe.

Wendy Gauge trat näher. »Ich komme gerade aus dem Leichenschauhaus«, erklärte sie. »Wir haben das Opfer entkleidet, dabei habe ich das hier in der Gesäßtasche gefunden.« Sie reichte Gristhorpe einen Zettel liniertes Papier, der offenbar aus einem Notizblock gerissen worden war. Dr. Gauge hatte ihn klugerweise in eine durchsichtige Plastikhülle geschoben. »Der Mörder muss alles andere aus dem Auto entfernt haben«, fuhr sie fort, »aber ihre Jeans ... nun ja, die war sehr eng ... und schließlich saß sie ja drauf.« Annie hätte schwören können, dass Dr. Gauge errötete. Gristhorpe untersuchte den Zettel, dann runzelte er die Stirn und legte ihn für alle sichtbar über den Tisch.

Annie wollte ihren Augen nicht trauen. Doch da standen in blauer Tinte ein Name und eine Adresse, gefolgt von einer Wegbeschreibung ab der Autobahn und einer groben Skizze von Helmthorpe:

Alan Banks Newhope Cottage Beckside Lane Gratly, bei Helmthorpe North Yorkshire



Während Banks' Kollegen in Eastvale spekulierten, was sein Name und seine Adresse in der Gesäßtasche eines Mordopfers zu suchen hatten, war er selbst bereits in London und quälte sich durch den Verkehr am frühen Samstagnachmittag, vorbei an schicken Restaurants und Ausstellungsräumen mit Maseratis bis zum Haus seines Bruders Roy in South Kensington, östlich der Gloucester Road. Es war Jahre her, dass Banks in London Auto gefahren war, die Straßen erschienen ihm noch voller als früher.

Er war noch nie bei Roy gewesen. Das wurde ihm jetzt bewusst, als er durch den schmalen Backsteinbogen fuhr und auf dem Kopfsteinpflaster der »Mews«, ehemaliger Stallgebäude, parkte. Banks stieg aus und betrachtete das Haus mit seinen getünchten Ziegelsteinmauern, der angebauten Garage und dem großen zweiflügeligen Erkerfenster im ersten Stock. Es sah nicht groß aus, aber das war heutzutage unwichtig. So ein Haus, in dieser Lage, brachte wahrscheinlich um die achthundert Riesen auf dem Immobilienmarkt, wenn nicht mehr, schätzte Banks, vielleicht sogar eine Million. Allein hunderttausend zahlte man für das Privileg, das Wort »Mews« in der Adresse zu führen.

Die Häuser standen dicht nebeneinander, aber jedes unterschied sich leicht vom Nachbarn - durch Höhe, Fassade, Fenster, Garagentor, schmiedeeiserne Balkone. Die Siedlung verbreitete einen ruhigen, fast ländlichen Charme - ein versteckter Winkel abseits des Trubels, der buchstäblich direkt um die Ecke herrschte. Die Mews waren eine Sackgasse, von drei Seiten bebaut. Der Torweg aus rotem Backstein war gerade breit genug für ein Auto. Er verband die Siedlung mit der Hauptstraße, wirkte jedoch gleichzeitig wie eine Trennwand zur Außenwelt. Hinter den Häusern wurde der Blick auf den Himmel von einem Wohnsilo und mehreren Kränen beeinträchtigt, die wie fremdartige Raubvögel wirkten.

Es parkten nur einige Autos auf der Straße, die meisten Häuser besaßen eine Garage. Bei den wenigen Fahrzeugen, die zu sehen waren, handelte es sich um BMWs, Jaguare und Mercedes. Banks' klappriger kleiner Renault sah aus wie die arme Verwandtschaft. Nicht zum ersten Mal dachte er, dass er ein neues Auto brauchte. Es war ein schöner Junimorgen, wärmer als im Norden. Banks zog seine Jacke aus und warf sie sich über die Schulter.

Zuerst überprüfte er die Hausnummer in seinem Adressbuch. Er war richtig. Dann drückte er auf die Klingel und wartete. Nichts rührte sich. Vielleicht funktionierte die Klingel nicht, überlegte Banks, oder man konnte sie oben nicht hören. Dann erinnerte er sich an das Schellen auf seinem Anrufbeantworter. Er klopfte. Nichts geschah. Abermals pochte er gegen die Tür.

Gelegentlich fuhr ein Auto am Torbogen vorbei über die Old Brompton Road, ansonsten war es ruhig. Nach nochmaligem Klopfen versuchte Banks, die Tür zu öffnen. Zu seiner Überraschung war sie unverschlossen. Banks konnte es kaum glauben. Soweit er wusste, war Roy immer ein Sicherheitsfanatiker gewesen, der sein Hab und Gut entschlossen hütete. Von Anfang an. Als Kind hatte er, kaum war er alt genug, sein Taschengeld gespart und sich ein Vorhängeschloss für seine Spielzeugkiste gekauft. Und wehe dem, der dabei erwischt wurde, wie er Roys Fahrrad oder Roller berührte!

Banks untersuchte das Schloss; es war ein Schließbolzen, der mit einem Schlüssel geöffnet und verschlossen werden musste. Hinter der Tür lag die Times vom Morgen, dazu Briefe - Rechnungen oder Werbung. Im Flur hing das Bedienfeld der Alarmanlage, aber sie war nicht eingeschaltet.

Links befand sich ein kleines Wohnzimmer mit einer dreiteiligen beigefarbenen Couchgarnitur und einem niedrigen Glastisch, auf dem mehrere Zeitschriften übereinander lagen. Der Raum erinnerte eher an das Wartezimmer eines Arztes. Banks blätterte die Magazine durch: hauptsächlich Wirtschaft und Hightech. Zwischen Wohnzimmer und Küche verlief ein schmaler Gang. Eine Tür auf der rechten Seite, unweit des Eingangs, führte in die Garage. Banks schaute hinein. Da stand Roys Porsche 911. Das Auto war abgeschlossen, die Motorhaube kalt.

Zurück im Haus, öffnete Banks eine Tür, die in ein schmales Treppenhaus führte. Am Treppenabsatz rief er Roys Namen. Keine Antwort. Es war still, abgesehen von den unzähligen Geräuschen des Alltags, die man normalerweise ausblendet: Verkehrslärm, das Summen des Kühlschranks, das Ticken einer Uhr, das Tropfen eines Wasserhahns, das Ächzen alten Holzes. Banks erschauderte. Seine Mutter hätte gesagt, es sei jemand über sein Grab gegangen. Er konnte es nicht genau benennen, aber er spürte ein leichtes Kribbeln an der Wirbelsäule. Angst. Es war niemand im Haus, dessen war er sich relativ sicher. Aber vielleicht wurde es beobachtet? Im Laufe der Jahre hatte Banks gelernt, seinen Instinkten zu trauen, auch wenn er nicht immer entsprechend handelte. Er spürte, dass er vorsichtig sein musste.

Die Küche sah aus, als würde sie höchstens zum Teekochen und Toasten benutzt. Das gesamte Erdgeschoss - Wohnzimmer, Flur und Küche - war in Blau- und Grüntönen gestrichen. Die Farbe roch frisch. Zwei gerahmte Fotografien in kontraststarkem Schwarzweiß hingen im Flur. Die eine zeigte eine nackte Frau auf einem Bett, die andere einen Hügel mit Backsteinhäusern vor den rauchenden Schloten einer Fabrik. Kopfsteinpflaster und Schieferdächer glänzten nach einem Regen. Banks staunte. Er hatte nicht gewusst, dass Roy sich für Fotografie interessierte oder überhaupt für Kunst. Aber es gab vieles, das er über seinen Bruder nicht wusste.

In der Küche stand ein kleiner Holztisch mit zwei passenden Stühlen, darum gruppiert das übliche Aufgebot an Küchengeräten, Toaster, Schränken, Kühlschrank, Herd und Mikrowelle. Der Tisch war leer, nur eine Flasche Amarone stand darauf, wieder verkorkt. Halb verdeckt dahinter lag ein Handy. Banks nahm es in die Hand. Es war ausgeschaltet, er machte es an. Es handelte sich um ein teures Modell, ein Gerät, mit dem man digitale Bilder senden und empfangen konnte. Der Akku war noch so gut wie voll. Banks hörte die Mailbox ab und las die Mitteilungen, fand aber nur die, die er selbst hinterlassen hatte. Konnte es sein, dass Roy sein Handy vergaß, wenn er das Haus verließ? Wo er doch seinem Bruder extra seine Nummer genannt hatte? Banks bezweifelte es ebenso wie die Theorie, dass Roy die Haustür absichtlich unverschlossen gelassen und vergessen hatte, die Alarmanlage einzuschalten. Da hätte er schon mächtig durch den Wind gewesen sein müssen.

Auf der Theke stand ein Weinregal, und selbst Banks sah, dass es sich um sehr edle Tropfen handelte: Bordeaux, Chianti und Burgunder. Darüber hing ein Schlüsselbund an einem Haken. Einer der Schlüssel sah aus, als gehöre er zum Auto. Banks steckte ihn ein. Er schaute in den Kühlschrank. Darin waren lediglich Margarine, eine Packung Milch und ein Stück verschimmelter Cheddar-Käse. Eines stand fest: Roy war kein Gourmetkoch. Er konnte es sich leisten, auswärts zu essen; es gab zahlreiche gute Restaurants auf der Old Brompton Road. Die Hintertür war verschlossen, das Fenster ging auf einen kleinen Hinterhof und eine schmale Gasse.

Bevor Banks nach oben stieg, lief er noch einmal kurz in die Garage, um zu überprüfen, ob der Schlüssel tatsächlich für den Porsche passte. Tat er - wie erwartet. Banks öffnete die Tür und nahm auf dem Fahrersitz Platz.

Nie zuvor hatte er in einem solchen Wagen gesessen. Das weiche Lederpolster umschloss ihn wie eine Geliebte. Am liebsten hätte er den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt und wäre losgefahren, irgendwohin. Aber er war aus einem anderen Grund hier. Das Auto roch sauber und frisch, nach teurem Leder. Soweit Banks sehen konnte, lagen keine leeren Chipstüten oder Getränkedosen auf dem Rücksitz, keine Zellophanfolie auf dem Boden. Leider besaß der Porsche kein eingebautes Navigationssystem, das Banks verraten hätte, wohin Roys letzte Fahrt geführt hatte. In der Seitentasche war ein aufgeklappter kleiner Straßenatlas, rechts unten stand »Reading«, links oben »Stratford-upon-Avon«. Sonst war nichts zu finden, nur die Gebrauchsanweisung für den Porsche und ein paar CDs, hauptsächlich Klassik. Banks stieg wieder aus und schaute in den Kofferraum. Leer.

Als Nächstes wagte er sich in den ersten Stock. Dort war deutlich mehr Platz als unten, weil sich die Etage über die Garage erstreckte. Am Treppenabsatz war ein kleiner Flur, von dem fünf Türen abgingen. Die erste führte zur Toilette, die zweite zu einem modernen Badezimmer mit Power Shower und Whirlpool. Banks sah die üblichen Utensilien für Rasur und Zahnpflege, des Weiteren Aspirin, Magentabletten und eine viel größere Auswahl an Shampoos, Spülungen und Körpercremes, als Roy Banks' Meinung nach jemals gebrauchen würde. Auch für den rosafarbenen Einwegrasierer neben dem Rasiergel für empfindliche Haut konnte er keine Verwendung haben, es sei denn, Roy rasierte sich die Beine.

Nach hinten hinaus befand sich das Schlafzimmer, schlicht und hell, an der Wand eine Blumentapete: Doppelbett, Federbett, Kommode, Schubladen und ein Schrank voller Kleidung und Schuhe. Alles tadellos sauber. Der Inhalt deckte den gesamten hochwertigen Bereich von teurer Freizeitbekleidung bis zu kostspieligen Business-Anzügen ab, wie Banks mit einem Blick auf die Etiketten erkannte: Armani, Hugo Boss, Paul Smith. Daneben hingen ein paar Sachen von Frauen, unter anderem ein Sommerkleid, ein schwarzes Abendkleid, eine Levi's und mehrere Tops. Unten standen Schuhe und Sandalen.

In den Schubladen fanden sich einige Schmuckstücke, Kondome, Tampons sowie Herren- und Damenunterwäsche. Banks wusste nicht, ob Roy etwas für Travestie übrighatte, ging aber davon aus, dass die Damenwäsche seiner derzeitigen Freundin gehörte. Da nirgends so viele weibliche Utensilien herumstanden, dass man hätte annehmen können, hier wohnte tatsächlich eine Frau, hatte diese Freundin wahrscheinlich nur ein paar Kleidungsstücke und die Gegenstände im Badezimmer für den Fall deponiert, dass sie bei Roy übernachtete.

Banks erinnerte sich an das junge Mädchen, das Roy bei der letzten gemeinsamen Begegnung begleitet hatte. Sie war um die zwanzig gewesen und schüchtern, hatte kurzes, wuscheliges schwarzes Haar mit blonden Strähnen gehabt, ein hübsches, blasses Gesicht und wunderschöne Augen, die glänzten wie Kastanien im Oktober. Und sie hatte einen silbernen Stecker in der Unterlippe getragen. Ihre Jeans und der Wollpullover hatten den Blick auf einige Zentimeter flachen nackten Bauch und einen gepiercten Nabel freigegeben. Sie war mit Roy verlobt gewesen, erinnerte sich Banks. Colleen oder Connie, oder so ähnlich. Vielleicht wusste sie, wo sich Roy aufhielt. Ihre Nummer war mit Sicherheit in Roys Handy gespeichert. Obwohl es natürlich keine Garantie gab, dass sie noch immer mit Roy zusammen war und die Kleidungsstücke und Toilettenartikel ihr gehörten.

Neben dem Schlafzimmer war ein deutlich größerer Raum, offenbar Roys Arbeitszimmer. Es war eingerichtet mit Aktenschränken, einem Monitor, einem Fax, einem Drucker und einem Kopiergerät. Auch hier war alles blitzsauber, keine unordentlichen Papierstapel oder gelbe Haftnotizen - anders als in Banks' Büro. Auf dem Schreibtisch lag lediglich ein unbenutzter Block, daneben stand ein leeres Glas, in dem Rotwein gewesen war. Der Bodensatz war bereits kristallisiert. In einem Bücherregal über dem Schreibtisch standen die gängigen Nachschlagewerke: ein Atlas, ein Wörterbuch, das Handbuch der Rating-Agentur Dunn and Bradstreet und das Who's Who.

Roy hielt sein Leben in Ordnung. Schon als Kind hatte er gerne aufgeräumt und geputzt. Am Abend hatte er sein Spielzeug immer sorgfältig in seiner Kiste verstaut und abgeschlossen. Sein Zimmer war ein Musterbeispiel an Ordnung und Sauberkeit, selbst als er ins Teenageralter kam. Roy hätte Soldat sein können. In Banks' Zimmer hatte das Chaos geherrscht, wie auch bei den meisten vermissten Jugendlichen, deren Zimmer er inspiziert hatte. Er hatte immer gewusst, wo was war - seine Bücher beispielsweise waren alphabetisch geordnet -, aber er hatte nie großen Wert darauf gelegt, sein Bett zu machen oder die ausgezogenen Klamotten fortzuräumen, die in einem Haufen auf dem Boden lagen. Noch ein Grund, warum die Mutter immer Roy vorgezogen hatte.

Banks fragte sich, ob Roys Computer ihm irgendetwas verraten würde. Der Flachbildschirm stand auf dem Schreibtisch, aber den Computer selbst konnte Banks nicht entdecken. Er war weder auf noch unter noch hinter dem Tisch. Auf der Platte lagen eine Tastatur und eine Maus, aber was nützten die ohne Computer? Selbst ein Ahnungsloser wie Banks wusste, dass man so nichts damit anfangen konnte.

Angesichts von Roys Interesse an elektronischem Spielzeug hätte Banks mit einem Laptop gerechnet, aber er konnte keinen finden. Auch kein Handheld. Er wusste noch, wie Roy letztes Jahr auf der Feier mit seinem schicken neuen Palm angegeben hatte - eines von diesen Geräten, die alles können, nur nicht morgens Spiegeleier braten.

Natürlich gab es nichts, was auch nur entfernt so nützlich war wie ein Filofax. Mit Sicherheit hatte Roy all seine Daten auf dem Computer und dem Palm. Doch die waren nicht da. Immerhin hatte Banks das Handy, das würde hoffentlich ein ergiebiger Quell an Telefonnummern sein.

In einem der Fächer hinter dem Computertisch lag eine Digitalkamera vom Typ Nikon Coolpix 4300. Banks kannte sich ein bisschen mit Digitalkameras aus, auch wenn seine billige Canon weit unter Roys Niveau war. Es gelang ihm, Roys Gerät einzuschalten und herauszufinden, wie man sich auf dem LCD-Schirm die Fotos ansah, aber es war keine Karte in der Kamera, also waren keine Bilder zu betrachten. Er suchte in den Fächern nach einer Vorrichtung zum Abspeichern der Bilder, fand aber nichts. Auch das war merkwürdig. Alles, was man in der Nähe eines Computer erwartete - Zip-Laufwerk, Magnetbänder oder CDs -, glänzte durch Abwesenheit. Es war nichts zu finden außer dem Monitor, der Maus, der Tastatur und einer leeren Digitalkamera.

Und noch ein elektronisches Spielzeug war da: ein iPod mit 40 GB, dessen Erwerb auch Banks in Erwägung gezogen hatte. Er machte ihn an und hörte hinein, hier eine Arie, da eine Ouvertüre. Banks hatte seinen Bruder immer für einen kleinen Ignoranten gehalten und gar nicht gewusst, dass er ein Opernfan war. Sie hatten also tatsächlich etwas gemeinsam. Soweit Banks sich erinnern konnte, hatte Roy in der Zeit, als er selbst Dylan, The Who und die Stones hörte, sich an Herman's Hermits gehalten.

Eines der Lieder, über das Banks nun stolperte, war »Di-dos Klage« aus Purcells Dido und Äneas, und er lauschte ihm ein wenig länger, als nötig gewesen wäre. Wie immer, wenn er »Wenn ich in der Erde liege« hörte, bekam er einen Kloß im Hals und dieses Brennen in den Augen. Die Gefühlsregung überraschte ihn. Noch ein gutes Zeichen. Seit dem Brand hatte er so gut wie nichts mehr empfunden und den Grund darin vermutet, dass er nichts mehr besaß, womit er fühlen konnte. Die Ahnung, dass doch noch Leben in seinen alten Knochen steckte, munterte ihn auf. Er ging den Inhalt des iPods durch und fand viele gute Sachen: Bach, Beethoven, Verdi, Puccini, Rossini. Auch den kompletten Ring. Nobody's perfect, dachte er. Schon gar nicht Roy. Doch die Bandbreite seines Geschmacks beeindruckte Banks durchaus.

Das Telefon war wie ein kleiner Computer. Banks wählte 1471 und erfuhr, dass der letzte Anruf von ihm selbst gekommen war, am Morgen vor seinem Aufbruch nach London. Roy hatte sich nicht für den Extraservice angemeldet, der die Nummern der letzten fünf Anrufer registrierte. Aber das war wahrscheinlich sowieso egal, dachte Banks, da er selbst es mindestens fünfmal probiert hatte. Das Telefon war mit einem digitalen Anrufbeantworter verbunden, und nach einigem Herumprobieren an den Knöpfen fand Banks drei Nachrichten, sämtlich von ihm. Bei den übrigen Anrufen hatte er keine Nachricht hinterlassen.

Banks meinte, ein Geräusch zu hören. Er blieb reglos sitzen und lauschte. Was wäre, wenn Roy zurückkäme und seinen Bruder dabei überraschte, wie er seine persönlichen Dinge und Geschäftsunterlagen durchsuchte? Wie sollte Banks sich da rausreden? Andererseits wäre er erleichtert, Roy zu sehen, und Roy würde bestimmt verstehen, dass sein Anruf die Alarmglocken bei seinem Bruder, dem Polizeibeamten, hatte schrillen lassen. Dennoch wäre es peinlich. Es vergingen ein, zwei Minuten, aber er hörte nichts weiter und schob es dann auf die vielen Geräusche, die alte Häuser so machten.

Banks zog die Schreibtischschubladen auf. Die beiden untersten enthielten Ordner mit Rechnungen und Steuerunterlagen, die ihm auf den ersten Blick nicht ungewöhnlich erschienen. In den oberen fanden sich die üblichen Büroartikel: Tesafilm, Gummibänder, Büroklammern, Schere, Schreibblöcke, Tacker und Druckerpatronen.

Die flache Schublade in der Mitte barg Kugelschreiber und Stifte in jeder Größe und Form. Banks wühlte darin herum, und ein Stift fiel ihm auf. Er war dicker und kürzer als die anderen, eher viereckig statt rund. Banks hielt ihn für einen Textmarker, nahm ihn heraus und zog neugierig die Kappe ab. Es war kein Stift. Wo die Mine hätte sein müssen, befand sich ein kleines Rechteck aus Metall, das wie ein Stecker aussah. Aber wo steckte man den hinein? Wahrscheinlich in einen Computer. Banks drückte die Kappe wieder auf und schob den Stift in seine Hemdtasche.

Die letzte Tür führte in das Wohnzimmer über der Garage. Es war der Raum mit dem großen Erkerfenster, das auf die Straße ging. Hier herrschten andere Farben vor, Rottöne und Erdfarben, ein afrikanisches Ambiente. An den Wänden hingen weitere Schwarzweißfotos, und Banks fragte sich erneut, ob Roy sie aufgenommen hatte. Er wusste nicht, ob man mit einer Digitalkamera Schwarzweißbilder von dieser Qualität machen konnte, aber möglich war es schon. Dennoch konnte er sich nicht erinnern, dass sich sein Bruder für Fotografie interessiert hätte; soweit Banks wusste, hatte Roy nicht einmal an der Foto-AG in der Schule teilgenommen, obwohl das damals fast jeder in der eitlen Hoffnung getan hatte, der Leiter würde ihnen irgendwann ein Nacktmodell vorsetzen.

Wie der Rest des Hauses war auch dieses Zimmer sauber und aufgeräumt. Nirgends ein Staubkörnchen, kein leeres Glas. Banks nahm nicht an, dass Roy selbst sauber machte, er hatte mit Sicherheit eine Putzfrau. Selbst die Unterhaltungsmagazine auf dem Tisch lagen parallel zur Kante, wie bei Hercule Poirot. Vor dem Fenster stand ein gemütliches Sofa, gegenüber an der Wand hing ein 16 :9-Breitwand-Plasmafernseher, der an eine Satellitenschüssel und einen DVD-Player angeschlossen war. Bei näherem Hinsehen stellte Banks fest, dass das Gerät auch DVDs aufnehmen konnte. Unter dem Bildschirm standen ein Subwoofer und ein Center-Lautsprecher. Vier kleinere Lautsprecher waren strategisch über den Raum verteilt. Es war eine teure Anlage; Banks hatte schon oft von so was geträumt.

Er ging zu den Einbauschränken und überflog die Sammlung von DVDs und CDs. Was er sah, erstaunte ihn. Roy hatte nicht den neuesten James Bond oder Terminator, keinen Schulmädchenreport oder Porno von Jenna Jameson, sondern von Fellini, Ran und Das Schloss im Spinnwebwald von Kurosawa, Herzogs Fitzcarraldo, Das siebte Siegel von Bergman und Truffauts Sie küssten und sie schlugen ihn im Regal. Einige Streifen würde sich auch Banks gerne ansehen - Der Pate, Der dritte Mann, Uhrwerk Orange -, aber die meisten waren ausländische Autorenfilme, Kinoklassiker. Auch einige Bücher fand er, in erster Linie Sachbücher über Musik und Kino bis hin zu Philosophie, Religion und Politik. Noch eine Überraschung. In einer kleinen Nische stand ein gerahmtes Familienfoto.

Banks studierte Roys umfangreiche Opernsammlung auf DVD und CD: Die Zauberflöte, Tosca, Othello, Lucia von Lammermoor und andere. Ein kompletter Ring aus Bayreuth, der gleiche wie auf dem iPod. Dazu ein wenig Jazz aus den Fünfzigern und Hollywood-Musicals - Oklahoma! Süd Pazifik, Sieben Bräute für sieben Brüder -, aber keinerlei Pop, nur das Debütalbum der Blue Lamps. Banks freute sich, dass Roy Brians CD gekauft hatte, auch wenn er sie sich wahrscheinlich nicht angehört hatte. Er zog sie heraus und öffnete sie, neugierig, wie sie auf Roys teurer Anlage klingen würde. Statt des blauen Bildes auf der CD sah er die Worte »CD-ReWritable« und die Angabe, dass die CD 650 Megabyte oder 74 Minuten Spielzeit fasste.

Banks ließ die CD in seine Jackentasche gleiten und setzte sich auf das Sofa. Auf der Armlehne lagen mehrere Fernbedienungen, und als er herausgefunden hatte, welche wozu gehörte, stellte er den Fernseher und den Verstärker an, um zu sehen, wie das System klang und was für ein Bild es lieferte. Es kam ein Fußballspiel. Die Bildqualität war phänomenal, der Kommentar laut genug, um Tote zu wecken. Banks schaltete wieder ab.

Er ging zurück ins Arbeitszimmer, nahm den Schreibblock vom Tisch und einen Stift aus der Schublade und trug beides hinunter in die Küche. Er setzte sich an den Küchentisch und schrieb eine Nachricht, falls Roy während seiner Abwesenheit zurückkehren sollte: Er sei im Haus gewesen und käme wieder, Roy solle sich doch so schnell wie möglich bei ihm melden.

Nun ärgerte er sich, sein Handy vergessen zu haben. Er war nicht zu erreichen. Aber jetzt war es zu spät, er hatte es auf dem Tisch im Wohnzimmer neben dem Discman liegen lassen, weil er sich in den letzten Monaten abgewöhnt hatte, mit dem Handy zu telefonieren. Dann kam ihm die Idee, Roys Apparat mitzunehmen. Er wollte eh die Einträge im Telefonbuch durchgehen, da konnte er genauso gut das Gerät bei sich haben, falls Roy sich mit ihm in Verbindung setzen wollte. Das schrieb er als R S. unter seine Nachricht, dann steckte er Roys Handy ein. Auf dem Weg nach draußen nahm er den Schlüssel, der am passendsten aussah, und verschloss damit die Haustür.
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»Was halten Sie davon, Annie?«, fragte Gristhorpe.

Sie saßen im großen, mit Teppich ausgelegten Büro des Superintendents, nur die beiden. Zwischen ihnen auf dem Schreibtisch lag ein linierter Zettel. Es war nicht Banks' Handschrift, da war sich Annie sicher. Doch ansonsten war das Ganze ein Rätsel. Annie hatte die Tote nie gesehen und auch noch nie gehört, dass Banks von einer Jennifer Clewes gesprochen hätte. Das hatte natürlich nichts zu bedeuten. Zum einen mochte das nicht der richtige Name der Frau sein, zum anderen konnte Banks viele Seiten seines Lebens vor ihr verborgen haben, zum Beispiel eine neue Beziehung. Aber wenn das seine Freundin war, warum brauchte sie dann Anschrift und Anfahrtsbeschreibung ? Weil sie ihn noch nie in Gratly besucht hatte?

War die Frau neu auf der Bildfläche? Annie bezweifelte es. So wie Banks in letzter Zeit gewesen war - zurückgezogen, launisch und unkommunikativ -, hatte er nicht die besten Voraussetzungen gehabt, jemanden kennenzulernen. Wer wollte ihn schon in diesem Zustand haben? Und diese Frau war jung genug, um seine Tochter zu sein. Nicht dass das Alter einen Mann je aufgehalten hätte, bloß ... Wichtiger war vielleicht, dass man sie mit einem Kopfschuss getötet hatte. Banks zu kennen war nicht ungefährlich, das wusste Annie nur zu gut, aber normalerweise endete es nicht tödlich.

»Ich weiß nicht, Sir. Die wahrscheinlichste Erklärung ist wohl, dass sie den Zettel selbst geschrieben hat. Vielleicht wurde ihr die Adresse am Telefon diktiert. Das wissen wir erst mit Sicherheit, wenn wir eine Schriftprobe von Jennifer Clewes haben.«

»Haben Sie DCI Banks erreichen können?«

»Er ist nicht zu Hause, und sein Handy ist abgestellt. Ich habe Nachrichten hinterlassen.«

»Na, dann wollen wir mal hoffen, dass er sie bekommt und sich meldet. Ich würde wirklich gerne wissen, warum eine junge Frau mitten in der Nacht von London zu ihm hochfährt und am Ende eine Kugel im Kopf hat.«

»Er kann überall sein«, meinte Annie. »Schließlich hat er Urlaub.«

»Hat er Ihnen nicht gesagt, wohin er will?«

»Er sagt mir momentan nicht viel, Sir.«

Gristhorpe runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn, dann lehnte er sich in seinem großen Polstersessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wie geht's ihm denn so?«, fragte er.

»Da müssen Sie mich als Letztes fragen. Wir haben seit dem Brand nicht mehr viel miteinander gesprochen.«

»Ich dachte, Sie wären befreundet.«

»Das sage ich mir ja auch. Aber Sie kennen Alan. Er ist nicht der Typ, der zu viel von sich preisgibt. Ich glaube, er gibt mir die Schuld an dem, was passiert ist, an dem Feuer und so. Schließlich war ich mit Phil Keane zusammen. Wie dem auch sei - in letzter Zeit ist Alan sehr schweigsam. Um ehrlich zu sein: Ich denke, er ist depressiv.«

»Das wundert mich nicht. So was kann vorkommen nach einer Krankheit oder einem Unfall. Man kann eigentlich nichts groß tun außer warten, dass sich der Nebel auflöst. Und was ist mit Ihnen?«

»Mit mir? Mir geht's gut. Ich komme klar.« Annie merkte, dass sie angespannt und wenig überzeugend klang, aber sie konnte es nicht ändern. Auf gewisse Weise kam sie durchaus zurecht. Jedenfalls war sie nicht depressiv, sondern verletzt und böse, vielleicht auch ein wenig unkonzentriert.

Gristhorpe sah ihr so lange in die Augen, bis ihr unwohl wurde. Dann sagte er: »Wir müssen herausbekommen, warum das Opfer Alans Adresse in der Tasche hatte. Aber die Tote können wir nicht mehr fragen.«

»Sie hat eine Mitbewohnerin«, erklärte Annie. »Die Kollegen von Lambeth North hatten keinen Bock mehr, draußen zu warten, und sind reingegangen. Jennifer Clewes wohnt mit einer Frau namens Kate Nesbit zusammen. Zumindest lagen im Flur Briefe an eine Kate Nesbit und an eine Jennifer Clewes.«

»Haben die Kollegen schon mit der Mitbewohnerin gesprochen?«

»Sie ist nicht zu Hause.«

»Auf der Arbeit?«

»Am Samstag? Vielleicht. Oder sie ist das Wochenende über unterwegs.«

Gristhorpe schaute auf die Uhr. »Es ist besser, Sie fahren da runter, Annie«, meinte er. »Sagen Sie Ihrem alten Kumpel in Kennington Bescheid, dass Sie unterwegs sind. Suchen Sie die Mitbewohnerin auf und sprechen Sie mit ihr!«

»In Ordnung.« Annie stand auf. »Da ist noch was.«

»Was denn?«

Annie wies auf den Zettel. »Die Adresse. Ich meine, es ist natürlich Alans Anschrift, aber da wohnt er im Moment ja nicht.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Gristhorpe. »Sie meinen, das könnte wichtig sein?«

»Nun«, sagte Annie, die Hand am Türknauf. »Er wohnt bereits seit vier Monaten im alten Steadman-Haus. Man sollte doch meinen, dass all seine Bekannten - jedenfalls die, die ihn gut kennen - Bescheid wissen. Ich meine, wenn sie eine neue Freundin oder so war, warum hatte sie dann die alte Anschrift?«

»Da haben Sie recht.« Gristhorpe kratzte sich an der Nase.

»Was denken Sie, sollen wir tun?«

»Wegen DCI Banks?«

»Ja.«

Gristhorpe überlegte. »Sie sagen, er geht nicht ans Telefon?«

»Eben. Weder zu Hause noch ans Handy.«

»Wir müssen ihn so schnell wie möglich finden, aber ich möchte es noch nicht offiziell machen. Winsome soll bei seinen Verwandten und Freunden herumhören, vielleicht weiß ja einer, wo er ist.«

»Ich habe überlegt, bei Banks vorbeizufahren - beim Cottage und der Wohnung -, um mich einfach mal umzusehen ... verstehen Sie ... einfach sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.«

»Gute Idee«, lobte Gristhorpe. »Meinen Sie wirklich, dass Sie damit klarkommen?«

Annie sah sich über die Schulter um. »Natürlich, Sir«, erwiderte sie. »Warum nicht?«



Banks klopfte an einige Haustüren, aber nur ein Nachbar machte auf, ein älterer Mann, der gegenüber wohnte.

»Ich hab gesehen, wie Sie bei Roy reingegangen sind«, sagte er. »Hab schon überlegt, ob ich die Polizei rufen soll.«

Banks zog seinen Ausweis hervor. »Ich bin Roys Bruder«, erklärte er. »Und bei der Polizei.«

Der Mann war beruhigt und hielt Banks die Hand hin. »Malcolm Farrow«, sagte er. »Freut mich. Kommen Sie doch rein!«

»Ich möchte mich nicht aufdrängen, aber ...«

»Machen Sie sich keine Gedanken! Im Ruhestand ist ein Tag wie der andere. Kommen Sie rein, wir genehmigen uns einen.«

Banks folgte dem Mann in ein Wohnzimmer voll dunklem Holz und Antiquitäten. Farrow bot ihm Brandy an, aber Banks wollte lieber Wasser. Es war zu früh für Hochprozentiges.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Banks?«, fragte Farrow.

»Nennen Sie mich doch Alan! Es geht um Roy.«

»Was ist mit ihm? Netter Mann übrigens, Ihr Bruder. Man kann sich keinen besseren Nachbarn vorstellen. Freundlich, rücksichtsvoll. Ein Prachtkerl.«

»Das freut mich zu hören«, sagte Banks. Von der undeutlichen Aussprache Farrows und dem Netz roter Adern auf seiner Knollennase schloss Banks, dass sich der Nachbar schon mehr als ein Glas genehmigt hatte. »Ich wollte nur fragen, ob Sie vielleicht eine Ahnung haben, wo er sein könnte?«

»Sie meinen, er ist noch nicht zurück?«

»Nein. Haben Sie ihn gehen sehen?«

»Ja, so gegen halb zehn gestern Abend. Ich habe gerade die Katze rausgelassen, als er das Haus verließ.«

Kurz nach dem Anruf, wurde Banks bewusst. »War er allein?«

»Nein, es war ein Mann bei ihm. Ich habe gegrüßt, Roy hat zurückgegrüßt. Wie gesagt, man kann sich keinen angenehmeren Nachbarn wünschen.«

»Dieser andere Mann«, sagte Banks. »Konnten Sie den gut erkennen?«

»Leider nicht. Es wurde langsam dunkel, und die Straßenbeleuchtung ist nicht sehr hell. Außerdem muss ich zugeben, dass ich nicht mehr besonders gut sehe.«

Und wahrscheinlich warst du sternhagelvoll, dachte Banks, wenn der heutige Tag ein Maßstab war. »Können Sie sich an irgendetwas erinnern?«, fragte er.

»Hm, es war ein stämmiger Typ mit kurzen Locken. Grau oder hellblond. Tut mir leid, mehr ist mir nicht aufgefallen. Ich habe ihn nur beachtet, weil er zuerst rübersah. Roy stand mit dem Rücken zu mir.«

»Warum?«

»Er schloss die Tür ab. Roy ist sehr vorsichtig und auf Sicherheit bedacht. Muss man heute sein, oder?«

»Wahrscheinlich«, entgegnete Banks und fragte sich, warum bei seiner Ankunft die Tür unverschlossen und die Alarmanlage abgeschaltet gewesen war. »Wo sind die beiden hingegangen?«

»Sie sind mit dem Auto weggefahren. Es stand vor dem Haus.«

»Was für ein Auto?«

»Damit kenne ich mich nicht gut aus. Ich fahre seit Jahren nicht mehr, deshalb interessiere ich mich nicht besonders dafür. Es hatte eine helle Farbe, das kann ich Ihnen sagen. Und war ziemlich groß. Sah teuer aus.«

»Und damit fuhren die beiden weg?«

»Ja.«

»Haben Sie den Mann schon mal gesehen?«

»Kann sein, wenn es derselbe war.«

»Kam er öfter zu Besuch?«

»Öfter würde ich nicht sagen, aber ich habe ihn ein paarmal gesehen. Meistens war es dunkel, deshalb kann ich ihn nicht besser beschreiben.«

»Hatte einer von beiden etwas in der Hand?«

»Zum Beispiel?«

»Irgendetwas. Einen Koffer, einen Karton ...«

»Nicht dass ich wüsste.«

Das hieß, Roys Computerzubehör war später fortgeschafft worden, und zwar von jemandem mit einem Schlüssel. »Danach haben Sie niemanden mehr gesehen oder gehört, der zu Roy wollte?«

»Tut mir leid. Mein Schlafzimmer geht nach hinten raus, und ich habe zum Glück einen ziemlich tiefen Schlaf, trotz meines Alters.«

»Das freut mich für Sie«, entgegnete Banks.

»Stimmt denn irgendetwas nicht? Sie sagten, Roy sei nicht zu Hause?«

»Schon gut«, erwiderte Banks, weil er Farrow nicht unnötig beunruhigen wollte. Er stellte sein Wasserglas ab und erhob sich. »Ich wette, die beiden sind in den Pub gegangen und haben einen über den Durst getrunken. Höchstwahrscheinlich haben sie bei dem Bekannten übernachtet und schlafen jetzt ihren Rausch aus. Ist schließlich Samstag.« Banks ging zur Tür.

»Kann schon sein«, meinte Farrow und folgte ihm, »aber das sieht Roy gar nicht ähnlich. Besonders, da er erst kurz vorher nach Hause gekommen war.«

»Wie bitte?«, sagte Banks und blieb in der Tür stehen.

»Ja, er war erst zehn oder fünfzehn Minuten vorher nach Hause gekommen, so gegen Viertel nach neun. Ich hab gesehen, wie er den Wagen in die Garage gefahren hat. Es sah aus, als hätte er es eilig.«

Der Anruf bei Banks war um 21:29 Uhr eingegangen, also kurz nach Roys Heimkehr. Wo war er gewesen? Über was hatte er nicht am Telefon sprechen können? Während Roy telefonierte, hatte jemand an der Haustür geklingelt, kurz darauf war er wieder aufgebrochen, wahrscheinlich mit dem Mann, der geläutet hatte. Wohin waren sie gefahren?

»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr. Farrow«, sagte Banks. »Ich will Sie nicht länger stören.«

»Sie stören nicht. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas hören, ja?«

»Sicher«, versprach Banks.



Wieso sollte ich nicht damit klarkommen, Banks zu suchen, fragte sich Annie, als sie auf dem Hügel parkte und zum alten Steadman-Haus ging. Ihre Liebesbeziehung war Geschichte, was interessierte sie also, ob er etwas mit dieser Jennifer Clewes hatte oder nicht? Für sie war wichtig, dass die Frau tot und Banks verschwunden war.

Auf der Brücke blieb Annie kurz stehen. Es war einer dieser Frühsommertage, wenn die Welt in Sonnenschein getaucht ist und einem eigentlich alles leichtfallen müsste. Doch Annie spürte eine gewisse Melancholie, als färbten sich die ersten Blätter schon wieder braun. Sie merkte, dass sie in Gedanken immer wieder zu den ungelösten Problemen zurückkehrte, die ihr keine Ruhe ließen.

Als Banks aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte sie ihm so viel sagen, so viel erklären wollen. Sie hatte sich entschuldigen wollen, so dumm gewesen zu sein, aber er hatte sie nicht an sich herangelassen. Schließlich hatte Annie aufgegeben. Dann hatten sie weiter zusammengearbeitet, als sei nichts Entscheidendes zwischen ihnen vorgefallen.

Aber es war etwas vorgefallen. Phil Keane, Annies Freund, hatte versucht, Banks zu töten. Er hatte Banks betäubt und sein Cottage in Brand gesteckt. Annie und Winsome hatten ihren Chef gerade noch rechtzeitig herausgeholt, aber Phil war verschwunden.

Offiziell war das natürlich nicht Annies Schuld. Nicht ihr Fehler. Woher hätte sie das wissen sollen? Aber immer wieder flüsterte eine Stimme ihr ein, sie hätte es wissen müssen. Sie hätte die Zeichen sehen müssen. Banks hatte sogar Andeutungen gemacht, aber sie hatte ihn für eifersüchtig gehalten. Noch nie zuvor hatte sie sich so gründlich geirrt. Natürlich war sie schon früher einmal unglückliche Beziehungen eingegangen, das passierte ja jedem. Aber so etwas nicht. Es war die absolute, die schlimmste Demütigung. Das machte sie wütend. Sie war immerhin bei der Polizei, Herrgott noch mal! Eigentlich sollte sie einen Instinkt für Menschen wie Phil Keane haben; sie hätte ihm selbst auf die Schliche kommen müssen.

Auf gewisse Weise war diese Geschichte schlimmer als die Vergewaltigung, die ihr vor über drei Jahren widerfahren war. Das mit Phil war die totale emotionale Vergewaltigung, sie hatte blaue Flecken auf Annies Seele hinterlassen. Denn sie hatte Phil Keane geliebt, so ungern sie sich das auch eingestand. Jetzt wurde ihr allein bei dem Gedanken übel, dass er sie gestreichelt, ihr Vergnügen bereitet hatte, in sie eingedrungen war. Wie hatte sie bloß so geblendet sein können von seinem Charme, seiner Schönheit, seiner Intelligenz, seiner mitreißenden Energie und Lebensfreude, die ihr - und allen anderen in seiner Nähe - das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein, auserwählt?

Nun, jetzt wusste sie, dass sich hinter seinem Charme eine unendliche, undurchdringliche Dunkelheit verbarg - die Gewissenlosigkeit eines Psychopathen, gepaart mit der unersättlichen Habgier eines gewöhnlichen Diebes. Dazu der Hang zum Spiel und die Freude an Täuschung und Demütigung. Aber war Phils Charme nur aufgesetzt? Je länger Annie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass sein Charme mehr als reine Schau war, sondern dass er tief in seinem Wesen verwurzelt war, ein vom Bösen in seinem Inneren nicht zu trennender Tumor. Man konnte nicht einfach den Lack abkratzen und die schreckliche Wahrheit darunter erkennen; Phils Oberfläche war ebenso echt wie der Rest.

Solche Gedanken sollten an einem so schönen Tag wie diesem verboten sein, sagte Annie sich und verdrängte die Wut, die in ihr aufstieg, wenn sie an Phil und die Geschehnisse des letzten Winters dachte. Seit jenem Tag suchte sie nach Hinweisen, wohin er geflohen sein mochte. Sie las all die langweiligen polizeilichen Rundschreiben und Notizen, die sie vorher ignoriert hatte, brütete über Zeitungen und verfolgte die Nachrichten im Fernsehen, immer auf der Suche nach einem Anhaltspunkt - ein ungeklärter Brand, ein geprellter Geschäftsmann, eine ausgenutzte, fallen gelassene Frau -, nach irgendetwas, das in das von ihr erstellte Raster passte. Aber nach fast sechs Monaten hatte sie lediglich eine falsche Spur gehabt, einen Brand in Devizes, der, wie sich herausstellte, von einem unvorsichtigen Raucher verursacht worden war. Doch Annie wusste, dass Phil irgendwo war, und wenn er den nächsten Zug machte - was er auf jeden Fall tun würde -, dann würde sie ihn fassen.

Ein junger Kerl in kurzer Hose saß am Ufer von Gratly Beck und angelte. Sein Hemd hing aus der Hose. Wenn er in dem schnell fließenden Wasser etwas fing, konnte er von Glück sagen, dachte Annie. Als er merkte, dass sie ihn beobachtete, winkte er ihr zu. Sie winkte zurück und eilte zum Steadman-Haus.

Wenn sie Banks' Wohnung und sein Cottage überprüft hatte, würde sie sich beeilen müssen, um in Darlington den Zug nach London zu erreichen. Mit dem um 15:25 würde sie kurz nach sechs in King's Cross eintreffen, falls alles nach Plan lief. Das wäre schneller als mit dem Auto; Annie hatte keine große Lust, sich durch den Verkehr im Zentrum von London über den Fluss bis nach Kennington zu quälen. Sie wollte ihren Wagen am Bahnhof in Darlington stehen lassen.

Annie ging an der Kapelle der Sandemanen und dem überwucherten Friedhof vorbei und schlug den Pfad zu den Ferienwohnungen ein. Zwei Häuser waren entkernt und zusammengelegt worden, so dass vier geräumige selbständige Wohnungen entstanden waren, zwei oben, zwei unten. Annie wusste, dass eines von Banks' Fenstern auf den Friedhof ging, weil er einmal gesagt hatte, wie passend das sei. Aber sie war noch nicht in seiner Wohnung gewesen. Er hatte sie nicht eingeladen.

Obwohl Annie wusste, dass es sinnlos war, drückte sie auf Banks' Klingel. Eine müde junge Frau mit einem Baby auf dem Arm öffnete die Tür der unteren Wohnung. Wahrscheinlich hatte sie Annie zum Haus hochgehen sehen.

»Ist keiner da«, sagte sie. »Er ist unterwegs.«

»Wann ist er gegangen?«, fragte Annie.

»Wer sind Sie überhaupt?«

Annie holte ihren Ausweis aus der Handtasche. »Ich bin eine Kollegin«, erklärte sie. »Ich muss ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

Die Frau sah auf die Karte, war aber nicht sonderlich beeindruckt. »Tja, er ist unterwegs«, wiederholte sie.

»Wann ist er gegangen?«, fragte Annie erneut.

»Gegen acht heute Morgen. Ist weggefahren.«

»Hat er gesagt, wo er hinwollte?«

»Mir nicht. Muss er ja auch nicht.«

»Gehören Ihnen diese Wohnungen?«

»Meinem Mann und mir, ja. Wir wohnen in dieser und vermieten die anderen. Warum?«

»Ich würde mich gerne mal umsehen. Sie haben doch bestimmt einen Ersatzschlüssel, oder?«

»Das geht nicht. Privateigentum.« Das Baby wurde wach, stieß ein paarmal auf. Die Frau strich ihm über den Rücken, es beruhigte sich.

»Hören Sie«, sagte Annie, »es ist wirklich wichtig. Ich möchte Sie nicht lange aufhalten. Ich sehe, dass Sie sich um das Kind kümmern müssen, aber ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn ich einen kurzen Blick in DCI Banks' Wohnung werfen dürfte. Das wäre viel unkomplizierter, als erst loszulaufen und einen Durchsuchungsbeschluss zu besorgen.«

»Ein Durchsuchungsbeschluss? Dürfen Sie so was?«

»Ja.«

»Na, dann wird es wohl in Ordnung sein«, sagte die Frau. »Juckt mich ja nicht weiter, oder? Einen Moment.«

Sie ging in die Wohnung und kehrte mit zwei Schlüsseln zurück, die sie Annie reichte. »Die will ich natürlich wiederhaben, ja?«

»Na, klar«, sagte Annie. »Dauert nicht lange.«

Sie spürte den bohrenden Blick der Frau im Rücken, als sie die Tür zum Treppenhaus aufschloss und die Stufen zur oberen Wohnung hinaufstieg. Im ersten Stock öffnete sie Banks' Wohnungstür und fand sich in einem kleinen Flur mit Haken für Jacken und Regenmantel wieder, daneben ein kleiner Schrank für Schuhe und schwerere Mäntel. Auf einem Tisch lag Werbung, darüber hing ein Spiegel mit Goldrahmen.

Die erste Tür, die Annie öffnete, führte ins Schlafzimmer. Sie hatte ein komisches Gefühl dabei, ohne Banks in seiner Wohnung herumzuschnüffeln, insbesondere in seinem Schlafzimmer, aber sie redete sich ein, keine andere Wahl zu haben. Irgendwie war er in eine Mordermittlung hineingeraten, aber nirgends aufzutreiben. Es war eh nichts im Schlafzimmer außer einem hastig gemachten Doppelbett, einigen Kleidungsstücken im Schrank und in der Kommode und einer breiten Fensterbank mit Polster, von der aus man auf den Friedhof blickte. Kein schlechter Spruch, dachte Annie, wenn man jemanden nach Hause einladen wollte: »Komm, wir lieben uns neben dem Friedhof!« Hatte was. Dann verdrängte sie Bilder von Menschen im Bett und ging ins Wohnzimmer.

Auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa lagen ein Mobiltelefon und ein Discman mit Kopfhörer. Wohin auch immer Banks gegangen war, die beiden Geräte hatte er zu Hause gelassen. Annie fragte sich, warum. Banks liebte Musik, und er war gerne immer erreichbar. Wenigstens war das früher so gewesen. Als Annie sich im Zimmer umsah, stellte sie fest, dass dort weder Bücher noch CDs waren, nur die Don Giovanni von den Kollegen, die Annie ihm ins Krankenhaus gebracht hatte. Das Geschenk war nicht einmal ausgepackt. Es gab keine Stereoanlage, nur einen kleinen Fernseher, der wahrscheinlich zur Wohnung gehörte. Annie überkam ein unbeschreiblich deprimierendes Gefühl. Sie sah nach, was auf Banks' Anrufbeantworter war. Nichts.

Die Küche war eng und schmal, im Kühlschrank waren die üblichen Lebensmittel: Milch, Eier, Bier, Käse, Gemüse, Speck, Tomaten, eine Flasche Sauvignon Blanc und ein paar Scheiben Schinken, alles einigermaßen frisch. Immerhin aß er noch etwas. In zwei Pappkartons unter dem kleinen Esstisch standen leere Weinflaschen, die zum Container gebracht werden mussten.

Annie warf einen kurzen Blick in Toilette und Badezimmer. Die Schränke enthielten das, was zu erwarten war. Rasierklingen, Rasiercreme, Zahnpasta und -bürste fehlten, die musste er mitgenommen haben. Unter den nicht verschreibungspflichtigen Medikamenten befand sich eine drei Monate alte Packung mit starken Schmerztabletten. Banks hatte es offenbar nicht für nötig erachtet, sie einzustecken.

Annie stand mitten im Flur und fragte sich, ob sie etwas übersehen hatte. Dann wurde ihr klar, dass hier nichts zu finden war. Es war die Wohnung eines gesichtslosen Menschen, eines Mannes ohne Interessen, Leidenschaften, Freunde, ohne Leben. Es gab nicht mal Familienfotos. Das war nicht die Wohnung von Banks. Nicht von dem Banks, den Annie kannte.

Sie erinnerte sich an Newhope Cottage, an das Wohnzimmer mit den blauen Wänden und der Decke von der Farbe schmelzenden Bries, sie dachte an das warme orangefarbene Licht und die Abende, die sie dort mit Banks verbracht hatte. Im Winter hatte meist ein Torffeuer im Ofen geknistert, sein Geruch hatte mit dem Malt Whisky harmoniert, den Annie gelegentlich mit Banks trank. Im Sommer waren sie nach Einbruch der Dämmerung oft nach draußen gegangen und hatten sich auf die Brüstung hoch über Gratly Beck gesetzt, in die Sterne geschaut und dem Wasser gelauscht. Und immer lief Musik: Bill Evans, Lucinda Williams, Van Morrison oder Streichquartette, die Annie nicht kannte.

Ihr traten Tränen in die Augen, sie wischte sie fort und ging nach unten. Wortlos gab sie die Schlüssel zurück und eilte davon.



Banks saß in einem Pub auf der Old Brompton Road und spielte mit Roys Handy herum, machte sich mit den Funktionen und ihrer Gebrauchsweise vertraut. Er fand eine Anrufliste, die ihm die letzten dreißig eingehenden, ausgehenden und verpassten Anrufe verriet. Viele waren lediglich Vornamen, andere nur Nummern, und eine ganze Reihe eingehender Telefonate kam von »unbekannten Teilnehmern«. Der letzte Anruf war am Freitag um 15:57 Uhr an »James« herausgegangen. Banks drückte auf die »Senden«-Taste und hörte ein Telefon klingeln. Schließlich meldete sich jemand mit einem müden »Ja?«. Im Hintergrund sang David Bowie »Moonage Daydream«.

»Ich möchte gerne James sprechen«, sagte er.

»Am Apparat.«

»Mein Bruder, Roy Banks, hat Sie gestern angerufen. Könnten Sie mir vielleicht sagen, um was es ging?«

»Ja«, bestätigte James, »er hat einen Termin für nächsten Mittwoch gemacht, glaube ich. Ja, stimmt, Mittwoch um halb drei.«

»Was für einen Termin?«

»Zum Haarschneiden. Ich bin Roys Frisör. Wieso? Stimmt was nicht?«

Ohne zu antworten, legte Banks auf. Zumindest war Roy um 15:57 Uhr am Freitagnachmittag noch der Meinung gewesen, am Mittwoch einen Termin bei seinem Frisör wahrnehmen zu können. In seinem ganzen Leben hatte Banks so etwas nicht gemacht. Er ging zu seinem Herrenfrisör und wartete wie alle anderen, bis er an der Reihe war. In der Zwischenzeit las er alte Zeitschriften.

Banks spülte den letzten Bissen Curry, das Tagesgericht, mit einem Glas Pride hinunter, zündete sich eine Zigarette an und sah sich um. Es war sonderbar, wieder in London zu sein. Seit er damals fortgezogen war, hatte er die Stadt oft besucht, meistens im Zusammenhang mit seinen Fällen, doch bei jedem Besuch hatte er sich mehr wie ein Fremder gefühlt, wie ein Tourist, obwohl er über fünfzehn Jahre in der Hauptstadt gelebt hatte.

Doch das war schon eine ganze Weile her, und die Welt änderte sich. Schäbige Viertel wurden zu begehrten Wohngegenden, und ehemals angesagte Ecken gingen den Bach runter. Dunkle Kaschemmen wurden zu Stammkneipen junger Trendsetter, feine Lokale hingegen waren heruntergekommen. Banks hatte keine Ahnung, was momentan angesagt war. London war eine sich ausdehnende Metropole, und selbst als Banks dort lebte, hatte er die Stadt nie über die Grenzen von seinem Wohnviertel Notting Hill und Kennington und dem West End, wo er arbeitete, hinaus gekannt. Seiner Ansicht nach war South Kensington eine ganz andere Stadt.

Er dachte an den verschwundenen Roy und überhörte die mal lauteren, mal leiseren Gespräche um sich herum. Später, im Haus, wollte er den Rest der Anruflisten durchgehen. Außerdem wollte er sich die CD anhören. In der Nähe waren viele Internet-Cafés, irgendwo würde er sich die CD ansehen und Dateien ausdrucken können. Andererseits: Die Lokale waren viel zu öffentlich; was auch immer er dort machte, würde Spuren hinterlassen. Banks hatte die Intimsphäre seines Bruders verletzt, aber mit gutem Grund, wie er fand. Allerdings bestand überhaupt kein Anlass, Unbekannte mit Roys Geheimnissen vertraut zu machen.

Banks wurde klar, dass er niemanden in London wusste, der einen Computer hatte. Die meisten, die er kannte, Verbrecher wie Bullen, waren entweder umgezogen, in Rente gegangen oder gestorben. Die einzige Ausnahme war Sandra, seine Exfrau, die nach der Trennung von ihm nach Camden Town gezogen war. Sandra hatte wahrscheinlich einen Computer. Aber die letzte Begegnung mit ihr war eine Katastrophe gewesen, und als es ihm schlecht ging, hatte sie sich nicht gerade rührend um ihn gekümmert. Ganz im Gegenteil: Sie hatte sich überhaupt nicht blicken lassen, sondern lediglich über Tracy Grüße ausgerichtet. Aber schließlich hatte sie einen neuen Mann, Sean, und ein kleines Baby, Sinead. Nein, Banks glaubte nicht, dass er Sandra in absehbarer Zukunft einen Besuch abstatten würde.

Derselbe Grund, der ihn vom Besuch eines Internet-Cafes abhielt, verhinderte auch, dass er mit dem, was er hatte, den offiziellen Weg ging: Die CD konnte belastendes Material enthalten. Wenn Roy etwas Anrüchiges im Schilde führte, würde Banks ihn nicht ausliefern. Nicht seinen eigenen Bruder. Vielleicht würde er ihn nach allen Regeln der Kunst zusammenscheißen und ihm die Leviten lesen, wenn er ihn fand, aber er würde nicht dazu beitragen, Roy ins Gefängnis zu bringen.

Es gab noch eine Möglichkeit, die Banks ausloten konnte, einen Menschen, der sich wahrscheinlich ebenso um Roys Ruf sorgte wie er selbst. Banks drückte die Zigarette aus und holte das Handy aus der Tasche. Er ging die Namensliste durch, bis er Corinne gefunden hatte. Das war der Name von Roys Verlobter, jetzt fiel es ihm wieder ein. Er notierte sich die Nummer, steckte das Telefon zurück in die Tasche, trank aus und verließ das Lokal.

London war stickig und heiß. Nicht gerade der Ort, den er sich während einer Hitzewelle ausgesucht hätte. Die Menschen auf der Straße stöhnten, die Luft war gesättigt von Abgasen und Schlimmerem, es roch nach verdorbenem Fleisch und Gemüse.

Banks wollte nicht das Handy benutzen. Es konnte ja sein, dass Roy die für ihn hinterlassene Nachricht fand und sich meldete. Deshalb suchte er eine öffentliche Telefonzelle und holte eine alte Telefonkarte aus seiner Börse. Er hatte das Gefühl, als sei er gerade in die Wellblechhütte gestiegen, in der die Japaner Alec Guinness in Die Brücke am Kwai eingeschlossen hatten. Schweiß lief ihm am Körper herunter, kitzelte ihn, sein Hemd klebte auf der Haut. Eine dicke Schmeißfliege war auf der Scheibe der Telefonzelle totgeschlagen worden, hatte eine lange dunkle Blutspur hinterlassen. Banks konnte sogar das warme Papier des Telefonbuchs riechen.

Er holte seinen Block hervor und wählte die Nummer, die er aus Roys Handy abgeschrieben hatte. Als er gerade auflegen wollte, meldete sich eine atemlose Stimme.

»Ja, hallo?«

»Corinne?«

»Ja. Wer ist da?«

»Ich bin Alan Banks. Roys Bruder. Vielleicht können Sie sich an mich erinnern. Wir haben uns auf der Goldenen Hochzeit meiner Eltern letztes Jahr im Oktober in Peterborough kennengelernt.«

»Ja, natürlich, ich erinnere mich.«

»Hören Sie, ich bin gerade in London und dachte mir, wir könnten uns vielleicht treffen. Vielleicht etwas zusammen trinken oder so?«

Zuerst herrschte Schweigen, dann sagte Corinne: »Wollen Sie mit mir ausgehen?«

»Nein, Entschuldigung. So war das nicht gemeint, bitte entschuldigen Sie. Liegt an der Hitze. Ich meine, deswegen dachte ich, es wäre eine gute Idee, etwas trinken zu gehen. Irgendwo, wo es kühl ist, falls es das gibt.«

»Ja, es ist tatsächlich heiß. Was möchten Sie denn? Ich komme leider nicht ganz mit.«

»Ich müsste nur ein paar Dinge von Ihnen wissen, mehr nicht.«

»Ah, jetzt erinnere ich mich, Sie sind bei der Polizei, stimmt's?«

»Ja, aber darum geht's nicht ... ich meine, es ist nichts Offizielles.«

»Jetzt haben Sie mich aber neugierig gemacht. Sie könnten zu mir kommen.« Corinne überlegte. »Ich habe einen Ventilator im Arbeitszimmer.«

»Haben Sie einen Computer?«

»Ja. Warum?«

»Super«, meinte Banks. »Wann würde es Ihnen passen?«

»Hm, heute Nachmittag habe ich noch einen Termin mit einem Kunden - freie Wochenenden sind leider Mangelware, wenn man als Steuerberater selbständig ist. Aber am frühen Abend müsste ich fertig sein. Sagen wir, fünf Uhr?«

Banks schaute auf die Uhr. Es war halb vier. »Einverstanden«, sagte er.

»Gut. Haben Sie einen Stift zur Hand? Dann gebe ich Ihnen meine Adresse durch.«

Banks notierte Corinnes Anschrift und ließ sich die Anfahrt beschreiben. Eine Nebenstraße der Earl's Court Road. Nicht weit entfernt von Roy also, auch wenn es eine völlig andere Welt war. Banks bedankte sich abermals und flüchtete zurück in den Pub.



Als Annie die Brücke überquert hatte und den Weg zu Banks' Cottage hinunterging, hatte sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden. Die Handwerker waren mit dem Dach fertig. Von außen sah das Haus völlig normal aus, man hätte sogar meinen können, es sei bewohnt, wenn nicht die Vorhänge gefehlt hätten und der Müll übergequollen wäre. Heute war Samstag, deshalb waren keine Arbeiter da. Annie fand, sie waren so langsam gewesen, dass sie ruhig mal eine Extraschicht einlegen konnten, damit Banks wieder dort wohnen könnte, wo er hingehörte. Immerhin arbeiteten sie jetzt schon fast vier Monate auf dieser Baustelle.

Es war der erste Besuch von Annie seit der Brandnacht, und allein der Anblick des Hauses beschwor schmerzhafte Erinnerungen herauf: wie sie die nasse Decke um sich geschlungen hatte, wie das Feuer explodiert war, als sie die Tür aufbrach, der stechende Rauch in Augen und Lunge, wie sie Banks' schweren Körper zur Tür gezogen hatte und wie dann Winsome kam und Annie und Banks über die letzten Meter schleppte. Annie selbst hätte es nicht mehr geschafft. Sie musste daran denken, wie sie dort würgend im Matsch gelegen hatte, Banks' reglose Gestalt neben sich, und gefürchtet hatte, er sei tot. Und, was noch schlimmer war, die Erinnerung an Phil Keanes silbernen BMW, der ihnen entgegengekommen war, als Winsome in Banks' Einfahrt einbog.

Annie brauchte einen Augenblick, um wieder zu sich zu kommen. Jennifer Clewes hatte Banks' Anschrift in der Gesäßtasche gehabt, aber es war nicht die aktuelle gewesen, rief sich Annie in Erinnerung. Warum? Sie sah Reifenspuren im Staub, doch die konnten von jedem stammen. Zum Beispiel von den Handwerkern. Und obwohl ein Schild Beckside Lane als Sackgasse und Privatzufahrt auswies, bogen oft Leute irrtümlich hier ein. Dennoch gab Annie Acht, die Spuren nicht zu verwischen.

Sie ging zur Eingangstür des Cottages. Auch wenn die Arbeiten innen noch nicht beendet waren, nahm sie an, dass die Handwerker die Tür abgeschlossen hatten, um keine ungewollten Übernachtungsgäste anzulocken. Vielleicht deponierten sie auch über Nacht teures Werkzeug im Haus. Sofort fielen Annie deshalb die Splitter am Schloss auf. Sie beugte sich vor und sah, dass sie frisch waren. Die Haustür war neu und noch nicht gestrichen.

Annie hatte die Schutzhandschuhe im Kofferraum vergessen, deshalb ließ sie die Hände in den Taschen und drückte die Tür vorsichtig mit dem Fuß auf. Innen herrschte großes Durcheinander, aber es war nur das Chaos der Handwerker. Wände waren wieder eingezogen, auch die Deckenbalken waren eingesetzt. Abgesehen von der Wand zwischen Wohnzimmer und Küche, war sogar alles schon wieder verputzt. Es war ein sonderbares Gefühl, hier zu stehen und kein Torffeuer, sondern Sägemehl und Metallspäne zu riechen, fand Annie. Die Treppe schien fertig zu sein, sie wirkte solide. Nach einem zögerlichen Tritt wagte Annie sich nach oben. Das einst vertraute Schlafzimmer war noch im Rohbau, an den Wänden waren Berechnungen und Bleistiftskizzen der Handwerker zu sehen. Das zweite Schlafzimmer war genauso leer.

Annie ging wieder nach unten und trat nach draußen. BeimWeggehen drehte sie sich noch einmal um. Es war jemand in das Cottage eingebrochen, und zwar vor kurzem. Annie ging davon aus, dass die Handwerker nach Feierabend am Freitag abgeschlossen hatten, würde das aber kontrollieren müssen. Es konnten natürlich Einbrecher gewesen sein, aber das schien ihr doch ein zu großer Zufall zu sein. Sie musste Stefan Nowak und die Spurensicherung holen, um festzustellen, ob es eine Verbindung zwischen Jennifer Clewes' Auto und Banks' Cottage gab.

Wenn es dieselbe Person gewesen war, die Jennifer Clewes getötet hatte, musste sie sich Banks' Adresse auf anderem Wege besorgt haben, denn Jennifer Clewes hatte den Zettel ja noch in der Gesäßtasche gehabt. Vielleicht hatte der Täter gewusst, wo Banks wohnte, und als er erkannte, wohin Jennifer Clewes fuhr, und sie sich auf einem abgeschiedenen, isolierten Straßenabschnitt befand, erschoss er sie. Dann war er weitergefahren zum Cottage. Um was zu tun? Um auch Banks zu töten? Es war auf jeden Fall klüger, einen nach dem anderen auszuschalten.

Aber Banks war nicht zu Hause gewesen; er wohnte ungefähr eine Viertelmeile entfernt in seiner Übergangs-Unterkunft. Hatte Banks eine Ahnung, was vor sich ging? War er deshalb so früh am Morgen aufgebrochen? Das war die große Frage, dachte Annie, als sie den Hang hoch zurück zu ihrem Auto lief. Wie viel wusste Banks, und wie sicher war er? Sie würde wohl erst dann eine Antwort auf diese Fragen bekommen, wenn sie den Mann aufgetrieben hatte.



Corinne wohnte in der ersten Etage eines vier Stockwerke hohen Gebäudes. Die schmale Seitenstraße war keine fünfzig Meter von der Earl's Court Road entfernt. Als Corinne Banks an der Tür begrüßte und hereinbat, fand er, dass sie nicht mehr wie das junge Mädchen aussah, das er bei seinen Eltern kennengelernt hatte. Zum einen hatte sie nun längeres Haar, das ihr bis fast auf die Schultern fiel, blond mit dunklem Ansatz. Zum anderen war der kleine Stecker in der Unterlippe fort. Er hatte einen kaum sichtbaren Makel in ihrer tadellosen Haut hinterlassen, fetzt sah sie eher wie dreißig denn wie zwanzig aus. Und sie wirkte selbstbeherrschter, reifer, als Banks sie in Erinnerung hatte.

»Kommen Sie mit nach hinten!«, forderte sie ihn auf. »Da ist das Büro.« Ein elektrischer Ventilator stand auf dem Tisch vor dem offenen Fenster und drehte sich langsam alle paar Sekunden um neunzig Grad, verquirlte die lauwarme Luft. Besser als nichts.

»Neuerdings kommt es mir vor, als würden alle zu Hause arbeiten«, bemerkte Banks und nahm in einem Sessel Platz. Corinne setzte sich ihm schräg gegenüber und schlug die Beine übereinander, so wie es Frauen oft taten. Er nahm an, dass sie in diesem Raum mit ihren Klienten sprach. Ein Wasserkrug mit Eiswürfeln stand auf dem Tisch zwischen ihnen, dazu zwei Gläser. Corinne beugte sich vor und schenkte zwei Glas ein, ließ dabei die Beine übereinandergeschlagen. Eindrucksvoll, staunte Banks. Er fand die Haltung schon zum normalen Sitzen unbequem. Aber Corinne bewegte sich mit einer tänzerischen Anmut und Eleganz, die von Pilates und Yoga kündete.

»Angeblich soll Tee bei heißem Wetter ja erfrischend sein«, sagte sie, »aber die Vorstellung, etwas Heißes zu trinken, spricht mich im Moment nicht besonders an.«

»Wasser ist in Ordnung«, sagte Banks. »Danke.«

Corinne trug ein schlichtes orangefarbenes T-Shirt, das in der Jeans steckte. Um den Hals hing ein keltisches Kreuz an einer Silberkette. Sie war barfuß, entdeckte Banks, und ihre Zehennägel waren nicht lackiert. Beim Sprechen oder Zuhören legte sie ihren Kopf gelegentlich schräg, biss sich auf die Unterlippe und nestelte an dem Kreuz herum. Sonnenlicht vergoldete das Laub vor dem Fenster, Schatten tanzten über die blassblauen Wände, wenn eine leichte Brise durch die Bäume strich.

»Nun«, sagte sie, »ich muss gestehen, dass Sie mich am Telefon ganz neugierig gemacht haben. Es tut mir leid, wenn ich ...«

»Das war ganz allein mein Fehler. Ich habe mich nicht besonders deutlich ausgedrückt. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für die Sorte Mann, die sich an die Verlobte des Bruders heranschmeißt, ja?«

Sie verzog den Mund zu einem kurzen, kleinen Lächeln, dem Banks entnahm, dass im Verlobungssektor vielleicht nicht alles so war, wie es sein sollte, aber er ging zunächst nicht näher darauf ein. Sie würde vielleicht selbst darauf zurückkommen.

»Egal«, fuhr er fort, »ich würde gerne mit Ihnen über Roy sprechen.«

»Weswegen?«

»Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«

»Was meinen Sie damit?«

Banks erzählte von Roys Anruf, seiner Suche und der unverschlossenen Haustür.

»Sieht ihm gar nicht ähnlich«, sagte Corinne mit gerunzelter Stirn. »Das Ganze. Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen machen. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Nein, ich weiß nicht, wo er ist. Denken Sie, man sollte zur Polizei gehen? Ich meine, klar, Sie sind bei der Polizei, aber ...«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, erwiderte Banks. »Aber nein, glaube ich nicht. Wenigstens noch nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die sich dafür interessiert. Roy ist ein erwachsener Mensch. Es könnte eine einleuchtende Erklärung geben. Kennen Sie seine Freunde?«

»Nicht richtig. Es gibt ein Pärchen, mit dem wir hin und wieder ausgingen, Rupert und Natalie, aber ansonsten glaube ich nicht, dass Roy viele enge Freunde hat.«

Die Vergangenheitsform registrierte Banks durchaus, ging aber nicht näher darauf ein. In Roys Telefonbuch im Handy gab es einen Rupert. Banks wollte ihn später anrufen, wie auch die übrigen Namen. »Kennen Sie einen untersetzten Mann mit blonden oder grauen Locken?«, wollte er wissen. »Er fährt ein großes, helles Auto, ein teures Modell.«

Corinne überlegte kurz. »Nein. Tut mir leid. Rupert fährt einen schiefergrauen BMW und Natalie einen Beetle als Zweitwagen.« Sie hob den Kopf. »Einen gelben.«

»Wann haben Sie Roy zuletzt gesehen?«

»Donnerstag vor einer Woche.« Corinne nestelte an ihrem Kreuz. »Ach, ich kann es Ihnen ja genauso gut sagen: Es läuft in letzter Zeit nicht mehr besonders gut bei uns.«

»Das tut mir leid. Aus einem besonderen Grund?«

»Ich glaube, er hat eine andere.« Corinne zuckte leicht mit den Schultern. »Es ist eigentlich egal. Ich meine, so ernst war die Sache auch wieder nicht. Wir waren erst rund ein Jahr zusammen. Wir haben ja keine gemeinsame Wohnung oder so.«

»Aber ich dachte, Sie wollten sich verloben?«

»Das ist wohl einer der Gründe. Ich habe damit angefangen, und Roy ist ein spontaner Mensch. Aber keiner von uns ist wirklich bereit für die Ehe. Wir haben es abgeblasen, blieben aber zusammen. Da fingen die Probleme an. Ich schätze, man kann keinen so großen Schritt zurückmachen und dann erwarten, dass die Beziehung so bleibt, wie sie ist, oder?«

Die Verlobung war also verschoben worden, auf unbestimmte Zeit vertagt. Die Beziehung war abgekühlt, wie zwischen Banks und Michelle. Es waren die üblichen Sperenzchen des kleinen Bruders. Wenigstens blieb Corinne die Schmach erspart, Ehefrau Nummer vier zu werden. »Dennoch muss es wehtun«, meinte Banks. »Tut mir leid. Haben Sie irgendeine Vorstellung, mit wem er zusammen ist?«

»Nein. Ich weiß nicht mal, ob ich mich nicht irre. Ist nur so ein Gefühl. Hier eine Kleinigkeit, da etwas.«

Nun, dachte Banks, einige Namen aus Roys Telefonbuch und von der Anrufliste kamen da durchaus infrage. »Seit wann vermuten Sie es?«, fragte er.

»Seit ein paar Wochen.«

»Und davor?«

»War alles in Ordnung. Dachte ich wenigstens.«

»Hatte er irgendwelche Sorgen, als Sie ihn das letzte Mal sahen?«

»Mir ist nichts aufgefallen. Er war so wie immer. Nur ...«

»Ja?«

»Hm, wie gesagt, Kleinigkeiten, die einer Frau auffallen. Er war vergesslich, distanziert, abgelenkt. Anders als sonst.«

»Aber er hatte keine Sorgen oder Probleme?«

»Nicht dass ich wüsste. Ich hatte einfach den Eindruck, dass er an eine andere dachte oder lieber bei ihr gewesen wäre.«

»Was ist mit Drogen?«, fragte Banks.

»Was soll damit sein?«

»Ich bitte Sie! Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten nie mit Roy eine Line reingezogen oder eine Tüte geraucht.«

»Und wenn?«

»Abgesehen davon, dass es verboten ist, was wir im Moment mal vergessen wollen, hat man es in der Drogenwelt immer wieder mit schlechten Menschen zu tun. Schuldete Roy seinem Dealer vielleicht Geld?«

»Hören Sie, das haben wir nicht oft gemacht. Es war reiner Zeitvertreib. Ein Gramm am Wochenende - in der Größenordnung. Konnte er sich mit links leisten.«

»Gut«, sagte Banks. »Wie viel wissen Sie über seine Geschäfte?«

»Einiges.«

»Sie sind seine Steuerberaterin, oder?«

»Roy führt seine Bücher selbst.«

»Aha! Ich dachte, dadurch hätten Sie sich kennengelernt.«

»Stimmt«, sagte Corinne. »Er hatte eine Steuerprüfung, da hat ihn ein Freund an mich verwiesen.« Sie drehte an ihrem keltischen Kreuz. »Die meisten meiner Klienten sind in der Unterhaltungsbranche - Schriftsteller, Musiker, Maler -, keine richtig großen Fische, sondern ordentliche Durchschnittsverdiener. Roy war ein bisschen anders, gelinde ausgedrückt, aber ich brauchte das Geld. Und bevor Sie fragen: Es war alles einwandfrei.« Sie kniff die Augen zusammen. »Roy hat mal gesagt, Sie würden ihn mit Sicherheit für einen Gauner halten.«

»Ich halte ihn nicht für einen Gauner«, entgegnete Banks, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Ich glaube, dass er die Gesetze bis zum Äußersten dehnt, dass er gerne Schlupflöcher findet, so etwas. Machen viele Geschäftsleute. Ich frage mich nur, ob er vielleicht Grund hatte zu verschwinden. Hatte er geschäftlichen Ärger? Hatte er viel Geld verloren, vielleicht aufs falsche Pferd gesetzt?«

»Nein. Roys Bücher waren in Ordnung für mich und den Steuerprüfer.«

»Hören Sie, ich habe sein Haus gesehen«, sagte Banks. »Den Porsche, den Plasmafernseher, das ganze Elektronikspielzeug. Roy verdient offenbar eine Menge Geld. Sie sagen, es ist alles einwandfrei. Haben Sie eine Vorstellung, womit er es verdient?«

»Er ist Finanzier. Ein bisschen spekuliert er noch an der Börse, aber hauptsächlich finanziert er risikobehaftete Unternehmen.«

»Was für welche?«

»Alle möglichen. In letzter Zeit hat er sich auf Technologie und das private Gesundheitswesen spezialisiert.«

»Hier?«

»Überall. Manchmal arbeitet er mit Unternehmen in Frankreich oder Deutschland zusammen. Er hat Verbindungen nach Brüssel, zur EU, nach Zürich und Genf. Er engagiert sich auch stark in Amerika. Er liebt New York. Roy ist kein Dummkopf. Er weiß, dass er nicht alles auf eine Karte setzen darf. Einer der Gründe, warum er so erfolgreich ist.« Corinne hielt inne. »Sie kennen Ihren Bruder eigentlich überhaupt nicht, oder?«, fragte sie und fuhr fort, ehe Banks antworten konnte: »Er ist in vielerlei Hinsicht ein bemerkenswerter Mensch, ein Finanzfachmann, der beim Essen Kierkegaard und Schopenhauer zitiert. Aber er hat seine Herkunft nie vergessen. Die erdrückende Armut. Er hat sich selbst da herausgezogen, etwas aus sich gemacht, und das ist sein Antrieb. Er will nie wieder dahin zurück.«

Was hatte Roy Corinne bloß für Geschichten aufgetischt, fragte sich Banks. So schlimm war ihre Kindheit nun auch wieder nicht gewesen. Corinne hatte doch nur das einigermaßen anständige Haus gesehen, in dem seine Eltern jetzt wohnten, nicht das schmale Reihenhaus hinter der Ziegelei, wo sie bis zu Banks' elftem und Roys sechstem Lebensjahr gewohnt hatten. Aber selbst dafür war »erdrückende Armut« doch etwas dick aufgetragen. Die beiden Brüder waren immer gut genährt und gekleidet gewesen und nie vernachlässigt worden. Banks' Vater hatte bis in die achtziger Jahre Arbeit gehabt. War es wichtig, dass die Toilette draußen gewesen war, auf der Straße, und dass die ganze Familie sich eine Zinkwanne teilen musste, die mit Kesseln voll kochendem Wasser vom Gasherd gefüllt wurde? So war es in den Fünfzigern und Sechzigern in Tausenden von Arbeiterhaushalten gewesen.

»Es stimmt schon, dass wir uns nie besonders nahestanden«, gab Banks zu und verjagte eine Fliege von seinem Knie. »Was soll ich sagen? So ist das halt manchmal. Wir haben nicht besonders viele Gemeinsamkeiten.«

»Ach, so was kenne ich«, erwiderte Corinne. »Ich kann meine kleine Schwester nicht ausstehen. Sie ist arrogant und meckert immer nur rum.«

»Ich habe nichts gegen Roy. Ich kenne ihn nur nicht sehr gut und mache mir Sorgen, dass er Ärger haben könnte.« Banks erinnerte sich an die CD, die er in der Hülle der Blue Lamps entdeckt hatte. Er holte sie aus der Tasche. »Die hier habe ich bei Roy gefunden«, sagte er. »Könnten Sie mir vielleicht dabei helfen?«

»Klar.«

Corinne brauchte nicht lange, um die CD in den Computer einzulegen und das Inhaltsverzeichnis aufzurufen. Die Icons zeigten JPEGs: insgesamt 1232. Manche hatten lediglich eine Nummer, andere waren mit »Natasha«, »Kiki« oder »Kayla« betitelt. Corinne öffnete die Bildverarbeitung und startete die Diaschau.

Banks sah ihr über die Schulter, die Hand auf der Rückenlehne des Stuhls. Dann erschienen Bilder auf dem Monitor. Das erste zeigte eine nackte Frau mit dem erigierten Penis eines Mannes im Mund und Sperma am Kinn, sie hatte einen benommenen Gesichtsausdruck. Auf dem nächsten war derselbe Mann zu sehen, der die Frau von hinten nahm, ihre Miene heuchelte Ekstase. Dann kamen mehrere Fotos eines äußerst attraktiven blonden Mädchens in verschiedenen Phasen der Entkleidung und offenherzigen Stellungen.

Das reichte.

Corinne unterbrach die Diaschau und ließ die CD auswerfen. »Ich schätze mal, das zeigt bloß, dass Roy nicht viel anders ist als die meisten Männer«, sagte sie und entfernte sich vom Computer. Banks sah, dass sie rot geworden war. Sie gab ihm die CD zurück. »Die möchten Sie vielleicht behalten.«

»Ist das alles, was drauf ist?«, fragte er.

»Ich werde nicht 1232 Dateien öffnen, gehe aber davon aus, dass Sie richtig liegen. Sie können sich natürlich gerne alle ansehen, aber nicht hier, wenn Sie gestatten. Ich finde solche Sachen ein wenig erniedrigend. Um nicht zu sagen beleidigend.«

Na, den Versuch war es wert gewesen, dachte Banks. Auch wenn er überhaupt nichts gegen Fotos von nackten Frauen hatte, weder allein noch mit Partnern, kannte er die schmutzige Seite der Pornoindustrie gut genug, um zu wissen, wie schlimm sie sein konnte, insbesondere wenn Kinder beteiligt waren. Soweit er gesehen hatte, wirkte Roys Sammlung ganz unschuldig, die Mädchen waren volljährig, wenn auch relativ jung. Irgendwie fühlte sich Banks durch die Entdeckung, dass Roy auch nur ein Mensch war, seinem Bruder etwas näher. Das kleine Ferkel! Wenn das die Mutter wüsste! Aber dann schaltete sich sein Polizeigehirn ein. Wenn Roy diese Fotos nicht aus dem Internet heruntergeladen, sondern selbst mit einer Digitalkamera aufgenommen hatte, dann konnte er in anrüchige Geschäfte verwickelt sein.

»Hatte Roy mit Internet-Pornografie zu tun?«, fragte er Corinne, obwohl sie wahrscheinlich nicht die richtige Ansprechpartnerin war.

»Sie denken auch nur das Schlechteste von ihm, was?«, gab sie zurück.

»Ich verstehe nicht, warum Sie ihn immer noch verteidigen - nach allem, was er Ihnen angetan hat.«

Corinne wurde rot vor Wut.

»Ob Sie's mir glauben oder nicht, ich will nur helfen«, sagte Banks.

»Na, Sie haben aber eine komische Art, das zu zeigen.« Corinne schaute auf die CD und verzog das Gesicht. »Bitte, das ist Ihr Beweismittel,«

Banks nahm die Scheibe entgegen. Irgendwann würde er sie genauer studieren, sich jedes der 1232 Bilder ansehen, nur um sicher zu sein. Im Hintergrund von Pornofotos im Internet hatte man schon Hotelzimmer erkannt. Ein Opfer von Kinderpornografie in Amerika war durch das verwaschene Schul-Logo auf dem T-Shirt identifiziert worden. Falls Roy diese Fotos gemacht hatte, musste Banks vielleicht herausfinden, wo er sie aufgenommen hatte und wer die Models waren. Falls es so weit kommen sollte. Aber nicht hier und jetzt.

Banks waren die Fragen an Corinne ausgegangen. Er merkte, dass sie unruhig wurde, ihn verabschieden wollte.

Ob es an den Bildern auf der CD lag oder an etwas anderem, konnte er nicht sagen, aber er spürte deutlich, dass er jetzt lange genug bei ihr gewesen war. Da fiel ihm der stiftförmige Gegenstand ein, den er in Roys Schreibtischschublade gefunden hatte. Vielleicht wusste Corinne, um was es sich dabei handelte. Er zog ihn aus der Hemdtasche und hielt ihn ihr hin. »Wissen Sie, was das ist?«

Corinne nahm das Ding in die Hand, betrachtete es und zog die Kappe ab. »Das ist ein USB-Stick. Ein Datenträger.«

»Wie eine CD?«

»So ähnlich, nur mit weniger Speicherkapazität. Der hier hat nur 256 Megabytes, keine 700. Aber er ist praktisch. Man kann ihn wie einen Stift in die Hemdtasche stecken.«

»Können wir nachsehen, was darauf ist?«

Es war Corinne ganz offenbar unangenehm, sich in Roys Privatangelegenheiten zu mischen, besonders nach der Erfahrung mit der CD. Banks übte seinen Beruf bereits so lange aus, dass er sich daran gewöhnt hatte, im Privatleben anderer Menschen herumzuschnüffeln. In den Augen der Polizei gab es keine Geheimnisse, schon gar nicht bei Mordermittlungen. Oft gefiel ihm nicht, was er fand, doch im Laufe der Jahre war er gegenüber den kleinen Spleens der Menschen toleranter geworden.

Wenn man hinter die Fassade sah, hatten die meisten ein kleines Geheimnis, etwas, das sie vor dem Rest der Welt verbargen. Banks hatte mit den meisten Dingen Bekanntschaft gemacht, von harmlosen Zeitschriftensammlern, deren Wohnungen Labyrinthe aus schwankenden Bergen von Druckerzeugnissen waren, bis zu heimlichen Transvestiten und einsamen Fetischisten. Natürlich waren alle entsetzt und erschüttert, fühlten sich gedemütigt, wenn man ihr kleines Geheimnis entdeckte, aber für Banks war das nichts Besonderes.

Corinnes Reaktion machte ihm zum ersten Mal seit langem klar, dass seine Tätigkeit unnatürlich und aufdringlich war. In der kurzen Zeit, die er bei ihr gewesen war, hatte er angedeutet, dass ihr ehemaliger Verlobter, sein Bruder, mit Drogengeschäften, illegalem Sex und Betrug zu tun haben könnte. Für Banks war so etwas vielleicht an der Tagesordnung, aber nicht für eine im Grunde anständige Frau wie Corinne. Hatte sein Beruf ihn unsensibel gemacht? Banks musste wieder an Penny Cartwright denken, an ihre heftige Reaktion auf seine Essenseinladung am Abend zuvor. Hatte es etwas mit seinem Beruf zu tun, mit seiner Weltsicht, seinem Blick auf die Menschen? Penny war immerhin eine Künstlerin, war er deshalb automatisch ihr Feind?

Corinne schob den USB-Stick in den Computer. »Dann wollen wir mal«, sagte sie. Banks sah über ihre Schulter auf den Bildschirm.
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Um kurz nach halb sieben am Samstagabend verließ Annie die U-Bahn-Station Oval. Sie hatte mit unzähligen Menschen, die auf dem Heimweg vom Einkaufen, vom Besuch bei Freunden oder Verwandten waren, in einem überhitzten Waggon gesessen. Vorbei am Park an der Ecke steuerte Annie auf die Camberwell New Road zu. Junge Kerle mit rasiertem Schädel und nacktem Oberkörper lagen im Gras, tranken Dosenbier, spannten ihre Tätowierungen und glotzten jeder vorbeigehenden attraktiven Frau nach. Eine Gruppe jüngerer Burschen spielte Fußball. Ihre abgelegten T-Shirts stellten die Torpfosten dar. Schon beim Zusehen bekam Annie Schweißausbrüche.

Dann sah sie Phil.

Er war auf der anderen Straßenseite, ging mit einem Hund spazieren, einem kleinen Terrier. Er war es, da war sich Annie ganz sicher. Der lässige Gang, die teure Freizeitkleidung, das emporgereckte Kinn, der hohe Haaransatz. Ohne nach links und rechts zu sehen, stürzte sie auf die Straße. Die Autos hupten. Annie war fast auf der anderen Seite angelangt, als der Mann auf den Lärm aufmerksam wurde.

Er blieb stehen und schaute Annie mit verdutzter Miene an. Sie sprang auf den Bürgersteig und hielt inne, ignorierte die Flüche eines Autofahrers, der sie beinahe angefahren hätte. Nein, es war nicht Phil. Der Mann hatte oberflächlich Ähnlichkeit mit ihm, aber mehr auch nicht. Er bückte sich, um seinen Hund zu tätscheln, dann ging er mit einem verwunderten Blick über die Schulter weiter, auf die Ampel zu. Annie lehnte sich gegen einen Laternenpfahl und wartete, bis sich ihr Herzschlag beruhigte. Sie fluchte vor sich hin. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie geglaubt hatte, Phil zu sehen; in Zukunft würde sie vorsichtiger sein müssen, weniger hektisch. Wenn sie es realistisch betrachtete, war es äußerst unwahrscheinlich, dass sie ihn zufällig auf offener Straße in London entdeckte.

Die Zugfahrt steckte ihr noch in den Knochen. Sie musste entspannen. Sie hatte den Zug um 15:25 Uhr geschafft und sogar einen Platz in einem ruhigen Waggon ergattert. Doch es war einfach zu heiß im Abteil gewesen, wie viele Fenster auch geöffnet wurden. Sie hatte über Phil nachgedacht. Wahrscheinlich hatte das Gehirn ihr deshalb vorgegaukelt, ihn tatsächlich auf der anderen Straßenseite zu sehen. Den Großteil der Fahrt hatte Annie die Regenbogenpresse gelesen, immer auf der Suche nach einer Spur von Phil, aber nichts gefunden. Sie musste sich stärker zusammennehmen.

Trotz des Ruhegebots in der Bahn klingelte mehr als ein Handy, Annie hörte sogar die Musik aus dem Kopfhörer eines Mitreisenden. Sie hatte an Banks denken müssen und sich wieder gefragt, wo er bloß war und was er mit dem Mord an Jennifer Clewes zu tun hatte. Nach Aussage seiner Nachbarin war Banks am Morgen mit dem Auto weggefahren, aber das erklärte noch gar nichts.

Annie fand das Haus in einer Nebenstraße der Lothian Road. Die beiden Constables, die mit der Bewachung der Wohnung beauftragt waren, saßen in der Küche. Der Mann hatte die Füße auf den Tisch gelegt, die Hemdsärmel hochgekrempelt, ein Streichholz im Mund und las sich durch einen Wust von Briefen. Die Frau trank einen Tee und blätterte in einem Stapel Hello herum. Zwei ausgedrückte Zigarettenstummel lagen auf einer Untertasse von Royal Doulton. Irgendwie wirkten die beiden Beamten wie ungezogene Schulkinder, die man bei etwas ertappt hatte, auch wenn sich keiner im Geringsten schämte. Annie stellte sich vor.

»Und, wie läuft's so im kühlen Norden?«, fragte der Mann, ohne die Füße vom Küchentisch und das Streichholz aus dem Mund zu nehmen. Er hieß Sharpe. Sein Gesicht sah aus, als hätte er sich seit mindestens vier Tagen nicht mehr rasiert.

»Heiß da oben«, sagte Annie. »Was machen Sie da?«

Sharpe wies auf die Briefe. »Schnuppere ein bisschen rum. Ist leider nichts Interessantes dabei, nur Rechnungen, Werbung und Kontoauszüge, was man so erwarten würde. Nichts Aufregendes. Heutzutage schreibt man keine Briefe mehr wie früher, was? Läuft alles per E-Mail und SMS, nicht?«

In Anbetracht der Tatsache, dass Sharpe aussah, als wäre er gerade mal einundzwanzig, klang es schon komisch, dass er von »heutzutage« sprach. Wahrscheinlich hatte er nie etwas anderes kennengelernt. Die Ironie in seiner Stimme entging Annie nicht. Außerdem ärgerte sie sich über die zur Schau gestellte Missachtung im Haus eines Opfers. »Gut«, meinte sie. »Danke fürs Aufpassen! Sie können jetzt gehen.«

Sharpe sah seine Kollegin an und hob die Augenbraue. Das Streichholz in seinem Mundwinkel zuckte. »Sie sind nicht unser Boss«, erklärte er.

Annie seufzte. »Na gut«, sagte sie, »wenn Sie es so haben wollen ... Mir reißt sowieso gleich der Geduldsfaden.« Sie holte ihr Handy hervor, ging in den Flur und rief Detective Inspector Brooke auf der Dienststelle Kennington an. Nach dem Austausch von Höflichkeiten und dem Versprechen, am Abend gemeinsam etwas trinken zu gehen, schilderte Annie kurz die Situation. Dann ging sie zurück in die Küche und reichte Sharpe grinsend das Telefon.

Er hielt es ans Ohr. Sofort nahm er die Füße vom Tisch und setzte sich aufrecht hin, hätte fast das Streichholz verschluckt. Seine Kollegin, die bisher noch kein Wort gesagt hatte, sah ihn stirnrunzelnd an. Nach dem Telefonat legte Sharpe das Handy auf den Tisch, funkelte Annie böse an und sagte zu seiner Kollegin: »Komm, Jackie, wir müssen los.« Betont langsam verließ er das Haus. Annie hätte es lustig gefunden, wenn es nicht so lächerlich gewesen wäre. Er sah sich noch einmal um, sagte lautlos »Fotze« und streckte den Mittelfinger in die Luft.

Annie war maßlos zufrieden, als die beiden weg waren. Sie setzte sich und goss sich eine Tasse Tee ein. Er war lauwarm, aber sie hatte keine Lust, neuen aufzusetzen. Einer der beiden Beamten hatte ein Fenster geöffnet, aber das half nichts - es wehte nicht das geringste Lüftchen. Ein leerer Fliegenfänger drehte sich im schwachen Luftzug über der Spüle.

Annie rief Gristhorpe in Eastvale an. Dr. Glendenning hatte die Obduktion von Jennifer Clewes abgeschlossen und außer der Schusswunde nichts weiter gefunden. Ihr Mageninhalt bestand aus einem halb verdauten Schinken-Tomaten-Sandwich, das sie mindestens zwei Stunden vor ihrem Tod gegessen hatte. Das bekräftigte Templetons Theorie, dass sie von London gekommen war und unterwegs an einer Raststätte Station gemacht hatte. Glendenning wollte sich nicht auf den Todeszeitpunkt festlegen, begrenzte ihn nur auf die Zeit zwischen ein und vier Uhr morgens.

Die Spurensicherung war immer noch am Tatort beschäftigt und würde sich so schnell wie möglich um Banks' Cottage kümmern. Man hatte eine partielle Fingerspur an der Fahrertür von Jennifer Clewes' Wagen gefunden, es gab aber keine Übereinstimmung in der Datenbank.

Wie sich herausstellte, musste Annie nicht allzu lange auf Jennifers Mitbewohnerin warten. Um sieben Uhr ging die Haustür auf, und eine Frau rief: »Jenn? Hallo! Jenn! Bist du schon zurück?«

Als die Frau, zu der die Stimme gehörte, in die Küche kam und Annie erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie legte die Hand auf die Brust und stolperte einige Schritte rückwärts. »Was ist?«, fragte sie. »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«

Annie zog ihren Ausweis hervor und zeigte ihn der Frau. Sie musterte ihn aufmerksam.

»North Yorkshire?«, sagte sie. »Das verstehe ich nicht. Sie sind in unser Haus eingebrochen. Wie haben Sie das gemacht? Ich habe keine Einbruchspuren am Schloss gesehen.«

»Wir haben für alles einen Schlüssel«, erklärte Annie.

»Was wollen Sie von mir?«

»Sind Sie Kate Nesbit, die Mitbewohnerin von Jennifer Clewes?«

»Ja«, antwortete die Frau.

»Vielleicht setzen Sie sich besser hin«, riet Annie und zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor.

Immer noch wie betäubt, ließ sich Kate auf den Stuhl sinken. Dann entdeckte sie die Untertasse. Ihre Nase zuckte. »Wer hat hier geraucht? Bei uns ist Rauchen verboten.«

Annie fluchte in sich hinein, die Kippen nicht entsorgt zu haben, auch wenn der Geruch sich in der warmen Luft eh länger gehalten hätte.

»Ich nicht«, erklärte sie und stellte die Untertasse ins Abtropfgestell. Sie wusste nicht, wo der Mülleimer war.

»Soll das heißen, es war noch jemand hier?«

Annie blieb neben der Spüle stehen. »Zwei Beamte von der hiesigen Dienststelle. Ich habe mit ihnen geredet. Tut mir leid, dass sie sich so unhöflich benommen haben. Aber es war notwendig, im Haus zu sein, glauben Sie mir.«

»Notwendig?« Kate schüttelte den Kopf. Sie war ein hübsches Mädchen mit einer unkomplizierten, praktischen Art. Sie hatte kurzes blondes Haar, eine ovale Brille mit dunklem Rahmen und gesunde rote Wangen. Kate sah sportlich aus, fand Annie, man konnte sie sich mit ihrer großen, sehnigen Figur gut auf einem Pferd vorstellen. Selbst ihre Kleidung, weiße Shorts und ein grünes Rugby-Shirt, wirkte sportlich. »Was ist los?«, fragte sie. »Nichts Gutes, oder?«

»Leider nicht.« Annie setzte sich ihr gegenüber. »Etwas zu trinken?«

»Nein, danke. Sagen Sie mir einfach, was los ist. Doch nicht Dad, oder? Das kann nicht sein. Da komme ich doch gerade her.«

»Sie waren bei Ihren Eltern?«

»Ja, in Richmond. Ich fahre jeden Samstag hin, wenn ich nicht arbeiten muss.«

»Nein«, erklärte Annie. »Es geht nicht um Ihren Vater. Hören Sie, das wird jetzt ein kleiner Schock für Sie sein, aber Sie müssten sich das hier mal ansehen.« Annie öffnete ihre Handtasche und holte ein Foto von Jennifer Clewes hervor, das Peter Darby in der Leichenhalle gemacht hatte. Es war nicht schlecht geworden - sie schlief ganz friedlich, man sah keine Zeichen von Gewaltanwendung, kein Blut - aber es bestand kein Zweifel, dass es eine Tote zeigte. »Ist das Ihre Mitbewohnerin Jennifer Clewes?«

Kate legte die Hand auf den Mund. »Ach, du meine Güte!«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Das ist Jenn. Was ist mit ihr passiert? Hatte sie einen Unfall?«

»Gewissermaßen. Haben Sie irgendeine Idee, warum Sie gestern Abend nach Yorkshire gefahren sein könnte?«

»Davon wusste ich gar nichts.«

»Wussten Sie nicht, dass sie fort war?«

»Doch. Wir waren gestern Abend zu Hause. Ich meine, wir hocken nicht ständig aufeinander, jede hat ihr eigenes Zimmer, aber ... Mein Gott, das kann ich nicht glauben.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. Annie sah, dass sie am ganzen Körper zitterte.

»Was ist passiert, Kate?«, fragte Annie. »Versuchen Sie bitte, sich auf mich zu konzentrieren.«

Kate holte tief Luft. Es schien ein wenig zu helfen. »Es war nichts im Fernsehen, was wir sehen wollten, deswegen haben wir eine DVD eingelegt. Kick it like Beckham, war lustig. Dann klingelte Jenns Handy. Sie war genervt und ging in ihr Zimmer, um zu telefonieren. Als sie zurückkam, sagte sie, es sei ein Notfall, sie müsse noch mal raus, ich sollte den Film ohne sie weitergucken. Sie wüsste nicht, wann sie zurückkommen würde. Und jetzt sagen Sie mir, dass sie nie mehr zurückkommt.«

»Wann war das ?«

»Weiß ich nicht. Ich schätze mal, so gegen halb elf, Viertel vor elf.«

Das passte zu Annies zeitlicher Berechnung. Man brauchte rund vier Stunden von Kennington nach Eastvale, je nach Verkehr, und Jennifer Clewes war zwischen ein und vier Uhr morgens ungefähr drei Meilen vor ihrem Ziel getötet worden. »Hat sie angedeutet, wo sie hinfahren wollte?«

»Nein, nichts. Nur, dass sie fahren müsste. Sofort. Aber das war typisch für sie.«

»Ja?«

»Ich meine nur, dass sie nicht besonders mitteilsam war, was ihr Privatleben betraf. Was sie machte, wo sie hinging und so. Selbst wenn ich Bescheid wissen musste, wegen des Essens. Sie konnte sehr egoistisch sein.« Kate legte die Hand auf den Mund. »Wie kann ich nur so reden!« Sie begann zu weinen.

»Schon gut«, sagte Annie und versuchte, sie zu trösten. »Bleiben Sie ruhig! Machte Jennifer einen verstörten oder besorgten Eindruck?«

»Nein, verstört kann man nicht sagen. Aber sie war blass, als stände sie unter Schock oder so.«

»Haben Sie irgendeine Ahnung, von wem der Anruf kam?«

»Nein, tut mir leid.«

»Was haben Sie gemacht, als Jennifer fort war?«

»Ich habe den Film zu Ende gesehen und bin ins Bett gegangen. Was ist denn überhaupt passiert? Hatte sie einen Autounfall? Ja? Das kann aber nicht ihre Schuld gewesen sein. Sie fuhr immer sehr rücksichtsvoll und hat nie zu viel getrunken.«

»Nichts dergleichen«, gestand Annie.

»Was denn? Sagen Sie doch!«

Früher oder später würde sie es sowieso erfahren, dachte Annie. Sie stand auf, nahm zwei Gläser aus der Küchenvitrine und ließ Leitungswasser hineinlaufen. Eins gab sie Kate, dann setzte sie sich wieder. Sie konnte Kates flehenden Gesichtsausdruck kaum ertragen - diese großen angstvollen Augen und die gerunzelte Stirn, das in ihrer Hand zitternde Glas. Wenn Kate gehört hatte, was Annie ihr sagen würde, wäre ihr Leben nie mehr wie zuvor, es wäre für alle Zeit mit dem Wissen um diesen Mord belastet.

»Jennifer wurde erschossen«, sagte Annie mit weicher, leiser Stimme. »Das tut mir wirklich leid.«

»Erschossen?«, wiederholte Kate. »Nein ... sie ... das verstehe ich nicht.«

»Wir auch nicht, Kate. Das versuchen wir ja gerade herauszufinden. Kennen Sie vielleicht irgendjemanden, der ihr etwas antun wollte?«

»Jenn? Natürlich nicht.« Kate stieß die Worte hervor, als bekäme sie kaum noch Luft.

Sie wollte das Glas abstellen, traf aber nur die Tischkante. Das Glas fiel zu Boden. Kate stand auf und legte die Hand auf den Mund. Ohne Vorwarnung verdrehte sie die Augen, und noch ehe Annie aufspringen konnte, sackte sie ohnmächtig zusammen.



»Hören Sie«, sagte Corinne, »ist das wirklich nötig? Das sind immerhin Roys private Geschäftsunterlagen.«

»Jetzt ist es ein bisschen spät für Gewissensbisse«, entgegnete Banks. »Außerdem«, sagte er mit Fingerzeig auf die CD, »ist vielleicht noch mehr von der Sorte drauf.«

Corinne warf ihm einen bösen Blick zu und drehte sich wieder zum Bildschirm um. »Zumindest ist der Stick nicht passwortgeschützt.«

»Was in Anbetracht von Roys Sicherheitsbedürfnis wahrscheinlich bedeutet, dass nichts Vertrauliches drauf ist.« Beziehungsweise nichts Belastendes, fügte Banks in Gedanken hinzu.

»Warum soll ich dann nachsehen?«

»Weil vielleicht etwas drauf ist, das ich finden und lesen soll. Er weiß ja, dass ich keine Passwörter knacken kann und solche Sachen. Außerdem brauche ich alles, was ich bekommen kann. Geschäftspartner, Aktivitäten, Gewohnheiten, einfach alles.«

»Hier ist alles Mögliche drauf«, sagte Corinne und scrollte nach unten. »Word-Dateien, Dateien mit Zahlen, Excel-Tabellen, PowerPoint-Präsentationen, Marktforschungsberichte, Memos, Briefe.«

»Könnten Sie die Dateien ausdrucken?«

»Einige.« Corinne wählte Dateien aus, der Drucker summte los. Banks merkte, dass er schnell lief.

»Könnten Sie den Inhalt auch noch auf so ein Dingsda kopieren?«

»Sie meinen, auf einen anderen USB-Stick?«

»Auf irgendwas. Geht das?«

»Sicher. Das heißt, wenn ich noch einen übrighabe. Geht auch eine CD?«

»Klar«, antwortete Banks. »Hauptsache, wir haben eine Kopie. Die CD bitte auch.«

»Was haben Sie damit vor?«

»Ich schicke alles an mich selbst«, erklärte Banks. »Auf diese Weise sind alle Daten gesichert.«

»Aber sie könnten völlig unwichtig sein. Vielleicht ist Roy einfach mit seiner neuen Freundin durchgebrannt. Haben Sie schon mal daran gedacht?«

Hatte er. »Hören Sie«, sagte er. »Es stimmt, dass ich Roy nicht sehr gut kenne, und ich glaube Ihnen, dass er ein erfindungsreicher, risikobereiter Geschäftsmann ist und kein Gauner, aber Sie haben diese Nachricht auf dem AB nicht gehört. Er hatte wirklich Angst, Corinne. Er gab sich locker, aber er sagte, es würde vielleicht um Leben und Tod gehen. Sieht ihm das ähnlich?«

Corinne runzelte die Stirn. »Nein. Ich meine, ich will nicht sagen, dass er ein Held ist oder so, aber normalerweise geht er schwierigen Situationen nicht aus dem Weg, und er ist auch kein Schwarzseher. Vielleicht wurde er entführt oder so?«

»Hat er mal von dieser Möglichkeit gesprochen?«

»Nein. Aber so was hört man ja manchmal, oder?«

»Nicht so oft. Aber eins können Sie mir glauben«, sagte Banks. »Irgendetwas stimmt da nicht. Da passt zu vieles nicht zusammen. Zum Beispiel der verschwundene Computer. Dass sich jemand die Mühe macht, Roys Computer und sämtliche Speichermedien mitzunehmen, kommt Ihnen das nicht verdächtig vor? Der USB-Stick und die CD waren nur noch da, weil sie versteckt waren.« Eigentlich für jeden sichtbar, hätte Banks beinahe hinzugefügt, wie der entwendete Brief bei Poe. »Roys Nachbar, Malcolm Farrow, hat ausgesagt, weder Roy noch der andere Mann, mit dem er ins Auto stieg, hätten etwas in der Hand gehabt. Zwischen halb zehn gestern Abend und meiner Ankunft heute am frühen Nachmittag muss jemand im Haus gewesen sein und den Computerkram mitgenommen haben.«

»Haben Sie schon überlegt, dass er vielleicht zurückgekommen ist und das selbst eingesteckt hat?«, fragte Corinne.

»Ja, aber warum ? Wo sollte er das Zeug hinbringen ? Außerdem steht sein Auto noch in der Garage. Er hat doch nicht noch ein anderes, oder?«

»Nein. Nur seinen geliebten Porsche. Sie haben recht, wenn er irgendwo hingefahren wäre, hätte er den Porsche genommen. Er liebt den Wagen.«

»Er hat doch auch kein zweites Haus, oder? Wo er sich verstecken könnte? Eine Villa an der Algarve oder so?«

»Roy ist kein großer Portugal-Fan. Er hat auch kein Ferienhaus in der Toskana oder der Provence noch sonst wo, soweit mir bekannt ist. Zumindest ist er nie mit mir irgendwo hingefahren. Er reist gerne und macht gerne Urlaub, hält es aber für zu großen Aufwand, ein Haus im Ausland zu haben. Dann ist man so festgelegt.«

»Da hat er wohl recht.«

Corinne biss auf der Unterlippe herum. »Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen.«

Banks legte ihr die Hand auf die Schulter, nahm sie aber schnell wieder fort, damit Corinne nicht auf falsche Gedanken kam. Sie reagierte nicht. »Ich werde Roy schon finden«, sagte er. »Aber vorher gucken wir uns diese Dateien an. Vielleicht können Sie sagen, wo wir anfangen müssen. Sie wissen mehr über seine Geschäftsbeziehungen als ich.«

»Das will nichts heißen. Im Übrigen sehe ich hier nichts, was auch nur im Entferntesten verdächtig wäre.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Corinne zögerte. »Tja, eigentlich kann ich das natürlich nicht mit Bestimmtheit wissen. Wie gesagt, der Stick ist weder passwortgeschützt noch verschlüsselt, und Roy wird wohl kaum Daten über Heroinimport eingetippt haben, oder?«

»Man kann es also nicht sagen?«

Während sie sich unterhielten, öffnete und überflog Corinne eine Datei nach der anderen. Im Hintergrund lief der Drucker. »Nicht anhand dieser Dateien. Das sieht alles sauber aus. Ich denke, wenn er hier etwas versteckt hätte, würde man schon etwas finden, das einen auf die entsprechende Spur führte. So einfach ist das nämlich nicht. Außerdem habe ich Ihnen schon mehrmals gesagt, dass Roy nicht so einer ist.«

»Was ist mit den Zahlen?«

»Das sind ganz normale Einnahme- und Kostenaufstellungen. Betriebliche Gewinn- und Verlustrechnungen. Investitionsgewinne. Kontoauszüge. Auslandskonten. Seine Finanzen laufen nicht schlecht.«

»Roy schafft sein Geld ins Ausland?«

»Das macht jeder, der so viel verdient. Um so wenig Steuern wie möglich zu zahlen. Ist ganz legal. Wir haben es hier hauptsächlich mit Notizen und Korrespondenz zu tun. Sie können natürlich alles gerne noch mal in Ruhe durchsehen, Sie haben den Stick ja schließlich mitgenommen, aber ich würde sagen, das ist Zeitverschwendung. Roy sitzt im Aufsichtsrat von einigen Hightech-Firmen, interessiert sich für kleinformatige Speichermedien wie den USB-Stick, Flash-Speicherkarten und so weiter. Wenn man bedenkt, wie sich die Welt entwickelt - Handys, Digitalkameras, PDAs, MP3-Player und Geräte, die alles Mögliche auf einmal können -, ist das keine dumme Idee. Je kleiner, desto besser. Als Mitglied des Aufsichtsrats bekommt er Dividende ausgeschüttet.«

»Was ist da noch?«

»Roys jüngstes Steckenpferd ist die private Gesundheitsfürsorge. Ich erinnere mich, dass er davon gesprochen hat. Sehen Sie!« Corinne öffnete eine PowerPoint-Präsenta-tion, die die Vorzüge und Gewinnmöglichkeiten der Investition in eine Kette von Schönheitskliniken pries. »Er sitzt im Aufsichtsrat eines Pharmaunternehmens, eines Fitnessclubs und einer Kette von Gesundheitszentren.«

»Hört sich alles ziemlich unauffällig an«, bemerkte Banks.

»Sag ich ja. Aber raten Sie mal, wer sich davon einen Porsche leisten kann.«

»Okay, hab verstanden. Sonst noch was?«

»Marktforschungsberichte über Gesundheit und Hightech. Solche Gutachten muss man bezahlen, die kosten eine ganze Stange Geld.«

»Ich hatte auf ein paar Namen gehofft.«

»Stehen hier«, sagte Corinne. »Notizen von Roy und seine Korrespondenz mit verschiedenen Verwaltungsräten und Firmen, mit denen er zu tun hat. Julian Harwood beispielsweise.«

»Den Namen habe ich schon mal gehört.«

»Das ist gut möglich. Er ist momentan ziemlich groß in der Branche. Besitzt eine Klinikkette, an der Roy beteiligt ist. Die machen alles, von der Krebsbehandlung bis zur Brustvergrößerung. Roy und Julian kennen sich übrigens schon seit Jahren.«

»Aber Harwood ist kein Arzt, oder?«

»Nein, Geschäftsmann.«

»Haben Sie ihn mal kennengelernt?«

»Mmm, ja.«

»Klingt nicht gerade beeindruckt.«

»Vielleicht weil er genau das will - sein Gegenüber beeindrucken. Ehrlich gesagt, hab ich ihn immer ein bisschen für einen Aufschneider gehalten, aber was soll's. Deswegen ist er noch lange kein Verbrecher.«

»Sie meinen also, in diesen Dateien gibt es keinen Hinweis, dass Roy mit dubiosen oder gefährlichen Unternehmen Kontakt hatte?«

»Sie können es ja selbst überprüfen, aber es sieht eigentlich alles ganz koscher aus. Ob es gefährlich ist, kann ich natürlich nicht beurteilen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Nun, es sieht alles sauber aus, aber das heißt ja nicht, dass die Hightech-Firmen, mit denen er zu tun hat, keine verbotenen Waffenleitsysteme an Terroristen verkaufen oder dass die Kliniken nicht ihre Hände in der Genforschung haben. Vielleicht haben die Schönheitskliniken Verbrechern neue Gesichter gegeben.«

Banks lachte. »Wie in Der Mann, der zweimal lebte, meinen Sie?«

Corinne runzelte die Stirn. »Verstehe ich nicht.«

»Das ist ein Film. Mit Rock Hudson. Er bekommt ein neues Gesicht, eine neue Identität.«

»Ach so. Nein. Ich wollte nur sagen, dass die so was ja wohl nicht unbedingt in Fettschrift öffentlich bekannt machen würden. Letztlich ist alles möglich. Das müssten Sie doch gerade wissen! Selbst die nach außen hin harmloseste Firma kann sich als etwas ganz anderes entpuppen, wenn man sie genauer unter die Lupe nimmt.«

Das wusste Banks tatsächlich, aber deshalb bekam er nicht gerade ein besseres Gefühl in Bezug auf Roy.

Corinne holte die gedruckten Seiten aus dem Drucker, legte sie in eine Mappe und reichte diese Banks. »Bitte schön.«

Banks nahm den Ordner entgegen, stopfte ihn in seine Aktentasche und stand auf. »Vielen Dank«, sagte er. »Sie haben sich sehr viel Zeit genommen.«

»Das ist schon in Ordnung«, gab Corinne zurück. »Finden Sie einfach Roy.«

»Das mache ich.«

»Würden Sie mir dann bitte Bescheid geben?«

»Klar. Passen Sie gut auf sich auf. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, oder wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich einfach auf Roys Handy an. Er hat es auf dem Küchentisch liegen lassen. Daraus hatte ich auch Ihre Nummer.«

Corinne runzelte die Stirn. »Sieht ihm gar nicht ähnlich«, bemerkte sie. »Ganz und gar nicht.«

»Eben«, meinte Banks und ging.



Seit ihrem neunten Lebensjahr hatte Annie niemanden mehr in Ohnmacht fallen sehen. Damals war in der Künstlerkommune, in der sie aufgewachsen war, eine Frau während des Essens umgekippt. Später hatte Annie die Erwachsenen belauscht. Sie schienen sich einig zu sein, dass Drogen im Spiel gewesen waren. Im Fall von Kate Nesbit war es wohl eher der Schock, vielleicht auch die Hitze.

Annie rief sich ihren Erste-Hilfe-Kurs ins Gedächtnis und hievte Kates Beine auf einen Stuhl. Sie mussten höher liegen als das Herz, damit das Blut ins Gehirn zurückfloss. Dann drehte Annie Kates Kopf auf die Seite, damit sie sich nicht an ihrer Zunge verschluckte. Annie beugte sich vor und lauschte Kates Atem. Er war regelmäßig. Da Annie kein Riechsalz dabeihatte - es auch noch nie gesehen oder daran geschnuppert hatte vergewisserte sie sich nur, dass Kate sich bei ihrem Sturz keine Kopfverletzung zugezogen hatte. Dann ging sie zur Spüle und goss ein Glas Wasser ein. Sie fand ein Geschirrhandtuch, hielt es unter kaltes Wasser und ging zu Kate, anschließend holte sie noch ein Glas Wasser für sich selbst. Kate bewegte sich, schlug die Augen auf. Annie betupfte ihre Stirn und half ihr hoch, so dass sie im Sitzen ein wenig Wasser trinken konnte. Als Kate sagte, es gehe ihr wieder besser, half Annie ihr auf den Stuhl. Dann sammelte sie die Glasscherben auf.

»Das tut mir wirklich leid«, sagte Kate. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist.«

»Schon gut. Ich hätte es Ihnen gerne schonender beigebracht.«

»Aber erschossen? Jenn? Das kann ich nicht glauben! So etwas passiert doch nicht Leuten wie uns!«

Annie hätte ihr liebend gerne beigepflichtet.

»Was ist denn passiert?«, fragte Kate. »Ein Überfall? Doch nicht ... wie das andere arme Mädchen?«

»Claire Potter?«

»Ja. Das kam wochenlang in den Nachrichten. Der Typ läuft immer noch frei herum. Sie glauben doch nicht ... ?«

»Wir wissen noch gar nichts. Aber Jennifer wurde nicht sexuell missbraucht.«

»Na, wenigstens das.«

»Ihre Sachen fehlen«, erklärte Annie. »Handtasche, Portemonnaie. Könnte also ein Überfall gewesen sein. Wissen Sie, ob sie viel Geld bei sich hatte?«

»Nein, nie. Sie sagte immer, sie könnte alles genauso gut mit der Kreditkarte oder Scheckkarte bezahlen.«

Das stimmte, dachte Annie. Heutzutage hatte man nur viel Geld in der Tasche, wenn man es gerade von der Bank abgehoben hatte. »Hören Sie«, fuhr Annie fort. »Sie haben mit Jennifer zusammengewohnt. Sie müssen sich nahegestanden haben. Ich weiß, dass Sie durcheinander sind, aber ich brauche Ihre Hilfe. Wie sah Jennifers Leben aus? Männer, Familie, Freunde - alles. Denken Sie nach. Erzählen Sie mir alles. Es muss eine Erklärung geben, falls das kein sinnloser, wahlloser Übergriff war.«

»Aber vielleicht war es das ja«, sagte Kate. »Ich meine, so was kommt doch vor, oder? Dass Menschen scheinbar ohne jeden Grund umgebracht werden.«

»Doch, aber nicht so oft, wie Sie glauben. Die meisten Opfer kennen ihren Mörder. Deshalb möchte ich, dass Sie gründlich nachdenken und mir alles sagen, was Sie wissen.«

Kate trank einen Schluck Wasser. »Keine Ahnung«, gestand sie schließlich. »Ich meine, so nahe standen wir uns auch wieder nicht.«

»Hatte sie enge Freundinnen?«

»Ja, eine, mit der sie zur Schule gegangen ist, oben in Shrewsbury, wo sie herkommt. Sie war ein-, zweimal hier.«

»Wissen Sie noch ihren Namen?«

»Melanie. Melanie Scott.«

Annie hatte das untrügliche Gefühl, dass Melanie Scott bei Kate nicht besonders beliebt war. »Wie nahe standen sich die beiden?«

»Sie sind letztes Jahr zusammen in Urlaub gefahren. Da wohnte Jenn noch nicht hier, aber sie hat mir viel davon erzählt. Sizilien. Sie war mächtig beeindruckt.«

»Haben Sie eine Adresse von dieser Melanie?«

»Glaub schon. Sie wohnt in Hounslow, meine ich. Richtung Heathrow raus. Ich kann sie raussuchen, bevor Sie gehen.«

»Schön. Wie war Jennifer so?«

»Ruhig, fleißig. Und sie setzte sich sehr für andere ein. Vielleicht wäre sie besser Sozialarbeiterin geworden.«

Nach Annies Erfahrung arbeiteten im Sozialbereich nur wenige Menschen, die sich für andere einsetzten. Sie mochten die besten Absichten haben, das schon, aber in Annies Augen reichte das nicht. »Was ist mit ihrer Geheimnistuerei, wenn sie irgendwo hinging?«

»Ach, das ist eher mein Problem. Ich weiß gerne Bescheid, wo andere sind und wann sie zurückkommen. Jenn hatte nicht immer Lust, mir das zu sagen. Aber sie war keine Partymaus, wenn Sie das meinen, auch kein Szenegänger. Ich glaube, sie war eigentlich ziemlich schüchtern. Aber gleichzeitig klug und ehrgeizig. Wie gesagt, sie setzte sich für andere ein. Und sie war lustig. Ich mochte ihren Humor. Wir haben immer The Office auf DVD geguckt und uns dabei halb tot gelacht. Wir hatten nämlich beide schon in solchen Büros gearbeitet. Wir wussten, wie es da läuft. Das wird mir fehlen«, fügte Kate hinzu. »Jenn wird mir fehlen.« Erneut weinte sie und griff nach den Taschentüchern. »Tut mir leid. Ich schaff's einfach nicht...«

»Schon gut«, gab Annie zurück. »Haben Sie sie immer Jenn genannt, nicht Jenny?«

Kate schniefte und putzte sich die Nase. »Ja. Sie wollte Jenn genannt werden. Jenny konnte sie nicht ausstehen. Sie war einfach keine Jenny. Wahrscheinlich so, wie ich keine Katy oder Kathy bin.«

Und ich keine Anne, dachte Annie. Schon komisch, wie man sich an Namen gewöhnte, besonders an Abkürzungen. In ihrer Kindheit und Jugend in der Künstlerkolonie war sie immer Annie gerufen worden, nur in der Schule hatte man sie Anne genannt. »Sie müssen sich doch mit ihr unterhalten haben. Über was hat sie gerne geredet?«

»Ach, das Übliche.«

Verdammt noch mal, dachte Annie, das war wirklich zum Mäusemelken. »War sie in letzter Zeit irgendwie verändert? Benahm sie sich anders?«, wollte sie wissen.

»Ja, in letzter Zeit war sie nervös und gereizt. Ganz gegen ihre Art.«

»Nervös? Seit wann?«

»Nur in den letzten Tagen.«

»Sagte sie, woran das liegen würde?«

»Nein, sie war eher noch stiller als sonst.«

»Glauben Sie, dass das im Zusammenhang mit ihrer Reaktion auf den Anruf gestern Abend steht, mit ihrem späten Aufbruch?«

»Weiß nicht«, erwiderte Kate. »Könnte sein.«

Das Problem war, dass Jennifers Handy ebenso wie ihre übrigen Habseligkeiten verschwunden waren. Vielleicht würde die Telefongesellschaft ihnen helfen können.

»Wissen Sie, welchen Anbieter sie hatte?«

»Orange.«

Annie merkte es sich. »Haben Sie irgendwo eine Schriftprobe von Jennifer?«

»Was?«

»Jenns Handschrift auf einem Zettel oder so. Einen Brief, eine Postkarte?«

Kate sah zu einer Pinnwand neben der Tür hinüber. Daran hingen mehrere Cartoons von Gary Larson und einige Postkarten. Sie stand auf und nahm eine Karte ab, eine Ansicht des Eiffelturms, und reichte sie Annie. »Jenn war im März ein Wochenende in Paris«, erklärte Kate. »Die hat sie mir geschickt. Wir fanden es lustig, weil sie eher wieder hier war als die Karte.«

»Ist sie alleine gefahren?«, wollte Annie wissen und holte eine Kopie des Zettels aus der Tasche, den man in Jennifer Clewes' Gesäßtasche gefunden hatte. Sie wollte die Handschrift vergleichen.

»Ja. Sie meinte, sie hätte immer schon mal mit dem Eurostar fahren wollen, es war ein Sonderangebot. Sie ging in alle Kunstgalerien. Jenn besuchte gerne Museen und Ausstellungen.«

Für Annies ungeschultes Auge wirkten die Schriften identisch, aber das würde ein Fachmann bestätigen müssen. »Darf ich die behalten?«, fragte sie.

»Denke schon.«

Annie steckte Kopie und Postkarte in ihre Tasche. »Sie sagten, Jennifer fuhr allein«, nahm sie den Faden wieder auf, »aber ist Paris nicht die Stadt der Liebe?«

»Jenn hatte damals keinen Freund.«

»Und in letzter Zeit?«

»Ich glaube schon.«

»Sie glauben es nur?«

»Hm, Jenn konnte sehr zurückhaltend sein. Ich meine, sie trug ihr Herz nicht auf der Zunge. Aber sie bekam in letzter Zeit viele Anrufe auf dem Handy und telefonierte auch selbst viel. Und sie blieb ein paarmal über Nacht fort. Das machte sie sonst nicht.«

»Seit wann?«

»Seit ein paar Wochen.«

»Aber schon bevor sie sich komisch benahm?«

»Ja.«

»Hat sie Ihnen seinen Namen verraten? Es war doch wohl ein Mann, oder?«

»Ja, klar, natürlich. Aber nein, sie hat keinen Namen genannt. Sie hat mir ja nicht mal gesagt, dass sie mit jemandem zusammen ist. Ich habe das einfach aus ihrem Verhalten geschlossen. Intuitiv. Habe zwei und zwei zusammengezählt.«

»Aber Sie sagten, Jennifer sei nervös und gereizt gewesen. So fühlt man sich doch nicht unbedingt am Anfang einer neuen Beziehung, oder? Und warum war sie so verschlossen? Haben Sie sich denn nie über persönliche Dinge unterhalten, sagen wir mal, wenn die eine gerade mit ihrem Freund Schluss machte oder so?«

»Wir wohnten erst seit sechs Monaten zusammen«, erwiderte Kate. »Und in der Zeit ist uns beiden nichts in der Art passiert. Es gab nur diesen einen Typen, der ihr auf die Nerven ging, sonst nichts.«

»Wer soll das sein?«

»Ihr Ex. Er heißt Victor, aber mehr weiß ich auch nicht. Er ruft ständig an und lauert ihr auf. Sie glauben doch nicht... ?«

»Ich glaube überhaupt nichts«, sagte Annie. »Und Sie wissen ganz bestimmt nicht, wie er mit Nachnamen heißt und wo er wohnt?«

»Nein, tut mir leid«, entgegnete Kate. »Das war vorbei, bevor sie hier einzog. Glaubte Jenn jedenfalls.«

»Wie ging es ihr damit? Hatte sie Angst vor ihm?«

»Nein. Er nervte nur, mehr nicht.«

»Wie kam es dazu, dass Sie beide zusammenzogen?«

Kate wandte den Blick ab. »Das möchte ich lieber nicht erzählen. Das ist privat.«

Annie beugte sich vor. »Hören Sie, Kate!«, sagte sie. »Wir ermitteln in einem Mordfall. Da ist nichts privat. Wie haben Sie sich kennengelernt? Über eine Zeitungsannonce? Übers Internet? Wie?«

Kate schwieg, Annie hörte den Wasserhahn tropfen. Irgendwo draußen sprühte Wasser aus einem Schlauch, ein Kind quiekte vor Freude.

»Kate?«

»Ach, schon gut, in Ordnung. Ich dachte, ich wäre schwanger. Ich habe einen Test gemacht, so einen für zu Hause, aber ich war mir nicht sicher, ob er stimmte.«

»Was hatte Jennifer damit zu tun?«

»Das ist doch ihr Job. Sie war in der Verwaltung einer gynäkologischen Privatklinik. Spezialisiert auf Familienplanung.«

»So was wie die britische Schwangerschaftsberatung? Oder Marie Stopes?« Die beiden Namen kannte Annie noch von ihrer eigenen Schwangerschaft vor knapp drei Jahren. Aber sie war schließlich in eine staatliche Klinik gegangen.

»Das ist eine neue Kette. Es gibt noch nicht viele davon, soweit ich weiß.«

»Wie heißt die Klinik?«

»Berger-Lennox-Center.«

»Und da werden Abtreibungen vorgenommen?«

»Nein, nicht im Center selbst, aber es sind entsprechende Kliniken angeschlossen, zu denen Kontakt hergestellt wird. Das ist aber nicht alles, was dort gemacht wird. Die Praxis bietet wirklich das gesamte Spektrum: zuverlässige Schwangerschaftstests, Information und Beratung, Gesundheitschecks, Vorbereitung von Abtreibungen oder Kontaktaufnahme mit Adoptionsbüros, Sozialdienste und so weiter. Sie kümmern sich um alles. Und sie sind sehr diskret. Eine Kollegin hatte mir davon erzählt. Wieso glauben Sie, dass das wichtig ist?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Annie. Aber ihr war klar, dass Abtreibung für verschiedene Randgruppen ein rotes Tuch war und dass schon Menschen umgebracht worden waren, nur weil sie in solchen Kliniken arbeiteten. »Haben Sie die Adresse?«

»In meinem Zimmer. Ich suche sie raus, wenn ich Melanies hole.«

»Gut«, sagte Annie. »Wie haben Sie sich denn nun kennengelernt? Sie sagten, Jennifer war in der Verwaltung tätig?«

»Ja, sie hat die geschäftliche Seite unter sich gehabt. Wir kamen ins Gespräch, als ich im Büro die Unterlagen ausfüllte, mehr nicht. Sie hat mir alles erklärt, wie das System funktioniert und so. Irgendwie stimmte sofort alles zwischen uns. Wir sind ungefähr gleich alt, und vielleicht tat ich ihr ein bisschen leid. Jedenfalls stellte sich heraus, dass ich gar nicht schwanger war, und sie fragte mich, ob ich zur Feier des Tages etwas trinken wolle. Dabei fanden wir heraus, dass wir beide unzufrieden mit unserer Wohnsituation waren. Wir beschlossen, unser Geld zusammenzulegen und uns ein Haus zu suchen. Wir kannten uns natürlich noch nicht gut, aber wir kamen gut miteinander aus.«

»Wo wohnte Jennifer vorher?«

»Irgendwo Richtung Hammersmith raus. Ihre Wohnung war angeblich winzig und die Gegend nicht besonders gut. Sie ging dort nachts nicht gerne allein über die Straße. Könnten Sie mir bitte noch ein Glas Wasser geben?«

Annie wunderte sich. Kate konnte sich doch selbst ein Glas holen, war ja schließlich ihre Wohnung. Wahrscheinlich der Schock. Das arme Ding sah aus, als würde es jeden Moment wieder umkippen. Annie ging zur Spüle und füllte erneut beide Gläser. Eine dicke Schmeißfliege klebte nun am Fliegenfänger, zappelte mit den Beinen, versuchte sich zu befreien, haftete aber bei jeder Bewegung nur fester an der klebrigen Masse. Annie kam die Situation nur allzu bekannt vor.

»Und wo haben Sie vorher gewohnt?«, fragte sie und reichte Kate das Glas.

»Danke. In Richmond. Bei meinen Eltern.«

»Warum sind Sie ausgezogen? Weil Sie dachten, Sie wären schwanger?«

»Oh, nein. Damit hatte das nichts zu tun. Das haben sie gar nicht mitbekommen. Und der Typ ... ach, der ist längst über alle Berge. Nein, Richmond ist einfach zu weit ab vom Schuss. Ich saß die Hälfte der Zeit in der Bahn. Ich arbeite in Clapham, als Bibliothekarin. Von hier sind das nur ein paar Stationen mit der U-Bahn, an schönen Tagen kann ich sogar zu Fuß gehen, wenn ich genug Zeit habe.«

»Aha«, machte Annie. »Was glauben Sie, warum Jennifer so verschlossen war, was ihren neuen Freund anging?«

»Wenn Sie mich fragen«, erwiderte Kate mit gesenkter Stimme, »war er verheiratet.«

Das leuchtete Annie ein. Wahrscheinlich wollte Jennifer nicht mit einer Beziehung zu einem verheirateten Mann angeben; die Angst vor Entdeckung konnte sie nervös und schreckhaft gemacht haben, und ein Handy war die sicherste Kommunikationsmethode. Da musste man keine Angst haben, dass seine Frau dranging. »Aber Sie wissen nicht, wie er heißt oder wo er wohnt?«

»Nein, tut mir leid.«

»Wo haben die beiden sich kennengelernt?«

»Ich weiß ja nicht mal, ob es ihn überhaupt gibt«, antwortete Kate. »Meine Mutter sagt immer, ich hätte eine lebhafte Phantasie.«

»Dann überlegen Sie mal: Wo hätte sie jemanden kennenlernen können? Wo ging sie gerne hin? In Nachtclubs?«

»Nein, ich habe ja bereits gesagt, dass sie nicht so war. Sie war immer viel zu müde, wenn sie von der Arbeit kam. Sie machte oft Überstunden. Ich meine, sie ging hin und wieder mal mit Kollegen etwas essen oder trinken, manchmal bin ich auch mit ihr ins Kino gegangen. Und sie hatte natürlich ihre Freundin Melanie.«

»Könnte sie auf der Arbeit jemanden kennengelernt haben?«

»Kann sein. Das ist am wahrscheinlichsten, oder?«

Annie nickte. War bei ihr nicht anders. Auf der Arbeit hatte sie Banks und, auf gewisse Weise, auch Phil Keane kennengelernt. »Warum war sie am Freitagabend nicht mit ihm unterwegs ? War schließlich Wochenende. Da geht man doch zusammen aus.«

»Keine Ahnung«, erwiderte Kate. »Sie hat nur gesagt, sie würde zu Hause bleiben. Sie meinte aber, dass sie noch einen Anruf erwarte, wusste aber nicht genau, wann.« Kate verzog das Gesicht, als würde sie gleich wieder weinen. »Hätte ich das wissen müssen? Hätte ich sie aufhalten sollen?«

Annie ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ruhig, Kate«, sagte sie. »Sie hätten nichts tun können, und Sie konnten es auf gar keinen Fall wissen.«

»Aber ich fühle mich so hilflos. Eine tolle Freundin bin ich.«

»Es ist nicht Ihre Schuld. Sie können nur eines tun, nämlich meine Fragen so klar und ruhig wie möglich beantworten. In Ordnung?«

Kate nickte, schniefte aber weiter und tupfte sich Augen und Nase ab.

»Der Anruf kam zwischen halb elf und Viertel vor elf?«

»Ja, glaube schon.«

»Was ist mit Jennifers Familie?«, fragte Annie. »Wo wohnen ihre Eltern? Verstand sie sich mit denen?«

»Soweit ich weiß, ja«, antwortete Kate. »Ich meine, sie hat sie nicht ständig besucht, aber sie wohnen in Shrewsbury. Wenn man so weit weg ist, fährt man seltener, oder?«

»Stimmt«, bestätigte Annie, deren Vater noch weiter weg wohnte, in St. Ives. »Könnten Sie mir auch deren Adresse raussuchen? Da wir nun wissen, dass es Jennifers Leiche ist, müssen sie benachrichtigt werden.«

»Natürlich«, sagte Kate. »Ich habe sie in meinem Handheld. Für den Notfall. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie einmal für so etwas brauchen würde.« Wieder tupfte sie sich die Augen trocken, holte ihre Umhängetasche und gab Annie die Adresse.

Annie erhob sich. »Könnte ich mir jetzt vielleicht mal kurz Jennifers Zimmer ansehen, während Sie mir die anderen Adressen raussuchen?«
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Banks ließ das Auto in Corinnes Straße stehen; sie lag nur wenige Schritte von Roys Haus entfernt. Dann nahm er die District Line von Earl's Court bis Embankment. Er betrat die Hauptpost hinter dem Trafalgar Square, wo er einen wattierten Umschlag kaufte und beide CDs - Roys Geschäftsunterlagen vom USB-Stick und die Sexbilder - an sich selbst im Polizeipräsidium der Western Area schickte. Es war nie verkehrt, eine Sicherungskopie zu haben, die vorzugsweise an einem anderen Ort aufbewahrt wurde. Die Original-CD mit den Bilddateien und der USB-Stick befanden sich zusammen mit dem von Corinne ausgedruckten Papier in seiner Aktentasche.

Als er auf dem Postamt alles erledigt hatte, ging er zum erstbesten Zeitschriftenhändler und kaufte sich eine Packung Silk Cut. Beim Bezahlen fiel ihm eine Überschrift aus der Abendzeitung ins Auge, er sah näher hin. Eine noch unidentifizierte junge Frau war kurz vor Eastvale, North Yorkshire, erschossen in ihrem Auto gefunden worden. Wenn er Dienst gehabt hätte, wäre das mit Sicherheit sein Fall geworden, nun war er Annies. Er beneidete sie nicht um den Medienrummel, den Schussopfer hervorriefen, aber vielleicht würde sich ja Gristhorpe um die Presse kümmern, so wie er es meistens tat.

Banks zündete sich eine Zigarette an und spazierte weiter. Das hatte er früher oft getan, als er noch bei der Metropolitan Police, der Londoner Polizei, arbeitete. Manchmal hatte ihm ein Spaziergang geholfen, sich seiner Gefühle klar zu werden oder ein Problem zu lösen. Aber auch so war er schon immer gerne nachts im West End herumgelaufen, auch wenn es sich seit seinen frühen Tagen auf Streife stark verändert hatte.

Vor den Pubs standen Trauben von Menschen mit Gläsern in den Händen, lachten und scherzten. Am Leicester Square unterhielten Jongleure und Feuerspucker die amerikanischen Touristen. Die Amis trugen kurze Hosen und T-Shirts und tranken Wasser aus Plastikflaschen.

Es war ein schwüler Abend, auf dem Platz wimmelte es von Menschen: lange Schlangen vor dem Odeon, Absperrgitter, irgendeine Premiere, vielleicht war ein Blick auf einen Star zu erhaschen. Banks wusste noch, wie er als junger Police Constable in den frühen Siebzigern hier einmal für die äußere Absperrung zuständig gewesen war. Ein Bond-Film hatte Premiere gehabt, Der Mann mit dem goldenen Colt. Damals war es kalt, kurz vor Weihnachten, und seine Kollegen und er hatten sich untergehakt, um die Zuschauer zurückzuhalten. Blitzlichter explodierten (damals waren es noch echte Blitzlichtlampen), und die Stars stiegen aus den Limousinen. Er meinte, Roger Moore und Britt Eklund erkannt zu haben, aber er konnte sich auch irren; er war noch nie ein großer Promijäger gewesen.

Banks war damals gerne ins Kino gegangen. Bevor die Kinder kamen, hatte er mit Sandra bestimmt zweimal in der Woche einen Film gesehen, wenn er entsprechende Schichten hatte. Manchmal gingen sie auch zur Matinee, wenn er abends oder nachts arbeiten musste. Selbst nach Brians Geburt holten sie sich gelegentlich einen Nachbarn zum Babysitten, bis die Arbeit als verdeckter Ermittler das so gut wie unmöglich machte.

Heute ging er kaum noch ins Kino. Die letzten Male hatte immer irgendjemand gequatscht, es hatte ekelerregend nach warmem Popcorn gerochen, und der Boden klebte von umgekippter Cola. Man hatte nicht mehr das Gefühl, im Kino zu sein, sondern in einem Café herumzuhängen, wo bewegte Bilder an die Wand geworfen wurden. In Eastvale gab es ein neues Multiplex, in einem Anbau des Swainsdale Center, aber er war noch nicht dort gewesen und würde auch wohl nie hingehen.

Banks lief Richtung Soho. Es ging auf neun Uhr zu und war noch hell, aber die Sonne stand bereits tief, das Licht schwand. Er hatte Hunger. Nach dem scheußlichen Curry bei Roy um die Ecke hatte er nichts mehr gegessen. Hier waren die Straßen genauso belebt, die Tische vor den Restaurants und Cafés auf der Old Compton Street, Greek Street, Dean Street und Frith Street waren alle besetzt. In der Luft lag ein Hauch Marihuana, vermischt mit Espresso, geröstetem Knoblauch, Olivenöl und orientalischen Gewürzen. In der Dämmerung glühten Neonlichter und Kerzen auf unnatürliche Art, leicht verschwommen in dem warmen Dunst, der über allem lag. Händchen haltend gingen Jungen über die Straße oder standen dicht beieinander an Straßenecken. Hübsche Mädchen in leichter Kleidung liefen lachend vorbei, manche am Arm ihrer Freunde.

Banks schaffte es bis zur Tottenham Court Road, bevor die Elektrofachgeschäfte schlossen, und erstand nach kurzer Überlegung einen Laptop mit kombiniertem CD-/DVD-Laufwerk. Das Gerät war so leicht, dass er es in seiner Aktentasche tragen konnte. Es besaß alle Funktionen, die er brauchte, konnte sogar noch viel mehr. Und es riss kein allzu großes Loch in seinen Geldbeutel, denn sein Konto war gut gefüllt vom Geld der Versicherung für den Brand. Banks nahm die Bedienungsanleitung und das Zubehör aus der Verpackung, steckte alles in seine Tasche und ließ die Pappe im Geschäft zurück. Danach hatte er Hunger und ging zurück Richtung Soho.

Auf der Dean Street fand er ein Restaurant, in dem er schon einmal mit Annie gegessen hatte. Es hatte ihm gefallen. Wie überall, waren auch hier die Tische draußen besetzt, die Vorderfront durchgängig geöffnet. Banks strebte nach innen und wurde mit einem kleinen Ecktisch belohnt, abseits vom Straßenlärm. Für die meisten war es mit Sicherheit der am wenigsten erwünschte Platz, aber für Banks' Zwecke war er perfekt. Innen war es genauso heiß wie draußen, das machte also keinen Unterschied, und augenblicklich tauchte eine Kellnerin mit der Speisekarte auf. Sie lächelte ihn sogar an.

Banks wischte sich mit der Serviette über die Stirn und studierte die Karte. Die Schrift war klein, er griff nach seiner billigen Lesebrille. In letzter Zeit hatte er sie häufiger zum Zeitunglesen und fürs Kreuzworträtsel aufsetzen müssen.

Er brauchte nicht lange, um sich für ein mediumgebratenes Steak, Pommes und eine Halbliterflasche Chäteau Musar zu entscheiden. Während er auf das Essen wartete, trank er das erste Glas Wein. Der vollmundige Geschmack war genauso kräftig, wie er ihn in Erinnerung hatte. Annie hatte der Wein auch geschmeckt.

Annie. Was sollte er nur mit ihr machen? Warum hatte er sich so unmöglich verhalten nach allem, was sie für ihn getan hatte? Sie war stinksauer auf ihn, das wusste er, aber mit ein wenig Einfühlungsvermögen mochte er vielleicht an sie herankommen. Ehrlich gesagt, kamen sie seit der Trennung nicht mehr gut miteinander aus. Banks war eifersüchtig auf Annies Freunde gewesen, und er wusste, dass es ihr genauso ging. Das war einer der Gründe, warum es so unverzeihlich war, wie abweisend er sie im Krankenhaus behandelt hatte. Aber das waren außergewöhnliche Umstände, sagte er sich. Er war nicht ganz bei Verstand gewesen.

Das Steak und die Pommes wurden serviert, Banks dachte wieder an Roy. Mit ein wenig Glück würde er irgendetwas aus dem Computer herausbekommen - warum sonst hatte Roy diese Daten versteckt? -, einen Namen, eine Firma, irgendetwas, das ihn in die richtige Richtung lenkte. Das Problem war eher, dass er wahrscheinlich zu viel herausfinden würde. Aber leider verfügte Banks nicht über eine Handvoll Constables, die er rausschicken konnte, um die unwichtigen von den wichtigen Spuren zu trennen. Vielleicht konnte er noch einmal zu Corinne gehen und sie um Hilfe bitten. Sie hatte es ihm angeboten.

Kurz kam Mitgefühl für Corinne in ihm auf. Er fröstelte. Hatte er sie mit Roys Geschäftsgeheimnissen in Gefahr gebracht? Banks war sich sicher, dass ihm niemand zu ihrem Haus gefolgt war, auch jetzt war ihm keiner auf den Fersen. Es war alles in Ordnung, versicherte er sich. Er würde Corinne als Erstes am nächsten Morgen anrufen, um beruhigt zu sein.

Er war nur einmal mit Roy essen gewesen, stellte er fest, als er in das saftige Fleisch biss. Banks traf seinen Bruder immer nur flüchtig auf Familienfeiern, und davon hatte es in den letzten Jahren nicht mehr viele gegeben. Banks war bei Roys erster Hochzeit gewesen, aber zusammen essen gegangen waren die beiden nur einmal. Die Einladung war aus heiterem Himmel gekommen, ohne besonderen Anlass.

Es war Mitte der Achtziger gewesen, als die Finanzwelt unter den Skandalen des Insidertradings ächzte. Womit auch immer Roy jetzt sein Geld verdiente, damals war er Börsenmakler gewesen und hatte in Armani-Anzug und mit teurer Frisur den erfolgreichen Geschäftsmann gemimt, Mamas Liebling. Banks ging es damals schlecht, so ähnlich wie jetzt. Ironie des Schicksals. Er lebte in London und stand kurz vor einem Burnout. Beruf und Ehe wurden nur noch notdürftig zusammengehalten, er wartete auf die Entscheidung, ob sein Antrag auf Versetzung nach North Yorkshire angenommen würde. Da rief ihn eines Tages Roy im Büro an - Banks wusste nicht, ob sein Bruder überhaupt seine damalige Adresse kannte - und fragte, ob er Zeit für ein Essen im The Ivy hätte.

In dem Restaurant tummelte sich damals die Unterhaltungsindustrie. Banks meinte, den einen oder anderen Star zu erkennen, wusste aber keine Namen. Auf jeden Fall hatten die Gäste wie Promis ausgesehen und sich auch so benommen. Nach einer halben Stunde Familientratsch und höflichen Erkundigungen nach Banks' Beruf und Wohlergehen bei einem sehr teuren Shepherd's Pie und einer noch teureren Flasche Burgunder hatte Roy das Gespräch auf die jüngsten Skandale gelenkt. Er sprach nichts offen an, doch Banks hatte den Eindruck gewonnen, Roy habe ihn anzuzapfen versucht. Nicht dass er irgendetwas wusste, aber sein Bruder hatte sich stark für die Vorgehensweise bei Ermittlungen interessiert, hatte wissen wollen, wie die Polizei Informationen sammelte, was sie von den Informanten hielt, wie die Gesetzeslage war und so weiter. Er hatte es clever angestellt und nicht locker gelassen bis zu den gefrorenen Beeren mit weißer Schokoladensauce zum Nachtisch. Sinn und Zweck der Einladung waren eindeutig gewesen.

Dann war da noch etwas. Banks war nicht ganz überzeugt, aber er hatte genug mit Drogen zu tun gehabt, um die Zeichen zu erkennen, und er vermutete, dass Roy high war.

Wahrscheinlich Koks. War damals schließlich die angesagte Droge unter erfolgreichen jungen Männern. Irgendwann war Roy auf die Toilette gegangen und mit rotem Kopf zurückgekommen, danach war er noch zappeliger gewesen und hatte hin und wieder geschnieft.

Das war wohl die Zeit, als Banks anfing, Roy für potenziell kriminell zu halten. Davor war er nur der nervende kleine Bruder gewesen, das Vorbild, mit dem Banks verglichen wurde und das er nie erreichte. Selbst wenn er nun an das Gespräch an jenem Abend zurückdachte, glaubte er, richtig gelegen zu haben. Roy hatte etwas im Schilde geführt und abzuschätzen versucht, wie wahrscheinlich eine Aufdeckung seiner Machenschaften war. Nun, er war nicht erwischt worden, und inzwischen schien er sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Aber waren das ehrlichere Geschäfte?

Banks schenkte sich den Rest des Château Musar ein. Vielleicht hätte er eine ganze Flasche bestellen sollen, dachte er. Aber das war zu viel, er wollte für morgen einen einigermaßen klaren Kopf behalten. Soweit er im Dämmerlicht erkennen konnte, war es auf der Straße noch voller geworden. Es war hauptsächlich junges Volk unterwegs, das bis in die frühen Morgenstunden feiern und trinken würde.

Bei Kaffee und Cognac fiel Banks ein, dass er keine Unterkunft hatte. Er hatte vergessen, ein Hotelzimmer zu reservieren. Dann spürte er die Schwere der Schlüssel und des Handys in seiner Tasche. Ihm wurde klar, dass er in dem Moment, als er sie eingesteckt und Roys Haus verlassen hatte, entschieden hatte, wo er übernachten würde. Es war sinnlos, zu dieser Uhrzeit im Labyrinth der Straßen von Soho ein Taxi auftreiben zu wollen, deshalb ging er zu Fuß zur Charing Cross Road, wo er sofort eines fand und den Fahrer bat, ihn nach South Kensington zu bringen.



Geduldig hatte Winsome den ganzen Nachmittag und frühen Abend versucht, Banks' Eltern oder seine Kinder telefonisch zu erreichen - ohne Erfolg. Was seine Freunde anging, da stand sie auf verlorenem Posten. Sie hatte ein altes Adressbuch in einer Schublade gefunden, aber es enthielt nicht viele Einträge; manche waren so alt, dass es dort inzwischen gar keinen Anschluss mehr gab. Es war sonderbar, nach dem eigenen Chef zu suchen, im Adressbuch eines Menschen herumzuschnüffeln, den sie »Sir« nannte und zu dem sie aufblickte. Aber zweifelsohne würde Banks ein paar Fragen beantworten können. Auch war Winsome bewusst, dass er sich möglicherweise in Gefahr befand. Immerhin war eine Frau erschossen worden, die auf dem Weg zu ihm war, und es war in sein bisher erst zur Hälfte renoviertes Cottage eingebrochen worden. Zufall? Das mochte Winsome nicht glauben.

Nach der Durchsicht der Telefonnummern der Familie hatte Winsome zunächst Banks' Tochter Tracy in Leeds angerufen. Als sie sie endlich gegen fünf Uhr erreichte, sagte Tracy, sie hätte keine Ahnung, wo ihr Vater sei. Der Sohn Brian ging nicht an sein Handy; Winsome hinterließ eine Nachricht. Als sie am frühen Abend zum dritten Mal bei Banks' Eltern anrief, meldete sich eine Frau.

»Mrs. Banks?«, fragte Winsome.

»Ja. Wer ist da?«

»Ich bin Detective Constable Jackman. Ich arbeite mit Ihrem Sohn zusammen, DCI Banks. Ich habe bereits den ganzen Nachmittag versucht, Sie zu erreichen.«

»Tut mir leid, aber wir haben meinen Bruder und seine Frau in Ely besucht. Warum? Ist was passiert? Ist was mit Alan?«

»Nein, es ist nichts, Mrs. Banks. Soweit wir wissen, ist alles in Ordnung. Er hat diese Woche Urlaub, aber Sie wissen ja bestimmt, wie das mit unserer Arbeit manchmal ist. Wir müssten ihn sprechen, es ist ziemlich dringend. Er hat sein Handy offenbar nicht dabei. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, wo er ist.«

»Nein, meine Liebe«, entgegnete Mrs. Banks. »Er sagt uns nicht mehr, wo er hingeht.«

»Natürlich nicht«, antwortete Winsome, »aber fragen kostet ja nichts. Haben Sie kürzlich mit ihm gesprochen?«

»Ja, heute Morgen hat er angerufen.«

»Weswegen, wenn ich fragen darf?«

»Schon gut. Es war ein bisschen komisch. Er hat nach seinem Bruder gefragt, nach Roy, und ... also, die beiden haben eigentlich nicht viel miteinander zu tun.«

»Es war also ungewöhnlich, dass sich DCI Banks nach ihm erkundigte?«

»Ja.«

»Was wollte er wissen?«

»Er wollte wissen, ob ich wüsste, wo Roy ist, genau wie Sie jetzt nach Alan fragen. Was ist denn los ? Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Kein Grund zur Sorge, Mrs. Banks. Ihr Sohn könnte uns nur in einer Frage weiterhelfen, mehr nicht. Könnten Sie mir die Anschrift und Telefonnummer seines Bruders geben, wenn Sie die haben?«

»Ja, sicher«, erwiderte Mrs. Banks. »Seine Adresse weiß ich auswendig, aber Zahlen kann ich mir schlecht merken. Können Sie kurz warten? Dann suche ich sie heraus.«

»Natürlich«, sagte Winsome. »Ich warte.«

Sie hörte, wie der Hörer vorsichtig auf eine harte Fläche gelegt wurde, dann unterdrückte Stimmen. Kurz darauf war Mrs. Banks wieder am Apparat und diktierte Winsome die Nummer. »Er hat auch so ein Handy. Wollen Sie die Nummer auch?«, fragte sie.

»Ja, gerne.«

»Wie albern, dass heutzutage jeder erreichbar sein muss«, meinte Mrs. Banks. »Da fragt man sich doch, wie wir früher ohne die ganzen neumodischen Dinger klargekommen sind. Aber es ging, oder? Was erzähle ich da! Sie sind wahrscheinlich zu jung und können sich gar nicht mehr dran erinnern.«

»Doch, kann ich«, sagte Winsome, denn sie war in einer den Elementen ausgesetzten Hütte hoch oben in Cockpit Country auf Jamaika aufgewachsen, ohne Telefon und Strom, ohne all die zahllosen Annehmlichkeiten, die im Großbritannien des 21. Jahrhunderts so lebenswichtig zu sein schienen.

Mrs. Banks nannte ihr auch die zweite Nummer, Winsome verabschiedete sich. Kurz dachte sie nach, klopfte mit dem Kuli auf den Block, dann suchte sie DI Cabbots Handynummer heraus und griff erneut zum Hörer.



»Tut mir leid, das mit Stumpf und Plump«, sagte Detective Inspector Brooke. »Die beiden sind wirklich zwei Oberhammel, aber heutzutage bekommt man nur schwer gute Leute. Zufällig hatten die beiden Dienst.«

»Stumpf und Plump?«

»Sharpe und Handy, verstehst du?«

Annie lachte. »Schon gut, von der Sorte haben wir auch ein paar.«

Sie saßen in einem lauten Pub auf der Brixton Road und tranken Director's Bitter. David Brooke war ungefähr im gleichen Alter wie Banks, sah aber älter aus und war deutlich runder. Sein gemütliches rotes Mondgesicht erinnerte Annie immer an einen Bauern. Er hatte einen mit Sommersprossen übersäten Schädel und nur noch einen Kranz roter Haare. Sein dunkelblauer Anzug hatte schon bessere Tage gesehen, seine Zähne ebenfalls. Wegen der Hitze hatte er die Krawatte abgenommen, so dass er noch stärker einem Tölpel aus Somerset glich, der zu einer Hochzeit oder einem Fußballspiel in die Hauptstadt gereist war.

Annies Durchsuchung von Jennifer Clewes' Zimmer hatte nichts Aufregendes zu Tage befördert - nur dass Jennifer Porzellanfiguren gesammelt hatte, hauptsächlich Märchenfiguren, dass sie Frank Sinatra, Tony Bennett und Ella Fitzgerald mochte und kaum etwas las, das nicht mit Wirtschaft und Handel zu tun hatte, höchstens mal einen Nackenbeißer von Mills & Boon. Wenn sie nicht zur Arbeit musste, kleidete sie sich gerne leger: Jeanshose, -rock und -jacke, T-Shirts, Baumwolltops. Keine Spitze, nichts Rüschiges. Sie besaß ein gutes Kleid und zwei Paar schwarze Pumps, ansonsten nur Turnschuhe und flache Sandalen.

Auf den ersten Blick ließ ihr Computer nichts Außergewöhnliches erkennen. Sie hatte kein Tagebuch, keine persönlichen Briefe, nur einen Kalender, in dem hauptsächlich private Termine standen. Am 13. war sie beim Zahnarzt angemeldet. Falls da noch mehr zu finden sein sollte, müssten das die Computerexperten übernehmen. Immerhin fand Annie ein besseres Foto von Jennifer - sie lächelte, im Hintergrund das Meer. Kate Nesbit erklärte, es sei im vergangenen Jahr auf Sizilien aufgenommen worden, wo Jennifer mit ihrer alten Schulfreundin aus Shrewsbury, Melanie Scott, Urlaub gemacht hätte.

Als Annie in der Wohnung fertig war, reservierte sie in einem Hotel bei der Lambeth Bridge ein Zimmer für zwei Nächte. Vorher hatte sie allerdings noch Gristhorpe angerufen und das mit ihm geklärt. Morgen war Sonntag, da hatte das Berger-Lennox-Center höchstwahrscheinlich geschlossen. Annie wollte früh am Montagmorgen vorbeifahren und dann zurück in den Norden. Am Sonntag wollte sie Melanie Scott besuchen. Die Polizei vor Ort würde Jennifers Eltern vom Tod ihrer Tochter unterrichten und sie zur offiziellen Identifizierung der Leiche nach Eastvale fahren.

»Und, wie läuft es so, Dave?«, fragte Annie. »Ist lange her, dass wir uns gesehen haben.«

»Zu lange, wenn du mich fragst. Aber es läuft gut, danke. Die große Neuigkeit ist, dass ich jetzt endlich auch befördert werde. Zum Chief Inspector.«

»Glückwunsch, Dave!«, sagte Annie. »Detective Chief Inspector Brooke. Hört sich nicht schlecht an, was?«

Brooke schmunzelte. »Ganz und gar nicht. Wie lief das Gespräch mit der Mitbewohnerin des Opfers?«, fragte er.

Annie trank einen Schluck Bier. »Gut. Ich habe nicht viel rausgefunden, aber zumindest kann ich mir langsam ein Bild von Jennifer machen, wenn auch noch kein deutliches. Du weißt ja, wie das am Anfang ist.«

»Allerdings. Geht nur langsam voran.«

»Ach, das arme Mädchen«, sagte Annie. »Ich meine Kate Nesbit, die Mitbewohnerin. Sie war richtig fertig. Immerhin konnte ich sie überreden, die Nachbarin von oben zu holen, damit sie so lange bei ihr blieb, bis ihre Eltern eingetroffen sind. Ich habe sie angerufen, sie wollten so schnell wie möglich kommen. Wie es weitergehen soll, weiß ich auch nicht.«

»Ich kann dafür sorgen, dass jemand nach ihr sieht, wenn du willst. Hin und wieder vorbeigucken, wie es ihr so geht.«

»Aber nicht Stumpf und Plump!«

Brooke grinste. »Nein, die würde ich dem armen Mädchen nicht auf den Hals hetzen. Wir haben gute Verbindungsbeamte, von denen kann ich einen schicken.«

»Okay«, sagte Annie. »Hört sich gut an. Danke.«

»Kein Problem.«

»Ich frage nur ungern«, fuhr sie fort, »aber meinst du, du könntest auch zwei Constables für eine Hausermittlung abstellen? Ich würde es ja selber tun, aber ich wollte morgen eigentlich raus nach Hounslow, um mit der engsten Freundin des Opfers zu sprechen.«

»Und was sollen die fragen?«

»Ob einer etwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges bemerkt hat, ob Fremde in der Gegend waren oder so.«

»Können wir machen«, sagte Brooke. »Wir wollen ja nicht, dass sich unser Detective Inspector die zarten Füße wund läuft, oder?«

»Du bist ein Schatz, Dave.«

Annies Handy klingelte. Sie entschuldigte sich und ging nach draußen, um ungestört sprechen zu können. Win-some nannte ihr Adresse und Telefonnummer von Banks' Bruder und sagte, es sei möglich, dass Banks sich in London aufhalte. Annie musste zurück in den Pub und ihren Block aus der Aktentasche holen, um sich alles aufschreiben zu können. Sie bedankte sich bei Winsome und legte auf.

»Was Wichtiges?«, fragte Brooke.

»Wir haben vielleicht eine Spur von unserem verschwundenen DCI«, erklärte Annie.

»Ein verschwundener DCI?«

»Ist 'ne lange Geschichte.«

Brooke wies mit dem Kinn auf Annies leeres Glas. »Noch eins?«

»Warum nicht?«, gab sie zurück. »Ich muss ja nicht mehr fahren.«

»Hast du Lust auf ein Abendessen? Dann kannst du mir alles über den DCI erzählen.«

»Hier?«

Brooke sah sich um und verzog das Gesicht. »Das soll wohl ein Witz sein! Wir können hier noch ein Glas trinken, dann suchen wir uns was Anständiges am anderen Ufer, wenn du Lust hast.«

»Wäre schön«, sagte Annie. »Wie geht's Joan und den Kindern?«

»Blendend, danke.« Brooke schwieg kurz. »Du bist nicht gerade geschickt, Annie, weißt du das?«

»Was meinst du damit?«

»Du willst wissen, ob ich immer noch glücklich verheiratet bin oder ob ich eine Gefahr für dich darstelle. Also: ja beziehungsweise nein. Bist du immer so, wenn dich einer zum Essen einlädt?«

»Ach, du willst bezahlen? Das wusste ich nicht. Na, dann ist es in Ordnung.«

»Jetzt weichst du mir aus.«

»Du hast recht«, gestand Annie, »tut mir leid. Ich sollte es besser wissen. Habe bloß in letzter Zeit schlechte Erfahrungen gemacht, mehr nicht.«

»Willst du drüber sprechen?«

Annie schüttelte den Kopf. Über Phil Keane wollte sie wirklich am wenigsten reden. Ihn erwürgen, das vielleicht. Ihn hängen, strecken und vierteilen lassen wäre noch besser, aber auf keinen Fall wollte sie über ihn reden. Brooke war nicht der Typ, sich an sie ranzumachen, das wusste sie eigentlich. Er war schon seit Jahren mit Joan verheiratet, da war Annie noch ein unerfahrener Constable in Exeter und Brooke ihr Sergeant gewesen. Als Polizist war er eher phantasielos, ein Fleißarbeiter, aber er war nett zu ihr gewesen. Sie hatten über all die Jahre Kontakt gehalten. Jedenfalls war sein Angebot, sie zum Essen einzuladen, unschuldig gemeint gewesen. Es bedrückte Annie, so reagiert zu haben, als ob sie einem alten Freund nicht mehr trauen könne.

»Tut mir leid«, sagte Annie. »Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

»Schon gut. Insgeheim fühle ich mich geschmeichelt, dass du mich immer noch für einen Kandidaten hältst.«

Annie tätschelte seinen Arm. »Klar bist du das«, meinte sie. »Aber ich habe einen Bärenhunger. Was hältst du davon, wenn wir hier abhauen und das nächste Glas da trinken, wo wir essen gehen wollen? Steht dein Angebot noch?«

»Das West End erwartet uns«, sagte Brooke.

»Könnten wir vielleicht über South Kensington fahren?«



Das war ein Samstagabend, dachte KevTempleton trübsinnig. Eigentlich wollte er jetzt die hübsche neue rothaarige Angestellte aus dem Archiv vögeln, die mit den dicken Titten und den langen Beinen, doch stattdessen fuhr er die Ml hoch, und es regnete so stark, dass die Scheibenwischer kaum dagegen ankamen.

Aber was er jetzt machte, war auch nicht schlecht, sagte er sich, vielleicht sogar besser. Die Aufregung der Jagd. Nun ja, eine richtige Jagd war es nicht, aber zumindest hockte er nicht im Büro, sondern war unterwegs, suchte Anhaltspunkte, fuhr durch die Nacht. Das war sein Leben. Deswegen war er zur Polizei gegangen. Wasser rauschte an den Scheiben herunter, Blitze durchzuckten den Himmel, den Donner hörte er trotz der ohrenbetäubenden Lautstärke, mit der er die CD der Chemical Brothers abspielte.

Er wusste, dass er auf dem Polizeipräsidium nicht ernst genommen wurde, weil er jung war und größeren Wert auf sein Äußeres legte. Alle hielten ihn für einen eingebildeten Schnösel. Ja, und? Er feierte wirklich gerne und machte sich gerne fein, aber er hatte noch einiges mehr zu bieten. Eines Tages würde er es allen zeigen. Er würde seine Prüfungen ablegen und wie ein Komet aufsteigen.

Wofür hielten die sich überhaupt? Gristhorpe würde bald in Ruhestand gehen, er hatte seit Jahren nicht mehr richtig ermittelt, wenn überhaupt jemals. Banks war gut, aber ein Einzelgänger, der sich mit seinen persönlichen Problemen ins Abseits manövrierte. Annie Cabbot war lange nicht so heiß, wie sie sich einbildete. Zu gefühlsbetont, fand Kev, als hätte sie pausenlos ihre Tage. Die Einzige, die ihm wirklich Angst machte, war Winsome. Sie würde es weit bringen. Er konnte sie sich gut als seinen Junior vorstellen, wenn er Superintendent würde. Er konnte sich auch gut vorstellen, sie zu bumsen. Allein bei dem Gedanken brach ihm der Schweiß aus. Diese Oberschenkel!

Zunächst war er bis zum Ende der Autobahn gefahren und dort umgekehrt. Die Tankstellen Toddington und Newport Pagneil hatte er bereits auf der Fahrt Richtung Norden abgeklappert und Jennifer Clewes Foto herumgezeigt - leider erfolglos. Er hatte an keiner der beiden Raststätten gegessen, aber als er sich nun Watford Gap näherte, ging es schon auf zwölf Uhr zu, und er bekam langsam Hunger. Außerdem musste er mal pinkeln. Er konnte genauso gut dort anhalten. Wie er in den letzten Jahren festgestellt hatte, waren alle Autobahnraststätten überteuert und unterschieden sich nicht stark voneinander.

Zu dieser Uhrzeit war die Atmosphäre in allen Raststätten schäbig, fand Templeton. Oder Watford Gap war immer so. Es hatte etwas mit der Beleuchtung und dem Publikum zu tun. Zu dieser Stunde waren nicht mehr viele freundliche Durchschnittsfamilien unterwegs. Und wenig alte Leute. Mit Ausnahme des einen oder anderen Vertreters oder Geschäftsmanns auf dem Heimweg von einem späten Meeting sahen die meisten wie Ganoven aus. Wahrscheinlich lag man gar nicht so falsch, dachte Templeton, wenn man hin und wieder mal eine Razzia in einer Raststätte machte. Könnte man bestimmt ein paar Gesichter von den Fahndungsplakaten finden. Vielleicht würde er das den hohen Tieren mal vorschlagen. Oder besser doch nicht. Würden die doch nur als ihre eigene Idee ausgeben.

Ein Mann kam auf die Toilette und stellte sich neben Templeton ans Urinal, obwohl woanders genug Platz war. Als er ein Gespräch anfing - das Übliche über dicke Riemen in der Hose zog Templeton seinen Reißverschluss zu, zückte den Dienstausweis und drückte ihn dem Mann so heftig ins Gesicht, dass der taumelte, die Kontrolle verlor und sich auf Schuhe und Hose pinkelte. »Verpiss dich, du Sau«, sagte Templeton. »Du kannst von Glück reden, dass ich keinen Bock habe, dich wegen Prostitution zu verknacken. Los, ab aufs Fahrrad!« Templeton klatschte in die Hände.

Der Mann wurde blass. Zitternd machte er seine Hose zu und eilte zur Tür, ohne sich die Hände zu waschen. Templeton wusch sie genau dreißig Sekunden lang mit Seife unter heißem Wasser. Er hasste Schwule; seiner Meinung nach war es ein Riesenfehler gewesen, Homosexualität zu legalisieren. Hatte dem Ganzen Tür und Tor geöffnet, genau wie die Immigration. Seinetwegen konnte die Regierung alle Tunten in den Knast stecken und die Ausländer nach Hause schicken - außer Winsome natürlich, die durfte bleiben.

Oben im Restaurant bestellte Templeton einen Tee und Würstchen mit Eiern und Bohnen. Er nahm an, dass man bei so einem einfachen Gericht nichts falsch machen konnte. Er trug sein Tablett zum erstbesten freien Tisch und versuchte, die Ketchupflecken auf der Tischplatte zu ignorieren.

Die Eier waren zu lange gebraten, der Tee hatte zu lange gezogen, aber ansonsten war das Essen gar nicht so übel. Hungrig schaufelte Templeton es in sich hinein.

Anschließend ging er zur Theke und sprach den jungen Asiaten an, der dort Dienst tat. Sein Namensschild wies ihn als »Ali« aus.

»Waren Sie auch gestern um diese Uhrzeit hier?«

»Ja«, bestätigte Ali. »Manchmal hab ich das Gefühl, dass ich rund um die Uhr hier stehe.«

»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Templeton und zog ein Foto von Jennifer Clewes aus der Aktentasche. »Ich bin Detective Constable Templeton von der Polizei North Yorkshire, Abteilung Kapitalverbrechen. Haben Sie diese Frau hier eventuell gesehen?«

»Du meine Scheiße, ist die tot?«, fragte Ali und wurde blass. »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen.«

»Die Frage ist: Haben Sie sie hier gesehen?«

»Was ist mit ihr passiert?«

Templeton seufzte demonstrativ. »Hör mal, Ali, wir kommen deutlich besser miteinander zurecht, wenn ich die Fragen stelle und Sie sie beantworten, ja?«

»Ja, gut. Zeigen Sie mal her!« Ali streckte die Hand aus, aber Templeton hielt das Foto fest. Er wollte nicht Alis schmierige Fingerabdrücke darauf haben.

Ali kniff die Augen zusammen und betrachtete das Bild länger, als Templeton für nötig hielt. Dann sagte er: »Ja, die war gestern Nacht hier. Saß da drüben.« Er wies auf einen Tisch.

»Um welche Uhrzeit?«

»Weiß ich nicht mehr. Bei Nachtschichten achte ich nicht auf die Zeit.«

»War sie allein?«

»Ja. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, was macht so eine süße Kleine wie die ganz allein am Freitagabend.«

»Wirkte sie irgendwie nervös oder verängstigt?«

»Hä?«

»Wie verhielt sie sich?«

»Ganz normal eigentlich. Hat ein Sandwich gegessen, na ja, ein halbes. Kann man ihr nicht verübeln. Die mit Schinken und Tomaten suppen ziemlich durch, wenn sie länger liegen ...«

»Hat sich ihr jemand genähert?«

»Nein.«

»Wurde sie angesprochen?«

»Nein. Aber so 'n Typ am Tisch gegenüber hat sie angeglotzt. Kam mir wie so 'n kleiner Spanner vor.«

»Wie sehen Spanner denn aus?«, fragte Templeton.

»Na, irgendwie pervers, oder?«

»Aha. Wie lange war sie hier?«

»Keine Ahnung. Höchstens zehn, fünfzehn Minuten, würde ich sagen. Hören Sie, was ist denn nun mit ihr passiert? Als sie ging, war noch alles in Ordnung.«

»Ist ihr jemand gefolgt?«

»Der Typ, der ihr gegenübersaß, haute kurz danach ab, aber ich würde nicht sagen, dass er sie verfolgte. Ich meine, er hatte sein Würstchen aufgegessen. Warum sollte er noch länger hier rumsitzen?«

Templeton ließ den Blick über die Inneneinrichtung schweifen. »Allerdings«, sagte er.

»Die meisten Leute hier haben's eilig, logisch. Schneller Umschlag.«

»Und es hat sich niemand für die Frau interessiert?«

»Nein.«

»Hat sie telefoniert?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Diesen Spanner, hatten Sie den schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Er hatte einen dunkelgrauen Anzug an, wie ein Geschäftsmann, und eine Brille mit schwarzem Rand. Sein Gesicht war lang, so mit Hängebacken, und er hatte eine lange schmale Nase. Kurzes braunes Haar, hellbraun. Ach, ja, und er hatte Schuppen. Hat mich an irgendjemanden erinnert, aber ich weiß nicht mehr, an wen. Nicht die Schuppen, meine ich, sondern das Gesicht.«

»Wie alt würden Sie ihn schätzen?«

»Älter. So um die vierzig.«

»Können Sie mir sonst noch was sagen?«

»Glaub nicht. Kommt das auch in Crimewatch?«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Templeton ließ Ali mit seinen Träumen vom Fernsehruhm zurück und ging zum Auto. Es regnete nicht mehr, dunkle Pfützen reflektierten das Licht. Doch bevor er auf die Autobahn fuhr, sah er noch kurz bei der Tankstelle vorbei. An der Kasse stand ein müder junger Mann, dem Templeton seinen Dienstausweis zeigte. Sofort schien er etwas wacher zu werden.

»Ich bin Geoff«, stellte er sich vor. »Was kann ich für Sie tun?«

»Haben Sie gestern Nacht auch gearbeitet?«

»Ja.«

Templeton holte wieder das Foto hervor. »Können Sie sich an diese Frau erinnern?«

»Sieht aus ...«Er runzelte die Stirn. »Weiß nicht.«

»Sie sieht tot aus«, erklärte Templeton. »Ist sie nämlich auch. Kommt sie Ihnen bekannt vor?«

»Sie war hier. So eine vergisst man nicht so schnell.«

»Wissen Sie, wie spät es war?«

»Nicht mehr genau, aber das müsste auf der Kreditkartenrechnung stehen.«

»Sie hat mit Karte bezahlt?«

»Tun die meisten. Benzin ist schweineteuer, die Karten sind praktisch. Heutzutage kann man die Karte direkt an der Zapfsäule durchziehen. Man muss nicht mehr hier rein. Macht aber nicht jeder gerne, wissen Sie. Manchen ist der persönliche Kontakt doch lieber.«

»Sie haben nicht zufällig noch die Belege von gestern Nacht?«

»Und ob ich die noch habe«, entgegnete Geoff. »Die werden erst Montagmorgen abgeholt.«

»Worauf warten wir? Sie hieß Jennifer Clewes.«

Geoff holte die Kreditkartenbelege hervor und sah sie durch, biss sich dabei auf die Unterlippe. »Einen Moment, bitte. Ach, ich glaube, hier ist sie.« Er hielt Templeton einen Beleg hin: 00:35 Uhr. Das hieß, dass sie zweieinhalb Stunden später an der Abfahrt zur A1 gewesen war. Es passte. Templeton bedankte sich bei Geoff. Dann erkundigte er sich auf gut Glück nach dem »älteren« Mann, von dem Ali gesprochen hatte.

»Der Typ mit den Schuppen? Und dem scharf geschnittenen Gesicht?«

»Ja, genau der.«

»Der war auch hier. Zur gleichen Zeit wie die Frau, wenn ich's richtig in Erinnerung habe. Ich hab gesehen, wie er sie beim Tanken angeglotzt hat. Konnte man ihm nicht verübeln. Die hätte in jede Zeitschrift gekonnt. He, Sie glauben doch nicht, dass ...«

»Haben Sie ihn schon mal gesehen?«

»Nicht dass ich wüsste. Hier gehen so viele rein und raus.«

»Es besteht nicht zufällig die Möglichkeit, dass er auch mit Karte bezahlt hat, oder?«

Geoff grinste, blätterte noch einmal durch die Belege. »Wie gesagt: die meisten schon. Hier, bitte sehr, direkt hinter ihr. Ein Mr. Roger Cropley.«

»Haben Sie eine Überwachungskamera?«

»Allerdings«, entgegnete Geoff.

In der Ferne donnerte es. Geoff hielt Templeton den Beleg hin. Es gibt also doch einen Gott, dachte Templeton.



In Roys Haus sah Banks nach, ob jemand auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Es war nur eine Nachricht drauf, zu seiner Überraschung stammte sie von Annie Cabbot. Noch überraschender war, dass sie sich offenbar an Roy richtete, da Annie einen »Mr. Banks« ansprach. Sie sei schon bei ihm vorbeigegangen, erklärte sie, aber er sei nicht da gewesen. Ob er sich so schnell wie möglich mit ihr in Verbindung setzen könne? Annie hatte natürlich keine Ahnung, dass Roy vermisst wurde. Sie klang ziemlich kühl und offiziell, fand Banks. Was sie wohl in London machte? Hatte das etwas mit dem Mordfall in Eastvale zu tun, in dem sie ermittelte? Aber jetzt war es bereits nach elf; Banks hatte keine Lust, zu so später Stunde noch ein kompliziertes Gespräch mit Annie zu führen. Er würde sich am nächsten Morgen melden.

Mit der offenen Flasche Amarone ging er nach oben und sah sich Uhrwerk Orange auf dem Plasmafernseher an. Er regelte die Lautstärke ab, um die Nachbarn nicht zu stören. Auch so erfüllte der Klang den Raum. Danach schlief Banks auf dem Sofa ein. Die Flasche war noch immer halb voll.

Banks hörte nicht den Donner, sah auch nicht die Blitze, als in den frühen Morgenstunden ein Gewitter über London hinwegzog. Was ihn allerdings weckte, war die unverkennbare Melodie von »La donna e mobile« um kurz nach drei.

Langsam kam Banks zu sich. Sein erster Gedanke war, dass er sich nicht erinnern konnte, vor dem Einschlafen eine Rigoletto-CD angestellt zu haben. Dann fiel ihm Roys Handy ein, das neben ihm auf dem Tisch lag.

Er griff danach. Genau, es klingelte. Im Zimmer war es dunkel, doch mit Hilfe des blau leuchtenden Displays fand er die Taste, die er drücken musste.

»Hallo«, murmelte er. »Wer ist da?«

Zuerst hörte er nichts, nur ein leichtes Zischen, vielleicht statisches Rauschen. Dann meinte er, keuchende, erstickte Geräusche zu hören, als würde jemand ein Lachen unterdrücken. Er überlegte, ob sich möglicherweise jemand verwählt hatte und die Geräusche von einem Fernseher im Hintergrund stammten.

Das war ihm selbst einmal passiert, als er vergessen hatte, die Tastensperre auf seinem Handy zu aktivieren. Zufällig war er an eine Taste gekommen, und Tracy hatte der Vernehmung eines Mordzeugen lauschen dürfen. Glücklicherweise konnte sie das Gespräch nicht richtig verstehen, und sie war klug genug, die Verbindung zu unterbrechen, als ihr klar wurde, was geschehen sein musste. Dennoch hatte Banks danach wie besessen darauf geachtet, dass die Tastensperre immer aktiviert war.

Vielleicht waren es ja Kinder, oder es erlaubte sich jemand einen Scherz mit ihm?

Er hörte die unterdrückten Laute, gefolgt von einem dumpfen Schlag und einem unverkennbaren Lachen. Plötzlich erschien ein Bild auf dem Display. Es war nicht besonders scharf, aber man konnte einen Mann auf einem Stuhl erkennen. Er war zusammengesackt, vielleicht schlief er oder war ohnmächtig. Sein Kopf hing zur Seite. Banks konnte nicht sehen, ob weitere Personen in der Nähe waren, aber nach den Geräuschen zu urteilen, mochte es eine wilde Party sein.

Warum bloß schickte jemand Roy so ein Bild? Banks war noch immer nicht ganz wach und konnte nicht klar denken, deshalb speicherte er das Foto ab und legte das Telefon zurück auf den Tisch. Damit würde er sich besser morgen früh auseinandersetzen.
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Das Gewitter, das in der Nacht über die Südhälfte des Landes hinwegzog, vertrieb das schwüle Wetter. Der Sonntag dämmerte sonnig und klar. Die Straßen blitzten sauber nach dem Regen. Es war immer noch über zwanzig Grad, aber ohne die Feuchtigkeit war es eine angenehme Wärme.

Nach einem wohltuenden Schlaf erwachte Annie spät. Eigentlich war es zu heiß im Hotelzimmer gewesen; sie hatte in Unterwäsche auf der Bettdecke gelegen. Obwohl sie die Klimaanlage auf »kalt« gedreht hatte, tat sich nichts. Sie hatte das Gefühl, dass es nur eine Attrappe war. Wenn man wirklich daran glaubte, würde einem vielleicht kälter werden, aber ihr Glaube war offenbar nicht stark genug.

Nachdem Annie lauwarm geduscht und sich auf dem Zimmer ein europäisches Frühstück gegönnt hatte, durchstöberte sie die Sonntagszeitung wieder nach Spuren von Phil Keanes Machenschaften, fand aber nichts. Dann sah sie auf ihrem Handy nach, ob sie einen Anruf von Roy Banks erhalten hatte. Fehlanzeige. Sie rief ihn erneut an, wieder sprang der Anrufbeantworter an. Annie hinterließ eine noch knappere Nachricht. Sie versuchte es auf der Handynummer, hatte aber auch dort kein Glück. Auf eine Nachricht verzichtete sie.

Dann meldete sie sich bei Melanie Scott, um sicherzugehen, dass sie auch zu Hause war. Anschließend rief Annie Gristhorpe an und erfuhr, dass Jennifer Clewes' Eltern im Verlauf des Vormittags nach Eastvale gebracht würden, um ihre Tochter zu identifizieren. Annie machte sich auf den Weg zur U-Bahn.

Sie musste die Northern Line bis Leicester Square nehmen und dort in die Piccadilly Line umsteigen, die bis nach Heathrow hinausfuhr. Durch das mildere Wetter und das relativ leere Abteil war die Fahrt nach Hounslow ganz angenehm, zeitweise fuhr die Bahn überirdisch. An Annie zogen Sportplätze, lange Reihenhauszeilen aus Backstein und Bürogebäude aus Beton und Glas vorbei.

Mit Hilfe ihres Stadtplans hatte sie Melanie Scotts Haus schnell gefunden; es war nur fünf Gehminuten von der U-Bahn-Station Hounslow West entfernt. Beide Straßenseiten waren restlos zugeparkt. Die Windschutzscheiben warfen die Sonnenstrahlen zurück. Annie war wieder froh, nicht mit dem Auto gekommen zu sein.

Die Frau, die ihr die Tür öffnete, sah aus wie Ende zwanzig, genauso alt wie Jennifer Clewes. Sie war eine extrem dünne, aber dennoch wohlgeformte Frau mit kleiner Brust, schmalen Hüften und zierlicher Taille. Sie trug eine kurze Jeanshose, die ihre langen schlanken Beine vorteilhaft zur Geltung brachte. Das pechschwarze Haar fiel ihr glatt bis auf die Schultern, sie hatte ein blasses ovales Gesicht mit großen braunen Augen, Stupsnase und vollen Lippen. Der rote Lippenstift bildete einen starken Kontrast zu ihrem blassen Teint. Annie hatte am Telefon nicht viel erzählt, aber Melanie Scott musste ahnen, dass etwas nicht stimmte. Sie war unruhig, rechnete mit dem Schlimmsten.

»Sie haben gesagt, es geht um Jenn«, begann sie und bot Annie einen Sessel im kleinen Wohnzimmer an. Das Fenster nach vorn war offen, man hörte Gesprächsfetzen und das Lachen vorbeigehender Menschen. Melanie saß auf der Stuhlkante und presste die gefalteten Hände zwischen die Knie. »Stimmt was nicht? Ist was passiert?«

»Es tut mir leid, Ms. Scott, aber Jennifer Clewes ist tot. Ich weiß leider nicht, wie ich Ihnen das schonender beibringen soll.«

Melanie starrte in die Ecke, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann drückte sie die Faust gegen den Mund und biss hinein. Annie ging zu ihr, aber Melanie winkte ab. »Nein, schon gut. Wirklich. Ist nur der Schock.« Sie rieb sich die Augen, verschmierte die Wimperntusche auf den Wangen, nahm sich ein Kosmetiktuch aus einer Schachtel auf dem Kaminsims. »Sie sind bei der Polizei, das heißt, irgendetwas stimmt nicht, oder? Wie ist es passiert?«

Melanie konnte man nichts vormachen, merkte Annie und setzte sich wieder. »Sie wurde erschossen«, erklärte sie.

»Ach, du meine Güte! Sie ist die Frau, die in Yorkshire im Auto gefunden wurde, ja? Stand doch in der Zeitung und kam im Fernsehen. Sie haben gesagt, Sie kommen aus Yorkshire.«

»Ja, aus North Yorkshire.«

»Im Fernsehen wurde kein Name genannt.«

»Nein«, bestätigte Annie. »Wir mussten erst sicher sein. Ihre Eltern haben sie noch nicht identifiziert.« Annie überlegte, ob sie Melanie das Foto zeigen sollte, aber es war überflüssig, sie noch mehr zu quälen. Kate Nesbit hatte Jennifer bereits auf dem Bild wiedererkannt, die Eltern würden sie bald offiziell identifizieren.

»Ich kann's nicht glauben«, sagte Melanie. »Wer soll Jenn denn umbringen wollen? Irgend so ein Perverser? Wurde sie ...?«

»Sie wurde nicht sexuell missbraucht«, antwortete Annie. »Können Sie sich vorstellen, dass ihr jemand etwas antun wollte?«

»Nein, da fällt mir niemand ein.«

»Wann haben sie zuletzt mit Jennifer gesprochen?«

»Vor ein paar Tagen, am Mittwoch, glaube ich. Wir haben telefoniert. Gesehen habe ich sie seit zwei, drei Wochen nicht mehr. Wir hatten beide zu viel zu tun. Wir wollten nächstes Wochenende zusammen ins Kino gehen. Frauenabend. Ich kann es nicht glauben.« Sie tupfte sich die Augen.

»Wissen Sie, ob ihr irgendetwas Sorgen machte oder sie beschäftigte?«

»Ich hatte schon den Eindruck, dass sie bei unserem letzten Gespräch etwas besorgt war. Aber Jenn redet manchmal so viel von der Arbeit, da schalte ich auf Durchzug.«

»Hatte sie Ärger auf der Arbeit?«

»Eigentlich nicht. Sie hat aber von einer bestimmten Frau gesprochen. Eins von den späten Mädchen, sagte sie. Jenn arbeitete in einem Familienplanungszentrum.«

»Ich weiß«, entgegnete Annie. »Spätes Mädchen? Was soll das sein?«

»Keine Ahnung. So hat sie sich ausgedrückt.«

»Eine Kollegin? Aus der Spätschicht?«

»Glaub ich nicht. Die haben keinen Schichtdienst. Das Center ist nicht rund um die Uhr geöffnet. Aber Jenn hat manchmal mit den Patientinnen zu tun, wegen Anträgen und Rechnungen und so weiter, oder wenn es ein Problem gibt. Da war eine Frau ...«

Auf diese Weise hatte Jennifer auch Kate Nesbit kennengelernt, fiel Annie ein. »Können Sie sich an den Namen erinnern?«

»Mal sehen. Lassen Sie mich kurz nachdenken. Jenn hat sehr schnell gesprochen, deshalb bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, aber es war ein komischer Name.« Melanie hielt inne und blickte aus dem Vorderfenster. Ein weißer Lieferwagen fuhr vorbei, verdeckte kurz die Sonne. »Ich glaube, sie hieß Carmen.«

»Mit Vornamen?«

»Ja. Carmen. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, es wäre der Name von einer Schauspielerin, aber die heißt Cameron, nicht? Cameron Diaz. Nein, die Frau hieß Carmen, wie die Oper. Mit Nachnamen Petri oder so ähnlich. Sorry.«

»Schon gut.« Annie notierte sich den Namen und machte ein Fragezeichen hinter »spätes Mädchen«. »Hat Jennifer erklärt, weshalb sie sich Sorgen machte?«

»Nein, tut mir leid. Nur dass diese Carmen etwas gesagt hätte.«

»War Carmen im Center, weil sie abtreiben lassen wollte?«

»Nehme ich an«, entgegnete Melanie, »obwohl Jenn das nicht gesagt hat. Ich meine, deswegen geht man ja dahin. Oder um beraten zu werden, falls man unentschlossen ist und nicht weiß, was man tun soll.«

»Hatte Jennifer eine bestimmte Haltung zum Thema Abtreibung?«

»Was meinen Sie damit?«

»Glauben Sie, dass sie die Patientinnen davon abhielt und sie stattdessen ermutigte, das Kind zu behalten und es zur Adoption freizugeben?«

»Ach so. Nein, eigentlich nicht. Jenn hielt es für die persönliche Angelegenheit jeder Frau. Nur weil halt einige Frauen Angst haben ... wissen Sie ... besonders die jungen. Manche wissen einfach nicht, was sie tun sollen. Aber Jenn war keine Beraterin oder Betreuerin. Dafür sind andere zuständig.«

»Aber sie hatte Kontakt zu den Frauen?«

»Manchmal schon.«

»Sie haben aber keine Vorstellung, warum sich Jennifer um diese Carmen Sorgen machte?«

»Jenn hatte einfach die Angewohnheit, sich in die Angelegenheiten anderer Menschen einzumischen, mehr nicht. Das kann in ihrem Beruf durchaus ein Nachteil sein. Meistens hat sie ja keinen Kontakt zu den Patientinnen, aber manchmal ... wie gesagt. Sie ist einfach zu gutmütig und schafft es nicht immer, ihre Gefühle herauszuhalten. Menschen objektiv zu sehen. Andererseits ist das mit ein Grund, weshalb sie so etwas Besonderes ist. Ach. Etwas Besonderes war. Mein Gott.«

»Wurde Jenn mal wegen ihrer Arbeit bedroht?«

»Sie meinen, weil sie mit Abtreibung zu tun hatte?«

»Ja. Es gibt Aktivisten, die Abtreibungskliniken bekämpfen, manche sogar gewaltsam.«

»Hat sie mir gegenüber nie erwähnt. Ich meine, da war, glaube ich, mal eine kleine Demonstration, aber das war nichts Schlimmes. Auf keinen Fall gewalttätig. Solche Gruppen beachten das Center normalerweise gar nicht, weil dort keine Abtreibungen durchgeführt werden. Viele Patientinnen bekommen ja ihre Kinder und geben sie zur Adoption frei, deswegen halte ich das nicht für sehr wahrscheinlich.«

Annie wurde klar, dass Jenns Kollegen im Center wohl besser über dieses Thema Bescheid wissen würden. »Wäre vielleicht nicht schlecht, wenn Sie mir etwas mehr über Jennifer erzählen könnten. Sie kannten sich schon lange?«

»Seit der Grundschule. Wir wohnten nur zwei Straßen entfernt. Und wir haben am selben Tag Geburtstag. Ihre armen Eltern ...« Melanie nahm eine Schachtel Zigaretten von der Armlehne und zündete sich eine an. »Sorry, stört Sie doch nicht, oder?«, fragte sie und blies den Rauch aus.

»Sie sind hier zu Hause«, erwiderte Annie. Und es sind deine Lungen, fügte sie stumm hinzu. »Was kam dann? Die Uni?«

»Wir haben beide unseren Abschluss in Birmingham gemacht. Ich in International Business, Jenn in Unternehmensführung.«

»Und das Grundstudium?«

»Jenn hat Wirtschaft in Kent studiert, ich war in Essex. Moderne Sprachen.«

»Hatten Sie durchgängig Kontakt?«

»Na klar. In den Ferien sind wir praktisch unzertrennlich.«

»Ich habe gehört, Sie waren im letzten Sommer zusammen in Sizilien?«

»Ja.« Melanie runzelte die Stirn. »Hören Sie, darf ich mal fragen, auf was Sie hinauswollen? Wollen Sie vielleicht andeuten, dass unsere Freundschaft irgendwie nicht ... normal ... war, denn wenn das so ist...«

Annie winkte ab. »Nein, nichts dergleichen. Geht mich sowieso nichts an.« Es sei denn, dachte sie, es hätte etwas mit Jennifers Tod zu tun. »Nein, ich frage nur, weil ihre Mitbewohnerin Kate nicht besonders viel über Jennifers Leben zu wissen schien, Jennifer offenbar nicht näher kannte.«

»Das wundert mich nicht«, erwiderte Melanie. »Jenn ist in vielerlei Hinsicht ein sehr zurückhaltender Mensch. Sie hat mit Kate zusammengewohnt, weil es billiger war -London ist so teuer -, aber deshalb musste sie ja nicht Tag und Nacht mit ihr zusammenhocken. Außerdem ...« »Ja?«

»Also, so wie Jenn es schilderte, hatte ich den Eindruck, dass Kate ihre Nase überall reinsteckte und ständig über alles Bescheid wissen wollte. Sie spielte sich auf, wollte wissen, wo Jenn mit wem hinging. Manchmal hat Jenn gemeint, es wäre schlimmer als zu Hause bei ihren Eltern.«

So eine Mitbewohnerin hatte Annie auch mal gehabt, in Exeter, eine gewisse Caroline. Die war sogar so weit gegangen, Annie über ihre Verhütungsmethoden auszufragen. Und wenn Annie nachts nicht nach Hause kam, hatte sie sich am nächsten Morgen alles ausführlich berichten lassen. Carolines Expeditionen in Annies Intimleben wirkten manchmal, als sei sie auf heiße Geschichten aus; sie selbst hatte nie einen Freund. Annie nahm an, Caroline bevorzugte die Freuden aus zweiter Hand. Nicht dass Annie viel erzählt oder überhaupt viel zu berichten gehabt hätte. Meistens jedenfalls nicht.

»Warum wohnten Sie nicht mit Jennifer zusammen?«

»Für Jenn war Hounslow zu weit draußen, und ich muss hier wohnen, wegen meiner Arbeit. Ich hätte keine Lust, jeden Tag aus der Stadt raus nach Heathrow zu fahren.«

»Verstanden die beiden sich denn gar nicht, Kate und Jennifer?«

»Doch, so meinte ich das nicht. Man kann schon mit jemandem zurechtkommen, der anders drauf ist, klar, selbst wenn man sich über manche Kleinigkeiten aufregt. Dann muss man sich halt aus dem Weg gehen.«

»Stimmt«, bestätigte Annie. »Manchmal ist das besser.«

»So war das mit den beiden. Die verstanden sich schon ganz gut. Kate hielt alles sauber, ließ kein Essen im Kühlschrank vergammeln, schloss hinter sich ab, wenn sie rausging, machte keinen großen Lärm. So was halt. Ist ja auch wichtig, wenn man mit jemandem auf engem Raum zusammenlebt. Sie hatten nie Krach oder so. Nur ist Kate eben ein bisschen herrisch und auch neugierig. Alles muss so sein, wie sie es will. Und was das Rauchen angeht, hat sie echt 'ne Meise. Ich hab die beiden nie besucht. Ist natürlich ihr gutes Recht, klar, aber trotzdem sollte man meinen, dass man hin und wieder etwas entgegenkommender sein könnte, oder?«

»Wahrscheinlich schon«, meinte Annie. »Was war mit Männern?«

»Was soll damit sein?«

»Gab es da Probleme?«

Melanie warf das Haar nach hinten. »Ich glaube, Kate hatte keinen großen Bock mehr auf Männer. Vor einiger Zeit glaubte sie, sie wäre schwanger. Das war echt ein Schock für sie. Hat Jenn mir erzählt. Aber ich weiß nichts über ihr Liebesleben.«

»Und Jennifer?« Annie wusste bereits von Kate Nesbit über Jennifers Exfreund Victor Bescheid, wollte aber wissen, ob auch Melanie ihn kannte.

Melanie überlegte und schien eine Entscheidung zu fällen. »Wenn es um Liebe geht, meint Jenn es immer ernst«, erklärte sie. »Letztes Jahr trennte sie sich kurz vor unserem Urlaub von einem Mann, mit dem sie drei Jahre zusammen gewesen war. Sie war wirklich fertig. Ich hätte ihr auch vorher sagen können, wie es ausgehen würde, aber das macht man nicht, oder? Ich meine, Jenn machte ihm Druck, wollte mit ihm zusammenziehen, heiraten, Kinder. Es war klar, dass er einen Rückzieher machen würde.«

»Und so war es dann auch?«

»Ja.« Melanie lachte. »Im Urlaub wollte sie auf andere Gedanken kommen. Sie wollte den Typen vergessen. Sich besaufen und mit so vielen heißblütigen Italienern wie möglich vögeln.«

»Und, klappte das?«

»Nein. Funktioniert doch nie, oder? Jenn las ein Buch nach dem anderen, und ich hab die Kellner mit meinem Italienisch gequält, die waren alle mindestens fünfzig. Im ganzen Ort war kein halbwegs passabler Typ zu finden. Meistens saßen wir abends mit ein paar Flaschen billigem sizi-lianischen Wein herum und bedauerten uns selbst. Morgens hatten wir dann einen Brummschädel. Ach, und am zweiten Tag bekam Jenn einen Sonnenbrand. Ich würde sagen, der Urlaub war ein Reinfall.«

»Und danach?«

»Irgendwann war Jenn drüber hinweg.«

»Und ihr Ex?«

»Nicht so richtig«, sagte Melanie mit einem Stirnrunzeln. »Jenn hat erzählt, er würde sie belästigen, es würde ihm leid tun, angeblich hätte er einen großen Fehler gemacht, wollte eine zweite Chance und so weiter. Er hat ständig versucht sie anzurufen.«

»Zu Hause oder auf der Arbeit?«

»Beides.«

»Wenn Sie sagen, er belästigte Jenn, meinen Sie dann, dass er ihr nachstellte, sie bedrohte, oder was?«

»Sie hat nur gesagt, er würde sie belästigen.«

»Wissen Sie seinen Namen und wo er wohnt?«

»Das habe ich irgendwo notiert. Erinnern Sie mich dran, bevor Sie gehen. Er wohnt irgendwo draußen Richtung Chalk Farm, heißt Victor Parsons.«

»Hatte Jennifer nach Victor einen neuen Freund?«

»Ja, ich glaub schon. Aber noch nicht lange.«

»Seit ein paar Wochen?«

»Ja, höchstens zwei Monate. Jenn war sehr vorsichtig. Aber ich hatte das Gefühl, dass sie ihn sehr mochte.«

»Wissen Sie, wie er heißt?«

»Tut mir leid, das hat sie nicht gesagt. Ich meine, sie hat so gut wie gar nichts von ihm erzählt, sie war sehr verschlossen. Nur kenne ich sie schon so lange, dass ich merke, wenn da was läuft. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Glauben Sie, er könnte verheiratet sein?«

»Verheiratet? Großer Gott, hoffentlich nicht! Also, Jenn würde nie im Leben etwas mit einem verheirateten Mann anfangen, nicht wenn sie es wüsste. Wie gesagt, sie nahm die Liebe sehr ernst. Sie glaubte, dass sie irgendwann den Richtigen finden und mit ihm glücklich werden würde. Sie nahm so was nicht locker.«

Annie fragte sich, ob Kate Nesbits Vermutungen vielleicht jeder Grundlage entbehrten und schlicht die Folge von Jennifers Zurückhaltung in Bezug auf ihre Herzensangelegenheiten waren. »Wissen Sie, wo sich die beiden kennengelernt haben?«

»Auf der Arbeit, schätze ich mal. Sonst geht sie ja nirgendwo hin, nur mit mir.«

»Hören Sie, das wirkt jetzt ein wenig wie ein Klischee«, sagte Annie, »aber ich muss das fragen. Können Sie sich jemanden vorstellen, der Jennifer etwas hätte antun wollen? Wurde sie jemals von irgendjemandem bedroht?«

Melanie antwortete, ohne zu zögern. »Nein.« Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Jenn war ein guter Mensch, ein herzensguter Mensch.«

»Sie meinen nicht, dass sie irgendwelche Feinde hatte?«

»Sie hatte keine Feinde. Ich würde sagen, sie muss zufällig getötet worden sein. So was hört man doch manchmal in den Nachrichten. Vielleicht war es ein Serienmörder, auf jeden Fall einer, den sie nicht kannte. Wie bei dieser Frau vor ein paar Monaten.«

»Wie war es auf der Arbeit? War da alles in Ordnung?«

»Das müssten Sie ihre Kollegen fragen, mir hat sie nichts von Ärger erzählt. Sie mochte ihre Arbeit.« Wieder begann Melanie zu weinen. »Tut mir leid. Ich bekomme das einfach nicht in den Kopf.«

Annie fielen eh keine weiteren Fragen ein. Sie tröstete Melanie, so gut sie konnte, und schlug ihr vor, eine Freundin anzurufen. Melanie wollte nicht, meinte, sie würde schon zurechtkommen, und trotz der Tränen spürte Annie, dass sie robuster war als Kate Nesbit. Außerdem wohnten Melanies Eltern in Shrewsbury, sie konnten nicht mal eben nach London fahren. Annie ließ ihre Visitenkarte mit der Handynummer zurück und sagte, Melanie könne sie jederzeit anrufen. Dann ging sie zurück zur U-Bahn und fragte sich, warum so ein sensibler, ernsthafter und außergewöhnlicher Mensch wie Jennifer Clewes ermordet worden war.



Als Banks am Sonntagmorgen vom Vogelgezwitscher erwachte, hatte er einen pochenden Kopf, einen trockenen Mund und das untrügliche Gefühl, dass in der Nacht etwas sehr Sonderbares geschehen war.

Er stolperte ins Badezimmer, trank zwei Glas Wasser und nahm drei Aspirin, dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück, wo er auf dem Sofa geschlafen hatte. Er griff zu Roys Handy und betrachtete das in der Nacht geschickte Foto. Es war bei Tageslicht nicht besser zu erkennen. Banks prüfte den Absender, dort stand »Name unbekannt«.

Er sah sich das Foto genauer an. Der Vordergrund war verschwommen, die zusammengesunkene Gestalt undeutlich. Im Hintergrund war allem Anschein nach eine Wand. Banks meinte, darauf Buchstaben erkennen zu können. Er konnte kein Wort entziffern, aber ein Fachmann würde vielleicht etwas damit anfangen können.

War der Mann auf dem Stuhl Roy? Möglich war es, dachte Banks; die Gesichtszüge waren nicht klar zu erkennen, aber die Frisur hatte Ähnlichkeit. Wenn es Roy war, handelte es sich dann um eine indirekte Nachricht an Banks, dass sein Bruder entführt worden war? Würde als Nächstes eine Lösegeldforderung folgen?

Nein, der Mann auf dem Foto konnte jeder sein, entschied Banks schließlich. Vielleicht hatte sogar Roy selbst das Bild geschickt. Es konnte eine Botschaft oder eine Warnung sein. Andererseits war sie an Roys Handy geschickt worden, nicht an Banks, oder wusste etwa jemand, dass er das Telefon seines Bruders hatte? Die Vorstellung vertrieb nicht gerade Banks' Ängste um seinen Bruder. Wenn jemand wusste, dass er in Roys Haus wohnte und Roys Handy benutzte, dann hielt er besser die Augen auf und alle fünf Sinne beisammen.

Banks legte das Mobiltelefon zur Seite und ging wieder ins Bad. Er entledigte sich seiner zerknitterten Kleidung, stieg in Roys edlen Power Shower und drehte ihn voll auf. Er ließ den heißen Wasserstrahl auf seinen Körper prasseln, bis er sich wieder einigermaßen menschlich fühlte.

Als er sich mit einem dicken weichen Handtuch abtrocknete, fiel ihm ein, dass seine Reisetasche noch im Kofferraum seines Wagens war. Er wollte sie jetzt nicht holen, putzte sich deshalb die Zähne mit Roys elektrischer Zahnbürste. Sie riss ihm beinahe das Zahnfleisch auf. Dann nahm er ein sauberes kurzärmeliges Hemd und Socken aus dem Kleiderschrank seines Bruders. Roys Jeans konnte er nicht tragen, sie waren zu lang und zu weit um den Bauch.

Er fand Kaffee in einem Küchenschrank und kochte sich eine anständige Kanne, die er zusammen mit dem Handy nach oben ins Fernsehzimmer trug. Die Polizei mit ihren technischen Möglichkeiten müsste den Anruf und das digitale Foto zurückverfolgen können. Außerdem konnte man durch die SIM-Karte eines Mobiltelefons sehr viel erfahren. Leider verfügte Banks momentan nicht über diese technischen Möglichkeiten. Er fragte sich, wie wichtig das sein könnte.

Banks konnte die Vorstellung noch immer nicht ablegen, dass sein Bruder die Finger in illegalen Geschäften hatte und deshalb untergetaucht war. Vielleicht hatten die Konsequenzen ihn einzuholen gedroht, so dass er schleunigst verschwinden und sich verstecken musste. Wenn das der Fall war und Banks die zuständige Polizei benachrichtigte, bestand die Gefahr, dass Roy ernsthaften Ärger bekäme. Stießen die Kollegen auf etwas Verdächtiges - zum Beispiel Drogen oder Pornografie -, würde Roy ins Gefängnis wandern, und das würden seine Eltern nicht verkraften.

Andererseits konnte er auf eigene Faust nicht viel machen, höchstens die Anhaltspunkte verfolgen, die er bereits hatte: die Namen von Roys Anrufliste und aus dem Telefonbuch sowie von den Dateien prüfen, die Corinne ihm ausgedruckt hatte. Banks wusste, was er eigentlich tun musste, was er jedem anderen in seiner Lage geraten hätte, und dennoch zögerte er. Immerhin hatte er jetzt den Laptop, er konnte sich also noch etwas länger mit der CD und dem USB-Stick beschäftigen. Und es gab jemanden, den er um Hilfe bitten konnte.

Zuerst ging Banks in Roys Büro. Es gab eine neue Nachricht auf dem AB. Sie musste eingegangen sein, während er duschte. Wieder von Annie Cabbot. Sie bat Roy, sich so schnell wie möglich bei ihr zu melden. Banks hatte die Nachricht von gestern völlig vergessen. Er war noch immer unsicher, ob er Annie einbeziehen wollte - sie würde mit Sicherheit verlangen, dass Roys Verschwinden offiziell gemacht wurde - aber er war neugierig genug, ihre Mobilnummer zu wählen, um herauszufinden, worum es ging. Anrufer nicht erreichbar. Banks nahm sich vor, es später erneut zu versuchen, ging zum Telefon und rief Corinne an. Er wollte sich erkundigen, wie es ihr ging. Als sie ihn beruhigte, atmete er erleichtert auf. Corinne klang müde. Er entschuldigte sich, sie geweckt zu haben und versprach, sich später wieder zu melden.

Schließlich wählte er eine Nummer, die er auswendig kannte. Wie verlangt, hinterließ er eine Nachricht. Fünfzehn Minuten später klingelte das Telefon. Banks griff zum Hörer.

»Hier Banks.«

»Was ist denn so dringend, dass man einen hart arbeitenden Bullen an seinem einzigen freien Tag stören muss?«, fragte Detective Superintendent Richard Burgess, genannt »Dirty Dick«.

»Ich muss dich treffen«, sagte Banks. »So schnell wie möglich.«



Die Sache mit Detective Chief Inspector Alan Banks lag Superintendent Gristhorpe schwer im Magen, und das nicht nur, weil Gristhorpe etwas mehr Zeit für seine Trockenmauer gehabt hätte, wenn Banks da gewesen wäre. Stattdessen musste er nun früh am Sonntagmorgen ins Polizeipräsidium fahren. Zweifelsohne würde er sich mit einem Haufen Journalisten herumschlagen müssen. Mittlerweile war bekannt, dass die Tote erschossen worden war; und Waffen waren immer eine heikle Angelegenheit. Obwohl die nach dem Massaker von Dunblane erlassenen britischen Waffenkontrollgesetze zu den schärfsten der Welt gehörten, schien das Land mit billigen illegalen Waffen aus Irland und Osteuropa überschwemmt zu werden.

Gristhorpe blieb noch ein wenig Zeit. Er nahm seinen Becher mit starkem Tee nach draußen in den Garten und stellte ihn auf einem Stuhl ab. Dann musterte er verschiedene Steine und überlegte, welcher am besten in seine Mauer passen würde. Die Mauer führte ins Nichts und schloss nichts ein, aber für Gristhorpe war sie fast so unersetzlich geworden wie die Luft zum Atmen. Sie würde niemals fertig werden - wie sollte man auch etwas beenden, das ins Nichts führte? aber wenn doch, würde er sie anschließend zerstören und wieder von vorn anfangen. Trockenmauern bauen war eine fast vergessene Kunst in den York-shire Dales, und auch wenn Gristhorpe sich nicht anmaßte, ein Experte zu sein und die Arbeit professionell zu machen, so war es doch eine Hommage an die Landschaft und für ihn eine Therapie.

Während Gristhorpe seine Möglichkeiten abwog, genoss er die Sonne auf seinem Gesicht und die leichte Brise, die ihm sanft wie eine Frauenhand durch die unordentlichen Haare strich. Er dachte an seine Frau Mary und ihre federleichten Berührungen und stellte fest, dass es schon über zwölf Jahre her war, dass der Krebs sie hinweggerafft hatte. Sie fehlte ihm noch immer so sehr, als sei sie ein Teil von ihm, und es verging kein Tag, an dem er nicht an sie dachte, sich an ihr Gesicht erinnerte, an einen Ausdruck, an ihre sanfte Stimme, ihren Humor, an eine bestimmte Geste.

In der Luft lag das Aroma wilden Knoblauchs, und leicht roch man den Teer des erhitzten Straßenbelags. Gristhorpe trank einen Schluck Tee und entschied sich für einen bestimmten Stein. Er passte perfekt. Dann kehrte er in Gedanken zum anstehenden Thema zurück: Banks.

Im Laufe der Jahre war Banks für Gristhorpe mehr geworden als ein Kollege. Er erinnerte sich noch an seinen ersten Eindruck von ihm: ein zappeliger, kettenrauchender Beamter kurz vor dem Burn-out. Damals war Gristhorpe unsicher, ob es nicht ein Fehler gewesen war, der Versetzung zuzustimmen. Aber Banks hatte ein gewisses inneres Gleichgewicht gefunden, und dazu hatte auch die Landschaft von Yorkshire beigetragen, die er zu seiner neuen Heimat gemacht hatte.

Gristhorpe wusste, dass er eine Art Mentor für Banks gewesen war, nicht so sehr in Bezug auf die Arbeit, sondern in menschlicher Hinsicht. Banks war eine vielschichtige Persönlichkeit; Gristhorpe war nicht sicher, ob er jemals den ersehnten Frieden und die erstrebte Harmonie finden würde. Nach der Scheidung von Sandra, unter der Banks noch immer sehr litt, und der unruhigen Beziehung zu Annie Cabbot schien er eine gewisse Zufriedenheit in seinem abgelegenen Cottage gefunden zu haben. Doch dann hatte seine Ruhe ein abruptes, gewaltsames Ende genommen. Was würde als Nächstes kommen? Gristhorpe wusste es nicht, und er nahm an, Banks ging es genauso.

Gristhorpe trank seinen Tee und suchte den nächsten Stein. Er wollte so schnell wie möglich wissen, in welcher Beziehung Banks zu der toten Frau stand. Zuerst mussten sie versuchen, Banks mit Hilfe seiner Familie aufzutreiben. Wenn das nicht klappte, würde der nächste Schritt offiziell sein. Das konnte Banks' Karriere schaden. Möglicherweise würde man sich an die Presse wenden müssen. Sie würden sein Foto in die Zeitung setzen und jeden, der ihn gesehen zu haben glaubte, bitten, sich bei der Polizei zu melden. Dann würde jeder Bulle im Land nach ihm Ausschau halten. Gristhorpe interessierte nicht nur, warum die Tote Banks' Adresse in der Gesäßtasche gehabt hatte - auch wenn es die falsche war -, sondern ihn beunruhigte auch, dass in Banks' leeres Cottage eingebrochen worden war. Die Handwerker schworen Stein und Bein, nach Feierabend abgeschlossen und keine teuren Maschinen im Haus gelassen zu haben.

Gristhorpe trank seinen Tee aus und legte den Stein an eine bestimmte Stelle. Zu groß. Er warf ihn zurück auf den Haufen und ging ins Haus. Es war Zeit, zur Arbeit zu fahren.



Vor seinem Treffen mit Burgess hatte Banks noch ein paar Stunden Zeit totzuschlagen. Zuerst rief er Julian Harwood an und war überrascht, als der sich vorbehaltlos mit ihm um zwei Uhr bei Starbucks auf der Old Brompton Road verabredete. Harwood vermittelte den Eindruck, als täte er Banks einen großen Gefallen, ihm seine Zeit zu schenken. Ausschlaggebend war wohl, dass Banks Roys Bruder war.

Danach erstellte Banks anhand der Daten von Roys Handy eine Liste aller Namen und Nummern, nur für alle Fälle. Seiner Erfahrung nach reagierten elektronische Geräte gerne unzuverlässig, wenn man sie gerade ganz dringend brauchte.

Viele Namen auf der Anrufliste deckten sich mit denen im Telefonbuch; Banks fand unter anderem Julian, Rupert und Corinne. Dann gab es Geschäftsleute, die auch in den von Corinne kopierten Dateien auftauchten. Des Weiteren Dienstleister wie Frisör, Schneider, Bankberater, Zahnarzt und praktischer Arzt. Die Namen sagten Banks nicht besonders viel. Er wählte einige Nummern, auch die von Rupert, aber niemand wusste, wo Roy war - zumindest gab es niemand zu.

Eine gewisse Jenn tauchte bei den letzten dreißig Anrufen vermehrt auf - mindestens zehn gingen an sie oder kamen von ihr. Banks nahm an, dass sie Corinnes Nachfolgerin war. Er versuchte sie zu erreichen, aber erfolglos. Ob es noch eine andere Möglichkeit gab, Kontakt zu ihr aufzunehmen? Falls sie nichts mit Roys Verschwinden zu tun hatte, würde sie ihn höchstwahrscheinlich über kurz oder lang auf dem Handy anrufen.

Als Banks den Stapel von Memos und Zahlendateien durchsah, all die Firmenlogos und -namen betrachtete, bekam er Frust. Nichts davon sagte ihm irgendetwas, und er hatte nicht die Zeit und die Mittel, um alles zu überprüfen. Beispielsweise hatte er keinen Zugang zum nationalen Polizeicomputer. Es war möglich, dass die Namen von zig Verbrechern vor ihm lagen und er es nicht merkte. Burgess würde vielleicht helfen können. Aber auch der sagte Banks nur, was er sagen durfte.

Eine halbe Stunde durchsuchte Banks das Haus, fand aber nichts Interessantes. Dann machte er sich daran, die JPEG-Dateien auf der CD von gestern durchzugehen. Er stellte den neuen Laptop auf den Küchentisch, machte sich einen Kaffee und brachte das Gerät mit Hilfe der Gebrauchsanweisung zum Laufen. Dann schob er die CD ein. Der Windows Explorer war am unteren Rand im Zubehörmenü versteckt.

Automatisch zeigte der Computer die 1232 JPEG-Dateien als Bildvorschau an. Banks scrollte sie durch; es waren Bilder von nackten Frauen mit Namen wie Maja, Teresa, April, Mia und Kimmie oder von Männern und Frauen beim Sex. Wenn er den Cursor auf einem Icon ruhen ließ, erschien ein kleines Kästchen, das Informationen über Eigenschaften, Typ und Größe der Datei enthielt. Die meisten JPEG-Dateien waren zwischen 25 und 75 KB groß.

Beim 980. Bild jedoch stutzte Banks: Zusammen mit den nächsten beiden unterschied es sich deutlich von den übrigen. Alle drei hatten einen durch die Buchstaben DSC erweiterten Dateinamen und zeigten zwei Männer draußen vor einem Cafe. Als er den Cursor auf einem der Bilder ruhen ließ, sah er, dass die Datei mit 650 KB beträchtlich größer war als die anderen Bilder und dass sie am Dienstag, dem 8. Juni, um 15:15 Uhr von einer Kamera namens EA4300 erstellt worden war. Roys Nikon war ein Modell 4300. Den weiteren Angaben konnte er entnehmen, dass die anderen Bilddateien am nächsten Tag abgespeichert worden waren. Es sah aus, als ob Roy sie aus einem anderen Ordner herübergezogen hatte.

Neugierig geworden, öffnete Banks erneut das erste Bild der beiden Männer. Er kannte keinen von ihnen. Sie saßen vorgebeugt an einem Tisch, ins Gespräch vertieft. Beide trugen ein offenes weißes Hemd und eine graue Freizeithose. Einer war stämmiger und hatte kurze graue Locken, der andere wirkte jünger und dünner, hatte kurzes, abstehendes schwarzes Haar, einen Ziegenbart und einen gehetzten, wachsamen Gesichtsausdruck, als sei er stets auf der Hut.

Die nächsten beiden Bilder waren kurz danach aufgenommen und zeigten dieselbe Szene. Banks scrollte bis zum Ende des Ordners, fand aber nur noch mehr Larissas, Natashas, Nadias und Mitzis.

Also hatte Roy am Dienstagnachmittag heimlich drei Aufnahmen von zwei Männern gemacht, die in einem Straßencafe saßen. Am Mittwoch hatte er die Bilder auf CD gebrannt und sie zwischen Hunderten erotischer Fotos versteckt. Dann hatte er die CD in die Hülle der Blue Lamps gelegt, die in seiner Musiksammlung auffiel wie ein bunter Hund.

Wer also waren diese Männer, und was hatten sie mit Roys Verschwinden zu tun? Banks nahm den Laptop und trug ihn nach oben. Es war Zeit, Roys Drucker in Betrieb zu nehmen.



Detective Constable Kevin Templeton glaubte, im Himmel zu sein, als er am Morgen Gristhorpe Bericht erstattete und der Chef ihm auftrug, zusammen mit Winsome diesem Mr. Roger Cropley einen frühen Besuch abzustatten. Die Kreditkartenunternehmen waren nicht gerade entgegenkommend, wenn es um Informationen ging, nicht einmal gegenüber der Polizei, aber die Überwachungskamera der Tankstelle zeigte ein Nummernschild, das mit den Buchstaben YF begann, die Kombination für in Leeds zugelassene Autos. Die Behörde war am Sonntag geschlossen, deshalb musste Templeton auf Telefonbücher und Wahlverzeichnisse zurückgreifen. Er hatte Glück und fand schließlich einen Roger Cropley in North Eastvale. Das bedeutete, dass Mr. Cropley aller Wahrscheinlichkeit nach dieselbe Abfahrt von der A1 genommen hatte wie Jennifer Clewes.

Templeton ließ Winsome die kurze Strecke fahren, damit er immer, wenn sie schaltete, einen heimlichen Blick auf ihre Oberschenkel unter dem straff gespannten schwarzen Stoff ihrer Hose werfen konnte. Mein Gott, damit konnte man einen Mann erwürgen, dachte er voller Ehrfurcht. Dann redete er sich ein, dass er nur so spitz war, weil er am Abend nicht die rothaarige Kollegin aus dem Archiv gevögelt hatte, wie er eigentlich geplant hatte. Sie hatte ihn böse angesehen, als er am Morgen zur Arbeit kam. Ihr Blick sagte: »Du hattest deine Chance, Junge, aber jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst.« Doch Kevin wusste, dass er ihren Widerstand brechen würde, wenn er sich nur richtig ins Zeug legte. Außerdem war er müde, er hatte höchstens eine Stunde geschlafen. Aber damit kam er schon klar.

Während die leeren sonntäglichen Straßen an ihnen vorbeizogen, stellte er seine Gedanken auf den Job um und legte sich einen Plan für die Befragung zurecht. Er traute Cropley den Mord durchaus zu. Es gab nur ein, zwei kleine Haken, aber nichts, was nicht wegzudiskutieren wäre: Zum einen hatte kein Geschlechtsverkehr stattgefunden, was ein bisschen sonderbar war, aber auch kein Kampf. Dann war da noch Banks' Adresse in der Tasche des Opfers. Aber Templeton war überzeugt, dass Cropley die Frau von der Straße gedrängt und es versucht hatte. Nur war irgendetwas schiefgelaufen.

»Und, wie war dein Samstagabend?«, fragte er Winsome.

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Gut. Und bei dir?«

»Weißt du doch, ich hab die Köstlichkeiten der Raststättenküche probiert. Was hast du so unternommen?«

»Unternommen? Nichts Besonderes. Ich hatte Stammtisch.«

»Hä?«

»Ja, vom Höhlenforscherclub.«

Templeton wusste, dass Winsome in ihrer Freizeit gerne in Löcher kletterte und unterirdische Höhlen erforschte. Er konnte sich nichts Langweiligeres vorstellen. Außerdem hatte er Platzangst. »Wo trefft ihr euch denn immer?«, erkundigte er sich. »In Mittelerde?«

»Sehr witzig«, gab Winsome zurück. »Nein, wir waren im Cock and Bull. Kannst ja mal mitkommen.«

War das eine Einladung? »Ins Cock and Bull?«

»Nein, du Dummkopf. Zum Höhlenklettern.«

»Nie und nimmer«, sagte Templeton. »In so ein schwarzes Loch bekommen mich keine zehn Pferde.«

»Feigling!«, höhnte Winsome. »Wir sind da.«

Sie hielt vor einer gepflegten georgianischen Doppelhaushälfte, ein unauffälliger Bau mit zweiflügeligen Fenstern und einer beigefarbenen Steinfassade. Die Straße hatte ein leichtes Gefälle und bot einen herrlichen Blick nach Westen auf das untere Swainsdale. Am Ende der Straße stand eine kleine Kirche aus Kalkstein mit einem vierschrötigen normannischen Turm. Davor sammelten sich bereits die Gemeindemitglieder zum Frühgottesdienst.

Templeton drückte auf die Klingel, Winsome war neben ihm. Trotz oder gerade wegen seines Schlafmangels war Templeton aufgedreht, aufgekratzt, wie damals, als er mal Ecstasy ausprobiert hatte. Winsome wirkte auf ihre coole, vornehme Art durchaus zufrieden. Falls sie gemerkt hatte, dass er im Auto ihre Beine angestarrt hatte, so hatte sie nichts gesagt.

Der Mann, der die Tür öffnete, sah nicht unbedingt wie ein Triebtäter aus, fand Templeton, abgesehen davon, dass er weiße Socken in Sandalen trug, doch die Beschreibung von Ali von der Tankstelle passte genau auf ihn: um die vierzig, schütteres hellbraunes Haar, dünne Figur und ein Bierbauch, der über seine verschlissene braune Kordhose hing. Er hatte ein langes Gesicht mit Hamsterbacken und eine Unschuldsmiene. Ein wenig erinnerte er Templeton an einen bestimmten Schauspieler, der immer in den Sitcom-Wiederholungen mit Judi Dench und Penelope Keith auftrat.

»Mr. Cropley?«, fragte Templeton und zückte seinen Dienstausweis. »Wir sind von der Polizei und würden gerne mit Ihnen sprechen.«

Cropley machte ein erstauntes Gesicht, wie alle, wenn die Polizei vor der Tür stand. »Ahm, ja, sicher«, sagte er und trat zur Seite. »Kommen Sie herein! Meine Frau hat gerade ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Templeton und Winsome folgten ihm ins Wohnzimmer, wo es nach Zimt und Äpfeln duftete. Mrs. Cropley legte letzte Hand an ein farbenfrohes Blumengesteck. Sie war hager und größer als ihr Mann und hatte ein herbes, fast maskulines Gesicht. Sie wirkte sehr streng. Templeton konnte sich gut vorstellen, wie sie bei einer abendlichen S&M-Runde Leder und Peitsche krachen ließ. Bei dem Gedanken erschauderte er innerlich. Vielleicht trieb das Mr. Cropley zu ganz anderen Dingen.

»Wir würden uns gerne mit Ihrem Mann unterhalten«, sagte Templeton lächelnd. »Jedenfalls zuerst mal.«

Mrs. Cropley stand eine Weile schweigend da, dann verstand sie. Sie warf ihrem Gatten einen Blick zu und verließ dann das Zimmer, ohne ein einziges Wort zu sagen.

Templeton versuchte, ihren Blick zu deuten. Irgendetwas war da, daran gab es keinen Zweifel. Eines von Cropleys schmutzigen kleinen Geheimnissen erhob sein hässliches Haupt, und seine Frau wusste Bescheid. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie im Bilde war und er auf sich allein gestellt.

»Wir wollten uns gerade für die Kirche fertig machen«, sagte Cropley.

»Tut mir leid, der Pfarrer wird heute Morgen wohl ohne Sie auskommen müssen«, gab Templeton zurück.

»Worum geht's?«

»Das müssten Sie doch wissen. Zuerst mal: Sind Sie Freitagnacht über die M1 und die Al gefahren?«

»Ja. Warum?«

»Was für ein Auto haben sie?«

»Einen Honda.«

»Welche Farbe?«

»Dunkelgrün.«

»Sind Sie an der Tankstelle Watford Gap rausgefahren?«

»Ja. Hören Sie, ich ...«

»Ist Ihnen dort eine junge Frau aufgefallen, die allein unterwegs war?«

»Da waren viele Leute. Ich ...«

Winsome warf Templeton einen kurzen Blick zu. Sie wusste Bescheid. Cropley war der Frage ausgewichen - das erste Anzeichen von Schuld.

»Ich frage Sie noch mal«, fuhr Templeton fort. »Haben Sie in dem Restaurant eine Frau gesehen, die allein war? Klasse Figur, hennarotes Haar. Schwer zu übersehen.«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

Templeton schaute demonstrativ in seinem Block nach. »Tja«, sagte er, »die Bedienung hinter der Theke erinnert sich nur leider ganz genau daran, dass sie dem Mädchen gegenübersaßen. Und der Kassierer an der Tankstelle wusste, dass Sie zur gleichen Zeit getankt haben wie diese junge Frau. So haben wir übrigens Ihren Namen herausbekommen, über den Kreditkartenbeleg. Wir wissen also, dass Sie da waren. Können Sie sich erinnern, eine junge Frau an der Tankstelle gesehen zu haben? Sie fuhr einen hellblauen Peugeot 106. Denken Sie nach, lassen Sie sich Zeit!«

»Warum ? Was ... «

»Können Sie sich erinnern?«

»Vielleicht«, gab Cropley zu. »Vage. Aber ich habe nicht groß auf sie geachtet.«

»Da haben wir aber etwas anderes gehört.«

»Dann haben Sie etwas Falsches gehört.«

»Ach, kommen Sie!«, meinte Templeton. »Sie haben die Frau angeglotzt! Der Kassierer meinte, Sie hätten geguckt, als hätten Sie ihr am liebsten den Zapfhahn in den Tank gesteckt! Sie waren heiß auf sie, Sie wollten was von ihr!« Templeton merkte, dass Winsome ihn schief von der Seite ansah, aber manchmal war eine direkte Konfrontation besser als vorsichtiges Fragen.

Cropley wurde rot. »So war das überhaupt nicht.«

»Wie war es dann?«

»Es war nichts, gar nichts! Die Situation, meine ich. Ich habe sie vielleicht gesehen, aber ich habe sie nicht angeglotzt«, wie Sie sagen. Ich bin verheiratet, ein gottesfürchtiger Mann.«

»Das hält doch keinen von so was ab.«

»Außerdem, seit wann ist Anglotzen gesetzeswidrig?«

»Sie haben sie also tatsächlich angeglotzt?«

»Drehen Sie mir nicht das Wort im Munde herum.«

»Was haben Sie so spät auf der Autobahn gemacht?«

»Ich bin nach Hause gefahren. Das ist doch nicht verboten, oder? Ich arbeite in London. Unter der Woche bleibe ich meistens da.«

»Aha, Sie pendeln. Was machen Sie beruflich?«

»Computerbranche. Software-Entwicklung.«

»Fahren Sie immer so spät nach Hause?«

»Unterschiedlich. Ich versuche, bis zum Freitagnachmittag weg zu sein, spätestens am frühen Abend, damit ich nicht im Stau stehe.«

»Und warum war das letzten Freitag anders?«

»Ich hatte eine Sitzung. Wir mussten einen Termin für ein wichtiges Projekt einhalten.«

»Und das kann mir Ihre Firma bestätigen?«

»Ja, sicher. Warum sollte ich lügen?«

»So wie ich das sehe«, erwiderte Templeton, »fahren Sie die Autobahn hoch und runter und halten Ausschau nach jungen Frauen, um sie zu vergewaltigen und umzubringen.«

»Das ist doch lächerlich!«

»Ach ja? Lesen Sie keine Zeitung? Sehen Sie kein Fernsehen?«

»Ich versuche, mich auf dem Laufenden zu halten.«

»Ach, wirklich, ja? Na, dann haben Sie doch bestimmt von der jungen Frau gehört, die auf der Straße zwischen der A1 und Eastvale ermordet wurde, oder? Sie müssen dieselbe Straße genommen haben. Sie haben sie verfolgt, stimmt's? Die passende Gelegenheit abgewartet. Eine dunkle Landstraße. Dann haben Sie sie zur Seite gedrängt. Und dann? War sie doch nicht Ihr Typ? Hat sie sich gewehrt? Warum haben Sie sie erschossen?«

Cropley sprang auf. »Das ist ja absurd! Ich besitze keine Waffe. Ich rufe jetzt meinen Anwalt an.«

»Wo ist die Pistole, Roger? Haben Sie sie weggeworfen?«

»Ich habe doch gesagt, ich besitze keine Waffe.«

Templeton sah sich um. »Wir können einen Durchsuchungsbeschluss besorgen. Wird ein großes Durcheinander.«

»Dann tun Sie das!«

»Es wäre besser, wenn Sie uns alles sagen würden«, mischte sich Winsome mit beruhigender Stimme ein. »Wir wissen, dass so etwas passieren kann, dass man die Kontrolle über sich selbst verliert. Setzen Sie sich doch wieder hin!«

»Es ist aber nichts dergleichen passiert«, gab Cropley zurück, zog seine Krawatte gerade und funkelte Templeton böse an. Zögernd setzte er sich wieder.

»Na, los, Mr. Cropley!«, sagte Winsome. »Reden Sie es sich von der Seele! Es waren zwei, nicht wahr?«

»Zwei was?«

»Zwei Mädchen. Claire Potter und Jennifer Clewes. Was haben Sie am 23. April gemacht?«

»Das weiß ich doch jetzt nicht mehr!«

»Versuchen Sie es«, forderte Templeton ihn auf. »War ebenfalls ein Freitag. Sie waren auf dem Rückweg von London. Wieder mal spät losgekommen, oder?«

»Wie soll ich mich an einen bestimmten Freitag erinnern können?«

»Sie fahren immer bei Watford Gap raus, oder? Schmeckt es Ihnen da besonders gut? Oder fahren Sie auch andere Raststätten an? Newport Pagnell? Leicester Forest? Trowell?«

»Ich halte an, wenn ich ein Bedürfnis verspüre.«

»Was für ein Bedürfnis?«

»Die Fahrt ist lang. Meistens mache ich Pause, wenn mir danach ist. Aber nur eine. Ich gehe zur Toilette, trinke eine Tasse Tee. Esse vielleicht ein Würstchen oder ein Stück Schokoladenkuchen.«

»Und sehen sich die Mädchen an?«

»Das ist doch nicht verboten!«

»Sie geben also zu, dass Sie gucken?«

»Jetzt geht das schon wieder los! Ich habe nur gesagt, Gucken ist doch nicht verboten. Sie drehen mir das Wort im Munde um.«

»Waren Sie am 23. April an der Tankstelle Trowell?«

»Weiß ich nicht mehr. Glaube ich nicht. Ich mache meistens früher Pause.«

»Aber Sie sind dort schon mal gewesen?«

»Irgendwann mal, ja.«

»Vielleicht waren Sie auch am 23. April da?«

»Ich habe es bereits gesagt: Ich bezweifle es sehr stark. Ich kann mich nicht erinnern, in diesem Jahr schon mal dort gewesen zu sein.«

»Sehr praktisch.«

»Das ist zufällig die Wahrheit.«

Templeton merkte, wie seine Frustration wuchs. Cropley behielt einen kühlen Kopf, er schien ein Meister der Verschwiegenheit zu sein. Warum, wenn er nichts zu verbergen hatte?

»Hören Sie, Roger«, sagte Winsome. »Wir wissen, dass Sie es waren. Der Rest ist nur eine Frage der Zeit. Wir können es angenehm machen, hier bei Ihnen zu Hause, wir können Sie aber auch mit aufs Revier nehmen. Sie haben die Wahl! Und glauben Sie mir: Wie auch immer Sie sich jetzt entscheiden, es wird Sie Ihr Leben lang verfolgen.«

»Was würden Sie denn tun?«, erwiderte Cropley. »Wenn Sie unschuldig wären und Ihnen jemand einreden wollte, Sie hätten etwas Furchtbares getan. Was würden Sie tun?«

»Ich würde die Wahrheit sagen.«

»Ha, ich sage doch die beschissene Wahrheit, aber das nützt mir ja einen Scheißdreck!«

»Mäßigen Sie sich!«, schaltete sich Templeton ein. »Sie reden mit einer Dame.«

»Die hat bestimmt schon Schlimmeres gehört.«

»Und Sie sind ein gottesfürchtiger Mann.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich ein Heiliger bin. Oder ein Idiot.«

»Gut, kommen wir noch mal darauf zurück, ja? Auf Ihre unheiligen Taten. Vielleicht werden wir Ihnen nicht nachweisen können, dass Sie Claire Potter getötet haben, aber bei Jennifer Clewes haben wir verdammt gute Chancen.«

»Dann brauchen Sie ja wohl nichts weiter von mir, oder?«

»Verstehen Sie das denn nicht?«, sagte Winsome. »Es wäre später deutlich einfacher für Sie, wenn Sie es jetzt gestehen würden.«

»Was würde mir das nützen? Ein Jahr Knast weniger? Zwei Jahre? Drei Jahre? Falls ich so lange durchhalte.«

»Gut, Roger«, meinte Templeton. »Jetzt sprechen Sie schon von einer Haftstrafe. Von Gefängnis. Sie bewegen sich in die richtige Richtung. Es könnte einen Unterschied in der Qualität der Versorgung bedeuten, wenn Sie einsitzen. Wissen Sie, Leute wie Sie stehen im Ansehen des durchschnittlichen Gefängnisinsassen ungefähr auf derselben Stufe wie Kinderschänder, und das Gericht hat einen gewissen Einfluss darauf, ob Sie isoliert werden oder nicht.«

»Das ist Schwachsinn«, sagte Cropley. »Es gibt genaue Vorschriften fürs Gefängnis, und es ist scheißegal, ob ich gestehe oder nicht. Außerdem haben Sie es beide immer noch nicht verstanden. Lesen Sie es mir von den Lippen ab: Ich war es nicht. Ich habe niemals in meinem Leben, nicht ein einziges Mal, jemanden vergewaltigt oder getötet. Ist das deutlich genug?«

Templeton warf Winsome einen Seitenblick zu. »Amen«, sagte er. »Wie schon gesagt, Beweismittel und Zeugenaussagen werden uns überzeugende Argumente liefern.«

»Indizien. Halten vor Gericht nicht stand.«

»Es wurden schon Menschen für sehr viel weniger verurteilt.«

Cropley schwieg.

»Wann sind Sie am Freitag losgefahren?«

»Gegen halb elf.«

»Wann waren Sie zu Hause?«

»Gegen fünf.«

Templeton überlegte. Da stimmte was nicht. »Ich bitte Sie! Es dauert doch nicht so lange, von London nach East-vale zu fahren, selbst wenn Sie ein- oder zweimal anhalten. Es sei denn, Sie wollten nach dem Mord nicht direkt nach Hause. Was haben Sie gemacht? Sind Sie rumgefahren, bis Sie sich beruhigt hatten, bis Sie Ihrer Frau gegenübertreten konnten?«

»Tja, leider ging mein Auto kaputt.«

»Dass ich nicht lache!«

»Doch. Kurz hinter Nottingham hatte ich eine Panne.«

»Das ist ja sehr praktisch!«

»Es war überhaupt nicht praktisch. Ich musste über eine Stunde warten, bis der dämliche AA da war. Angeblich war in der Nacht viel zu tun.«

»Der AA?«

»Ja, ich bin Mitglied. Wollen Sie den Ausweis sehen?«

Templeton merkte, dass er rot anlief. Wie sich dieses Gespräch entwickelte, gefiel ihm ganz und gar nicht. »Können Sie das beweisen, das mit der Panne?«, fragte er.

»Ja, sicher. Fragen Sie doch den AA! Die werden das bestätigen. Von ungefähr eins bis halb drei saß ich auf dem Standstreifen fest. Warten Sie ...«

»Was war kaputt?«

»Der Keilriemen. Das macht Ihnen jetzt einen Strich durch die Rechnung, was ? Sie haben noch nicht gesagt, um welche Uhrzeit diese Frau getötet wurde. Das war in der Zeit, als ich auf den AA gewartet habe, stimmt's ?« Cropley grinste selbstgefällig.

Templeton unterdrückte den jäh aufsteigenden Wunsch, Cropley die Fresse zu polieren. Er hatte sein Pulver verschossen. Wenn Cropley wirklich bis weit nach zwei Uhr auf der M1 festgesessen hatte, konnte er Jennifer Clewes kaum getötet haben. »Wird Ihre Handyrechnung das bestätigen?«

»Na, sicher. Ist das jetzt alles?«

»Noch nicht ganz«, sagte Templeton. Er gönnte dem Schwein nicht seine hämische Freude. »Wer verließ die Tankstelle zuerst: Sie oder Jennifer Clewes?«

»Sie.«

»Und Sie folgten ihr?«

»Nein. Ich war nur zufällig hinter ihr, aber dann drängelte sich ein anderes Auto dazwischen. Wie aus dem Nichts. Kurz darauf überholte ich beide Wagen und hab sie nie wieder gesehen. Später muss sie an mir vorbeigefahren sein, als ich auf dem Seitenstreifen stand, aber darauf habe ich nicht geachtet.«

»Was war mit diesem anderen Auto? Warum haben Sie noch nichts davon erzählt?«

»Weil Sie zu sehr damit beschäftigt waren, mir Vergewaltigung und Mord anzuhängen. Sie haben nicht danach gefragt.«

»Dann frage ich Sie jetzt. Was war das für eine Marke?«

»Ein Mondeo. Dunkel. Vielleicht dunkelblau.«

»Wie viele Personen saßen drin?«

»Zwei. Einer vorne, einer hinten.«

»Wie im Taxi?«

»Ja, aber es war kein Taxi. Sah jedenfalls nicht wie eins aus. Hatte auch kein Licht auf dem Dach.«

»Ein Wagen mit Chauffeur vielleicht?«

»Kann sein. Hören Sie, ich will Ihnen ja nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben, besonders da Sie so hervorragend sind, aber warum fragen Sie mich nicht mal etwas Sinnvolles, zum Beispiel, ob ich mich an das Kennzeichen erinnern kann?«

»Dazu komme ich noch«, sagte Templeton. »Und?«

»Allerdings! Jedenfalls an einen Teil. Wahrscheinlich habe ich es mir gemerkt, weil er sich so abrupt dazwischensetzte, dass ich bremsen musste.«

»Was war es?«

»LA51.«

Templeton wusste nicht aus dem Gedächtnis, für welches Gebiet und welche Zulassungsstelle die beiden Buchstaben standen, aber ihm war bekannt, dass die Zahl 51 auf eine Anmeldung zwischen September 2001 und Februar 2002 hinwies. Den Rest konnte er nachsehen. Es war nicht viel, aber besser als nichts.

»Wie sahen die Insassen aus?«

»Ich konnte sie nicht gut erkennen«, erklärte Cropley. »Aber ich glaube, es waren zwei Männer. Ich habe mir wirklich nichts dabei gedacht, ich musste einfach nur sehr stark bremsen.«

»Versuchen Sie, sich zu erinnern! «

Cropley dachte nach. »Der Mann hinten drehte sich um und sah mich an. Ich glaube, ich hatte gehupt. Automatisch.«

»Und?«

»Wie gesagt, ich habe nicht viel gesehen. Es war dunkel, und sein Gesicht lag im Schatten. Aber ich glaube, dass er dunkle Haare hatte, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, und sein Blick kam mir ziemlich düster vor. Ich war heilfroh, dass die nicht anhielten und mich zusammenschlugen. Man hört immer wieder von solchen Vorfällen.«

»Das kommt davon, wenn man hupt«, bemerkte Templeton.

»Die hatten mich geschnitten!«

»Also eine begehrte Frau, unsere Ms. Clewes«, überlegte Templeton. »Zuerst werfen Sie ein Auge auf sie, dann quetschen sich zwei Typen dazwischen und verderben Ihnen den Spaß. Wie fühlten Sie sich da?«

»Was erzählen Sie da für einen Schwachsinn?«, sagte Cropley. »Sie müssten sich mal reden hören! Wie ein billiger Fernsehpsychologe. Sie wissen doch jetzt, dass ich es nicht war. Mir reicht es jetzt langsam, warum verdrücken Sie sich nicht einfach und fragen beim AA nach?«

Templeton wurde rot. Winsome gab ihm ein Zeichen, nun besser zu gehen, bevor er etwas tat, das er später bereuen könnte. Er überlegte kurz, sah Cropley in die Augen und folgte dann Winsomes Beispiel.

»Na, klasse, Kev«, meinte Winsome, als sie draußen waren. »Das hast du ja super hingekriegt.«

Er hätte schwören können, dass sie noch lachte, als sie auf dem Fahrersitz Platz nahm. Seine Haut kribbelte vor Zorn, als würde er mit heißen Nadeln gestochen.
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Der Pub, den Burgess ausgesucht hatte, lag neben einem muslimischen Schlachter und einem indischen Imbiss auf einer schmalen Straße zwischen Liverpool Street Station und Spitalfields Market. Banks nahm die U-Bahn und vergewisserte sich unablässig, dass er nicht verfolgt wurde. Er war relativ überzeugt, allein zu sein. Nach der Sache mit dem Foto auf dem Handy hatte er keine Lust mehr, ein Risiko einzugehen.

Obwohl es Mittag war und die meisten Pubs in der Gegend das traditionelle Roastbeef mit Yorkshire Pudding anboten, konnte man hier lediglich zwischen Nachos mit Creme frâiche und scharfen Chicken Wings mit BBQ-Sauce wählen. Banks hatte auf keines von beidem Lust und begnügte sich mit einem Glas Pride und einer Tüte Chips mit Käse-Zwiebel-Geschmack. Burgess stürzte sich auf die Nachos und spülte sie mit billigem Lager herunter.

Es lag kein Sägemehl auf dem Boden, doch angesichts des Zustands der Kneipe hätte Banks es fast für besser gehalten. Die meisten Gäste waren ältere Männer aus Bangladesch, Indien oder Pakistan - offenbar keine frommen Muslime. Eine Gruppe sah sich im Fernsehen ein Kricketspiel an, Essex gegen Pakistan, und kommentierte lautstark den einen oder anderen gelungenen geschickten Schlag.

Burgess hatte sich seit dem letzten Treffen im Januar nicht groß verändert, war jetzt nur lässiger gekleidet in Jeans und Hawaiihemd. Aber der rasierte Schädel und der kleine Bierbauch waren immer noch da, ebenso der zynische, weltverdrossene Blick. Neu war seine Bräune. Nach vielen Auf und Abs des Schicksals hatte Burgess nach dem 11. September Glück gehabt, denn der Staat brauchte Männer, die gehorchten, ohne Fragen zu stellen. Banks wusste nicht genau, für wen Burgess jetzt arbeitete, nahm aber an, dass es etwas mit dem Geheimdienst zu tun hatte.

»Netter Laden hier«, bemerkte Banks.

»Ist anonym«, entgegnete Burgess. »Hier kümmert sich jeder um seinen eigenen Kram. Außerdem verstehen die meisten kaum ein Wort Englisch.« Draußen war es dunkler geworden, einige Regentropfen liefen an den schmutzigen Scheiben herunter. Burgess musterte Banks. »Du siehst aus, als hättest du Sorgen. Möchtest du Onkel Dicky nicht sagen, was los ist?«

Banks schaute sich um, aber niemand beachtete sie. Er lud das Foto auf das Display des Handys und schob es über den Tisch. Burgess nahm das Gerät in die Hand, betrachtete das Bild eingehend und hob die Augenbrauen. »Könnte jeder sein«, sagte er und gab Banks das Telefon zurück. »Einer, der betrunken auf einer Party eingeschlafen ist.«

»Ich weiß. Und wenn nicht?«

»Was glaubst du denn, wer es ist?«

»Es könnte mein Bruder sein.«

»Roy?«

»Woher kennst du seinen Namen?«

Burgess hielt inne. »Ist lange her.«

»Wie lange?«

»Fünf, sechs Jahre. Auf jeden Fall im letzten Jahrhundert. Gab damals keinen Grund, dich damit zu belästigen.«

»Und weswegen kam mein Bruder Roy in dein Visier?«

»Waffenhandel.«

Banks schluckte. »Was?«

»Du hast richtig gehört. Waffenhandel. Guck nicht so! Dein Bruder hatte ein Geschäft zwischen einem britischen Waffenfabrikanten und einem reichen arabischen Scheich in die Wege geleitet. Hier und da ein bisschen geschmiert, Bakschisch verteilt, Empfänge im Konsulat besucht und so weiter.«

»Das hat Roy gemacht?«

»Für einen Batzen Geld würde dein Bruder alles tun. Er hat unglaublich viele Kontakte und Beziehungen, aber das Dumme an der Sache ist, dass er nicht weiß, was für Leute das wirklich sind.«

»Naiv wäre nicht gerade ein Wort, mit dem ich Roy beschreiben würde«, bemerkte Banks.

»Vielleicht ist er nicht naiv«, gab Burgess zurück, »aber er durchschaut die Menschen nicht. Vielleicht wollte er damals einfach nicht mehr wissen. Vielleicht war es besser so und belastete ihn weniger. Das Geld kassieren und dann weg.«

Banks musste zugeben, dass das schon eher nach dem Roy klang, den er kannte. Seinem Bruder mangelte es eher an Phantasie, als dass er naiv gewesen wäre. Als Kinder hatten sie aus irgendeinem Grund mal ein paar Tage lang im selben Zimmer schlafen müssen, erinnerte sich Banks. Er war zehn gewesen, Roy ungefähr fünf. Banks hatte versucht, seinen kleinen Bruder mit gruseligen Geistergeschichten über kopflose Leichen und missgebildete Ungeheuer wach zu halten, hatte ihm Angst machen wollen, damit Roy nicht schlafen konnte. Doch mitten in Banks' blutrünstiger Nacherzählung von Dracula war Roy eingenickt, und stattdessen hatte Banks lange wach gelegen, war bei jeder Windböe und jedem Knirschen im Gebälk zusammengefahren, Opfer seiner eigenen Vorstellungskraft. Es konnte durchaus sein, dass Roy seine Geschäftspartner und ihre Angaben nicht hinterfragt hatte, dass er nicht mehr hatte wissen wollen, aber vielleicht fehlte ihm auch einfach die Vorstellungskraft, aus den nackten Tatsachen auf mehr zu schließen. Banks nahm sich eine Silk Cut.

»Hab mir schon gedacht, dass du nicht lange durchhältst«, sagte Burgess und zündete sich eine Tom-Thumb-Zigarre an. Dann gab er Banks Feuer.

»Ist nur vorübergehend«, meinte Banks.

»Klar. Noch ein Glas?«

»Warum nicht?«

Burgess ging zur Theke, Banks verfolgte derweil das Kricketspiel. Es passierte nichts Aufregendes. Als das nächste Glas Pride vor ihm auf dem Tisch stand, fragte er Burgess, was genau er über Roy wisse.

»Also, streng genommen hat dein Bruder nichts Ungesetzliches getan. Die verfluchten Teile werden halt produziert und verkauft. Damals konnte man alles verscherbeln: Raketen, Landminen, U-Boote, Panzer, Jagdflieger, einfach alles. Das Problem ist, dass der Kram am Ende irgendwie immer bei den Falschen landet, so vorsichtig man auch ist. Manchmal wurden die Waffen gegen ebenjene Leute eingesetzt, die sie anfangs verkauft hatten.«

»Und an wen gingen diese Lieferungen?«

»An ein vertrauenswürdiges Land im Nahen Osten, aber am Ende waren die Waffen im Besitz einer terroristischen Splittergruppe.«

»Und was war Roys Aufgabe?«

»Er hatte keine Ahnung davon. Null. Er sah nicht, was dahintersteckte, wollte es nicht sehen, genauso wenig wie die Waffenfabrikanten. Es war ihnen egal. Alle wollten nur das schnelle Geld.«

»Und dann?«

»Wir hatten damals den Typen im Visier, der Roy eingespannt hatte, einen alten Kumpel von ihm namens Gareth Lambert. Inzwischen ist er Geschichte. Außer Landes.«

Banks kam der Name nicht bekannt vor, weder von der Anrufliste noch aus dem Telefonbuch. Er mochte ihn überlesen haben, es waren so viele, oder Lambert war einer der »unbekannten Namen«. Andererseits: Wenn Gareth Lambert wirklich »Geschichte« war, wie Burgess sagte, dann gab es auch keinen Grund für Roy, seine Nummer zu haben. »Und Roy?«, fragte er.

»Einer von unseren Leuten hat sich mit ihm in seinem Elfenbeinturm unterhalten.«

»Und danach?«

»Kein Signal mehr auf unserem Radar«, erwiderte Burgess. »Also, was auch immer das jetzt zu bedeuten hat - wenn überhaupt -, uns interessiert es nicht. Die Geschichte ist lange aus und vorbei.«

»Das ist tröstlich zu wissen«, meinte Banks.

»Erzähl doch mal, was passiert ist!«

Banks berichtete: von dem seltsamen Anruf bis zum Erhalt des Digitalfotos mitten in der Nacht. Burgess paffte an seiner Zigarre, die Augen zusammengekniffen. Als Banks fertig war, schwiegen beide eine Zeit lang. Im Fernsehen erzielte jemand die Höchstpunktzahl, die Zuschauer jubelten.

»Könnte ein Streich sein. Kinder«, sagte Burgess schließlich.

»Hab ich auch schon gedacht.«

»Oder dir will jemand Angst einjagen. Damit du denkst, dein Bruder ist in Gefahr.«

»Da bin ich auch schon draufgekommen.«

»Hast du denn keine Angst?«

»Doch, natürlich. Aber ich will trotzdem wissen, was mit Roy los ist. Was soll ich denn machen ? Aufgeben und nach Hause fahren?«

Burgess lachte. »Du? Da lachen ja die Hühner! Was ist mit Entführung? Hast du daran schon gedacht? Wartest du auf die Lösegeldforderung?«

»Ja«, gestand Banks. »Aber bisher ist noch nichts gekommen.«

»Was hast du nun vor?«

»Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen.«

»Und wie?«

»Mit dem Handy«, erklärte Banks. »Aus dem könnten wir alles Mögliche herausbekommen. Vielleicht kann man sogar sehen, wer das Bild abgeschickt hat oder wo es gemacht wurde. Ich kenne mich nicht besonders gut aus mit der Technik, aber ich weiß, dass die Computerfreaks eine Menge herausfinden können.«

»Stimmt«, bestätigte Burgess. »Mit DNA, Computern, Internet, Handys und Überwachungskameras ist der normale Polizeibeamte so gut wie überflüssig geworden. Wir sind Dinosaurier, Banksy, zumindest auf der Liste für bedrohte Arten.«

»Ein ernüchternder Gedanke. Kannst du mir helfen?«

»Tut mir leid«, sagte Burgess, »aber das ist schon was anderes, als mal eben einen Namen nachzugucken oder eine Datenbankabfrage zu machen. Meine Abteilung hat nicht sehr viel mit den Technikern zu tun. Wir machen mehr mit dem Nachrichtendienst, sammeln Informationen. Es sähe ganz schön komisch aus, wenn ich plötzlich im Labor auftauchen und das Handy ohne Erklärung auf den Tisch legen würde. Die würden nicht eher locker lassen, bis sie Bescheid wüssten. Sorry, Banksy, aber das kann ich echt nicht machen. Ich würde dir raten, zum zuständigen Revier zu gehen. Lass die das machen.«

Banks betrachtete das Handy. Halbwegs hatte er mit Burgess' Antwort gerechnet, trotzdem war er enttäuscht, fühlte sich allein gelassen. Was sollte er jetzt tun? Er konnte doch nicht zum nächsten Revier gehen. Er hatte nicht nur Sorge, dass Roy in kriminelle Aktivitäten verwickelt war, sondern befürchtete auch, dass er an einer offiziellen Ermittlung im Fall seines verschwundenen Bruders nicht würde teilnehmen dürfen. Er könnte nicht ertragen, mit den Händen in den Taschen zuzusehen. »Gut«, sagte er. »Und du bist dir ganz sicher, dass du keinerlei Ahnung hast, was hier los ist?«

»Ich schwöre beim Tod meiner Mutter. Dein Bruder ist bereits vor Jahren von unserem Radar verschwunden. Es gab keinen Grund, ihn wieder zu beobachten.«

»Er wurde beschattet?«

»In letzter Zeit nicht. Damals haben wir ihn eine Zeit lang überwacht. Wie gesagt, er hat interessante Kontakte. Aber an Roy selbst haben wir schnell das Interesse verloren. Da war nichts mit Waffen oder Terrorismus. Glaub mir, ich wüsste es.«

»Würdest du es mir auch sagen?«

Burgess grinste. »Vielleicht.«

Banks holte einen Umschlag hervor und ließ eines der Digitalfotos herausrutschen, damit Burgess es sich ansehen konnte. »Kennst du diese Männer?«, fragte er.

Burgess nahm das Foto in die Hand und betrachtete es eingehend. »Na, leck mich!«, rief er. »Das darf doch nicht wahr sein! Wo hast du das denn her?«

Banks erzählte es ihm.

»Wann wurde es gemacht?«

»Der Computer sagt, am Dienstag, dem 8. Juni, um 15:15 Uhr.«

»Aber das war letzten Dienstag!«

»Wer ist das denn?«

»Gareth Lambert.«

»Du hast gesagt, der ist Geschichte.«

»Das hab ich gedacht. Aber guck hier!« Burgess legte die Aufnahme vor Banks auf den Tisch und zeigte auf den grauhaarigen Mann. »Er hat ein bisschen zugelegt, sein Haar ist grauer geworden, aber er ist es auf jeden Fall.«

»Ist er verdächtig?«

»Der? Immer!«

»Womit hat er zu tun?«

»Import-Export. Früher jedenfalls. Nette Umschreibung für Schmuggel, wenn du mich fragst. Kennt die Balkan-Route wie seine Westentasche.«

»Was schmuggelt er?«

»Was du willst.« Burgess fuhr sich mit der Hand über den rasierten Schädel. »Ach, ich kann's dir genauso gut sagen. Zu seiner Zeit war Gareth Lambert wirklich ein richtiges Stück Scheiße. Nicht von der brutalen Sorte, sondern böse, hinterhältig. Vielleicht ist er ja im Alter milder geworden, obwohl, das bezweifle ich.«

»Was hat er gemacht?«

»Es ging nie so sehr darum, was er machte, als wen er kannte. Er war per Du mit den übelsten Burschen in Europa. Verschob Waffen, Drogen, Menschen, alles. Hatte Kontakte zum Militär unten auf dem Balkan - Kosovo, Bosnien kannte die Generäle. Er verschob Medikamente - Morphium, Antibiotika -, manchmal gestreckt. Eine Art Harry Lime, wenn man's recht bedenkt, und fast genauso schwer zu fassen. Immer in Bewegung, immer einen Schritt voraus. Aalglatter Bursche. Wenn er wieder da ist, kannst du darauf wetten, dass er bis zum Hals in irgendwelchen krummen Sachen steckt, und wenn dein Bruder Roy ... hm ...«

Das beruhigte Banks nicht gerade. »Wer ist der andere Mann auf dem Foto?«

»Keine Ahnung. Noch nie gesehen. Lambert und seine Leute sind nicht mehr mein Problem. Kann ich das Bild behalten? Ich habe immer noch Kontakte zu den Entscheidungsträgern, ich erkundige mich mal. Es sind noch genug alte Hasen im Yard, die sich freuen zu erfahren, dass Gareth Lambert wieder da ist. Falls sie es nicht schon wissen.«

»Klar«, sagte Banks. »Ich habe Kopien. Und das Handy?«

»Das behalt erst mal! Vielleicht brauchst du's noch. Wenn das Bild für dich bestimmt war, könnten ja noch mehr Nachrichten kommen.«

»Möglich«, meinte Banks und steckte das Handy wieder ein. Annie könnte ihm vielleicht einen Computerexperten besorgen, der das Bild bearbeitete. Dann würde er das Telefon nicht abgeben müssen.

»Gut«, sagte Burgess. »Ich gehe jetzt besser.«

Banks fragte sich, ob es richtig gewesen war, alles zu erzählen und Burgess das Foto mit den beiden Männern zu geben. Jetzt war Roys Verschwinden halb offiziell. Es gab kein Zurück mehr, was auch immer geschah. Er war schon so weit gegangen, dass er Disziplinarmaßnahmen zu befürchten hatte: Er hatte den ersten Anruf nicht gemeldet, wohnte in Roys Haus und hatte dessen Computerdateien gelesen. Er meinte, sich auf Burgess' Verschwiegenheit verlassen zu können, aber alles hatte eine Grenze.

Zumindest konnte Banks auf eigene Faust weiterermitteln. Er hatte bereits eine Liste mit Namen und Telefonnummern erstellt, fast hundert Einträge, konnte sich aber an keinen Gareth Lambert erinnern. Er würde natürlich noch mal nachsehen müssen, aber wenn Lambert wieder auf der Bildfläche war, gab es möglicherweise einen Grund dafür, dass weder er noch Roy einen Nachweis ihrer Kommunikation wünschten.

»Hör mal«, sagte er zu Burgess, »ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber wenn Roy sauber ist und es eigentlich nichts gibt, was ihn in Verbindung mit kriminellen Machenschaften bringt...«

»Du willst, dass ich deinen Bruder da raushalte?«

»Wenn's geht.«

»Kann ich nicht garantieren«, erklärte Burgess. »Dass Gareth Lambert wie aus heiterem Himmel wieder aufgetaucht ist, ändert alles. Aber ich verspreche dir, ich tue mein Bestes.«

»Hältst du mich auf dem Laufenden? Ich wüsste beispielsweise gerne, wo man diesen Lambert finden kann.«

»Wie gesagt, ich tue mein Bestes. Ich halte die Ohren offen. Ich würde dir ja sagen, verpiss dich nach Yorkshire und geh uns aus dem Weg, wenn ich wüsste, dass es was nutzt. Aber versuch wenigstens, mir nicht in die Quere zu kommen.«

»Ich überleg's mir«, sagte Banks. Er gab Burgess Roys Telefonnummern und sah zum Fenster hinüber. »Hat fast aufgehört zu regnen. Ich gehe besser auch.«

Burgess blickte ihn ernst an. »Pass auf, Banksy«, sagte er. »Du weißt, ich kenne dich. Und dieses Gespräch hat niemals stattgefunden.«

Banks trat auf die Straße hinaus. Sein Auto stand immer noch bei Corinne, deshalb ging er zu Fuß zur Liverpool Street. Dort konnte er die U-Bahn nach Earl's Court nehmen und von da mit dem Auto zum Treffen mit Julian Harwood fahren.

Auf dem freien Platz über dem U-Bahnhof sah er sich das Kindertransport-Memorial an. Das Denkmal erinnerte an die Rettungsaktion, mit der 1938 und 1939 über zehntausend Kinder in Europa der nationalsozialistischen Verfolgung hatten entkommen können. Es bestand aus einem Glaskasten in Form eines großen Koffers, in dem Gegenstände ausgestellt waren, die die Kinder bei sich gehabt hatten. Daneben stand die Bronzeskulptur eines kleinen Mädchens.

Durch die vom Regen beschlagene Scheibe erkannte Banks unter anderem Schulhefte, mit deutscher Frakturschrift beschrieben, Briefe, Kleidungsstücke, eselohrige Familienfotos, ein Paar alter Stiefel mit daruntergeschnallten Schlittschuhkufen, ein Kätzchen als Handpuppe, ein Buch mit Klavierstücken, einen zerbeulten Handkoffer und drei Kleiderbügel. Auf einem stand »Für das Kind«, auf dem anderen »Fürs liebe Kind« und auf dem dritten »Dem braven Kinde«. Sie erinnerten Banks an Mahlers wunderbare Kindertotenlieder, auch wenn diese Kinder nicht gestorben, sondern gerettet worden waren. Er fragte sich, ob Roy Mahler in seiner Sammlung hatte; er hatte ihn nicht gesehen.

Als Banks die Habseligkeiten der Kinder vor sich sah, musste er an all die Erinnerungsstücke denken, die er beim Brand seines Cottages für alle Zeit verloren hatte: die Familienfotos und -videos - Hochzeit, Urlaub, die aufwachsenden Kinder -, Briefe, Andenken, die Gedichte, die er als Jugendlicher geschrieben hatte, alte Tagebücher und Blöcke, Schulzeugnisse, die Dokumente seines Lebens.

Doch er verspürte kein Selbstmitleid, dort vor diesem Denkmal. Er hatte nicht ansatzweise so viel verloren wie diese Kinder. Sie hatten ihre Heimat verloren, in vielen Fällen ihre ganze Familie. Aber vielleicht hatten sie auch etwas gewonnen. Zumindest war ihnen das Konzentrationslager erspart geblieben. Sie waren von guten, treu sorgenden Menschen aufgenommen worden und hatten ein Leben in Freiheit führen können.

Banks betrachtete die Bronzefigur des Mädchens in Rock und Jacke. Die Regentropfen auf ihrem Gesicht sahen aus wie Tränen. Er drehte sich um und ging zur U-Bahn hinunter.



Annie war froh, dass Detective Inspector Brooke ein schnelles Mittagessen bei ihr im Hotel vorgeschlagen hatte. Sie hatte nichts von Roy Banks gehört und fragte sich langsam, ob die beiden Brüder ihre Meinungsverschiedenheiten beigelegt hatten und zusammen abgehauen waren, nur um ihr das Leben schwer zu machen.

Brooke trug seinen besten Sonntagsanzug, der Kragen war zu eng, sein Gesicht rot angelaufen. Er sah aus wie ein Bauer, der gerade aus der Kirche kam. Annie, in Jeans und schwarzem Pullover mit V-Ausschnitt, fühlte sich underdressed. Beide hatten nicht viel Hunger, sie bestellten Kaffee und Sandwiches mit Käse und Gurken. In Viertel geschnitten, wurden sie im Körbchen serviert.

»Hey, Dave«, meinte Annie, »ich muss schon sagen, du siehst flott aus.«

»Wegen dem Anzug? Ich muss heute Nachmittag noch zu einer Taufe.« Brooke setzte sich und zog an seinem Kragen, löste schließlich den Knopf. »So, schon besser. Hab in der Kirche noch genug Zeit, mich zu erwürgen.«

Annie musste lachen.

»Es gibt nicht viel zu berichten«, erklärte Brooke, »aber ich habe ein paar Leute in der Nachbarschaft des Opfers herumfragen lassen. Außerdem habe ich mit dem Uniformierten gesprochen, der dort Streife geht, einem gewissen PC Latham.«

»Und, was sagt er?«, wollte Annie wissen.

»Ruhige Gegend. Kein Ärger in letzter Zeit.«

»Was haben deine Leute herausgefunden?«

»Das ist schon interessanter. Ein Mann unten an der Straße hat gegen zehn Uhr am Freitag einen Parkplatz gesucht. Normalerweise bekommt er wohl immer einen Platz direkt vor der Haustür, aber das ging Freitag nicht, weil da bereits ein Auto stand. Er meinte, das wäre schon öfter vorgekommen, an mehreren Abenden in der Woche. Er war leicht angesäuert, konnte aber nichts dagegen tun. Ist ja freies Parken da. Er kann sich jedenfalls erinnern, dass zwei Männer in dem Wagen saßen, einer vorne, einer hinten. Er dachte, sie würden wegfahren, deshalb wartete er ein paar Minuten, aber sie ignorierten ihn.«

»Und dann?«

»Er fand eine andere Lücke, und das war's.«

»Konnte er sonst noch was über den Wagen sagen?«

»Nur dass er dunkelblau war.«

»Kein Nummernschild?«

»Konnte er nicht erkennen.«

»Aha. Sonst noch was?«

»Als er gegen elf mit seinem Hund rausging, war der Wagen weg.«

»Konnte er die Männer beschreiben?«

»Nicht sehr gut. Nur dass der hintere etwas um den Hals hatte, eine dicke Goldkette oder so. Er fand, sie hätten wie Schläger ausgesehen. Zumindest flößten sie ihm so viel Respekt ein, dass er sie nicht fragte, ob sie wegfahren würden.«

»Interessant«, sagte Annie. »Ich habe gerade mit meinem Vorgesetzten telefoniert: Einer unserer Constables hat eine ähnliche Beschreibung von einem Mann namens Roger Cropley erhalten. Scheinbar beobachtete dieser Cropley gegen halb eins am Freitagabend an der Tankstelle Waterford Gap Jennifer Clewes. Er wurde von einem Auto geschnitten, das so ähnlich aussah, wie du es gerade beschrieben hast. Vorne und hinten saß jeweils ein Mann. Der Wagen verfolgte Jennifer Clewes.«

»Dann sieht es ganz so aus, als hätte man vor ihrer Haustür auf sie gewartet.«

»Allerdings«, sagte Annie. »Wenn es derselbe Wagen ist. Ich habe von Anfang an vermutet, dass es zwei waren, einer, der hinten ausstieg und sie erschoss, plus der Fahrer.« Annie schaute in ihren Block. »Hast du schon mal von einer Carmen Petri gehört?«

Brooke runzelte die Stirn. »Kann ich nicht behaupten. Warum?«

»Eine von Jennifer Clewes' Freundinnen erwähnte diesen Namen. Sie wäre eines der >späten Mädchen<, hätte Jennifer gesagt und sich Sorgen über etwas gemacht.«

»Späte Mädchen?«

»Ja. Wieso? Weißt du, was das heißt?«

»Keine Ahnung«, gestand Brooke.

Angesichts der Umstände - ein Familienplanungszentrum - hatte sich Annie verschiedene Erklärungen zurechtgelegt: entweder waren »späte Mädchen« Frauen, die auf ihre Periode warteten, fast eine Selbstverständlichkeit, wenn es um Schwangerschaften ging, oder sie befanden sich im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft, über die Zeit hinaus, wann ein Abbruch vorgenommen werden durfte. Dem Gesetz nach war das bis zur vierundzwanzigsten Woche.

»Ich sehe mal in unserer Datenbank nach, vielleicht findet sich da ja eine Carmen, aber der Name sagt mir so nichts.«

»Gibt auch keinen Grund dafür. Trotzdem danke. Und noch was, Dave! Prüfe doch bitte auch alle Vermissten und die letzten Todesfälle, wenn's geht.« Wenn in dem Zentrum Schwangerschaften zu spät abgebrochen wurden und etwas schiefgelaufen war, dann war es möglich, dass Jennifer Clewes auf etwas sehr Hässliches gestoßen war, dachte Annie.



»Ich habe Roy seit über einem Monat nicht gesehen«, erklärte Julian Harwood. »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen sollte.«

»Man kann nie wissen«, entgegnete Banks. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«

»Papperlapapp. Roy ist ein guter Freund von mir. Schon seit Jahren, auch wenn wir uns leider viel zu selten sehen. Natürlich helfe ich Ihnen, ist doch selbstverständlich.«

Harwood schien nicht unbedingt Eindruck schinden zu wollen, anders als Corinne gesagt hatte, fand Banks. Hatte er auch gar nicht nötig; er war ein einflussreicher, wohlhabender Geschäftsmann, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen. Vielleicht hatte er sich Corinne gegenüber anders benommen. Machten viele Männer in Anwesenheit von Damen. Außerdem war Corinne Roys Freundin und eine äußerst attraktive junge Frau, vielleicht hatte Harwood neben Roy eine gute Figur machen wollen.

Die Sonne schien wieder, sie saßen vor Starbucks und tranken Caffe latte. Vor dem Treffen mit Harwood hatte Banks Roys Nachbarn Malcolm Farrow eine Kopie des Digitalbildes gezeigt. Farrow hatte gesagt, der untersetzte Mann mit den grauen Locken könne durchaus derjenige gewesen sein, mit dem Roy um halb zehn am Freitagabend das Haus verließ, völlig sicher war er sich jedoch nicht.

Banks roch chinesisches Essen, konnte aber kein Chinarestaurant entdecken. Die Straße war voller Einkaufsbummler, Touristen und Einheimischer, die etwas trinken oder spazieren gingen. Zwei süße junge Mädchen in Shorts und Sonnentops saßen am Nachbartisch, unterhielten sich auf Französisch und rauchten Gauloises.

Harwood war jünger, als Banks erwartet hatte, wahrscheinlich Mitte vierzig, in Roys Alter. Er hatte nur noch über den Ohren einen dichten Streifen schwarzer Haare, besaß eine gesunde Bräune und den drahtigen Körper eines regelmäßigen Tennis- oder Squashspielers. Er trug teure sportliche Freizeitkleidung: ein blaues Jeanshemd mit offenem Kragen, Chinos mit Bügelfalte. Nur die Turnschuhe von Nike passten nicht ganz dazu, obwohl auch die nicht billig waren.

Banks zündete sich eine Zigarette an - einer der Vorteile, wenn man draußen saß - und sagte: »Sie wissen nicht zufällig, wo er ist, oder?«

»Was soll das heißen?«

Banks erzählte von Roys Anruf und dem unverschlossenen Haus. Harwood runzelte die Stirn. Als Banks mit seinem Bericht fertig war, sagte er: »Roy kann überall sein. Er ist ziemlich oft unterwegs. Haben Sie das bedacht?«

»Ja«, entgegnete Banks, »aber seine Nachricht war dringend, und es kommt mir seltsam vor, dass er niemandem erzählt hat, wo er hinwollte. Keiner, mit dem ich bisher gesprochen habe, hat eine Vorstellung, wo Roy sein könnte. Ist er immer so verschlossen?«

»Normalerweise nicht«, gab Harwood zurück. »Das kommt drauf an. Ich meine, wenn er ein brisantes Auslandsgeschäft in Aussicht hat...«

»Kommt das vor?«

»Ich sage lediglich, dass es möglich ist.«

»Sie sind immerhin einer seiner Geschäftspartner. Sie könnten wissen, ob er irgendeine Reise plante.«

»Soweit ich weiß, nicht«, erklärte Harwood. »Aber ich bin nicht sein persönlicher Assistent. Roy hat viele Eisen im Feuer, mit denen ich nichts zu tun habe.«

»Glauben Sie, dass er sich abgesetzt haben könnte?«

Harwood überlegte kurz. »Schon möglich, wenn es ihm zu heiß wurde. Steuern, Schulden, so was. Aber dann würde er doch das Haus abschließen und sein Handy mitnehmen, oder?«

»Vielleicht wollte er, dass es nach etwas anderem aussah. Würde ich ihm durchaus zutrauen. Keine Ahnung«, meinte Banks. »Ich fische im Trüben.«

Harwood räusperte sich. »Roy sagte, Sie seien bei der Polizei. Haben Sie sein Verschwinden gemeldet?«

»Nein«, gab Banks zu. »Bisher ermittele ich auf eigene Faust.«

Harwood nickte. »Keine dumme Idee, angesichts von Roys Neigung - wie soll ich sagen? -, etwas hart am Wind zu segeln.«

»Seit wann kennen Sie ihn?«, wollte Banks wissen.

»Seit Jahren. Von der Uni.«

»Haben Sie geschäftlich mit ihm zu tun gehabt?«

»Immer mal wieder.«

»Was ist mit Waffenhandel?«

»Was für Waffenhandel?«

»Vor Jahren war Roy an einem beteiligt. Ich dachte nur, Sie wüssten vielleicht etwas darüber, als enger Freund.«

»Das ist leider nicht mein Fachgebiet«, erwiderte Harwood schmallippig. »Roy war gut beraten, damit nicht zu mir zu kommen, falls er wirklich etwas damit zu tun hatte.«

»Doch, doch, hatte er. Und Insidertrading?«

»Was soll damit sein?«

»Daran war mein Bruder ebenfalls beteiligt. Ich wollte nur wissen, ob Sie auch dabei waren.«

Harwood zuckte mit den Schultern. »Es gab mal eine Zeit, da war das nicht unüblich.«

»Also ja?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber Sie wussten, dass Roy dabei war, ja?«

Harwood schob den Stuhl nach hinten und machte Anstalten, aufzustehen. »Soll das hier eine Vernehmung sein? Wenn ja, dann gehe ich jetzt.«

»Ich will Ihnen doch nur ein paar Fragen stellen«, sagte Banks. »Ist das sofort eine Vernehmung?«

»Kommt auf die Fragen an und wie Sie mich behandeln.«

»Ich frage so vorsichtig wie möglich, wenn Sie so ehrlich wie möglich antworten.«

Harwood rückte den Stuhl wieder an den Tisch. »Dann helfe ich Ihnen gerne«, sagte er. »Aber sprechen wir nicht länger über Insidertrading, ja? Ich behaupte nicht, dass es das nicht mehr gibt - man muss nur die Zeitung aufschlagen -, aber falls Roy oder ich mal damit zu tun gehabt haben sollten, dann haben wir das bereits in den Neunzigern hinter uns gelassen. Darauf haben Sie mein Wort.«

»Gut«, entgegnete Banks. »Soweit ich herausfinden konnte, investiert Roy neuerdings in private Gesundheitsfürsorge, und auf dem Gebiet sind Sie ja ganz groß.«

»Ich habe ihn da reingebracht. Da bieten sich jede Menge Möglichkeiten. Ich bin Direktor und Vorstandsmitglied einer Kette privater Gesundheitszentren und Kliniken mit unterschiedlichen Dienstleistungen und Pflegestufen. Bei uns arbeiten nur hochqualifizierte Ärzte und Krankenschwestern. Roy ist einer der größten Aktionäre.«

»Was sind das für Dienstleistungen?«

»Ein breites Spektrum, vom Leistenbruch bis zur Krebsbehandlung im Endstadium.«

»Können Sie sich vorstellen, warum ihm jemand etwas antun wollte?«

»Jemand, der etwas mit unserem Unternehmen zu tun hat, meinen Sie?«

»Ja.«

»Nein«, erwiderte Harwood. »Das ist völlig abstrus. Ich kann Ihnen versichern, dass da alles völlig gesetzeskonform läuft. Warum fragen Sie?«

»Weil ich wirklich auf dem Schlauch stehe, Mr. Harwood. Ich fische im Trüben. Soweit ich feststellen konnte, wurde Roy zuletzt gesehen, als er mit einem anderen Mann sein Haus verließ und in ein großes, helles Auto stieg, offenbar eine teure Marke. Soweit mir bekannt ist, gab es keine Anzeichen für Gewalteinwirkung, aber das ist nicht ganz auszuschließen, vielleicht hatte der andere ja eine Waffe dabei. Später, wahrscheinlich in der Nacht, wurde Roys Computer entwendet, das Haus aber nicht abgeschlossen. Sein Handy lag auf dem Küchentisch. Es gab keine Kampfspuren. Ich habe schon an Entführung gedacht, das auch noch nicht ausgeschlossen, aber es gibt noch keine Lösegeldforderung. Roy ist wohlhabend.«

Harwood fuhr sich übers Kinn. »So reich nun aber auch wieder nicht.«

»Ist alles relativ«, bemerkte Banks. »Es wurden schon Menschen für viel weniger Geld entführt.«

»Das stimmt. Aber hätte es dann nicht inzwischen irgendeine Mitteilung gegeben? Wann, sagten Sie, ist das gewesen?«

»Freitagabend. Ja, das ist jetzt bereits zwei Tage her, und ich habe noch nichts gehört. Weshalb ich glaube, dass etwas anderes dahintersteckt. Kommt mir einfach nicht wie eine Schlägertruppe vor. Eher ... ach, keine Ahnung.«

»Wie organisiertes Verbrechen?«

»Schon möglich«, erwiderte Banks. »Aber was sollte Roy mit dem organisierten Verbrechen zu tun haben?«

»Ich weiß von nichts«, gab Harwood zurück. »Habe ich nur so in den Ring geworfen. Ich weiß ja nicht mal, um was es dabei geht. Das ist ja nicht mehr einfach nur die Mafia, oder? Man hört von russischen, jamaikanischen und vietnamesischen Banden. Die schneiden einem doch schon die Kehle durch, wenn man sie nur ansieht. Wer weiß?«

Banks zog eine Kopie von Roys Digitalfotos aus der Aktentasche und legte sie auf den Tisch. »Kennen Sie einen davon?«

Harwood zeigte auf Lambert. »Nun, den da kenne ich. Das ist Gareth Lambert. Aber den anderen habe ich noch nie gesehen.«

»Sie kennen Lambert?«

»Allerdings. Roy und ich hatten mal geschäftlich mit ihm zu tun. Aber schon lange nicht mehr. Er ist von der Bildfläche verschwunden.«

»Jetzt ist er wieder da.«

Harwood runzelte die Stirn. »Das wusste ich nicht.«

»Interessant«, sagte Banks und steckte das Bild wieder ein. »Ich meine, dass Roy es wusste, aber Sie nicht.«

»Gareth Lambert und ich hatten vor Jahren eine Meinungsverschiedenheit«, erklärte Harwood. »Seitdem haben wir nichts mehr miteinander zu tun gehabt.«

»Um was ging es?«

»War ein privates Geschäftsproblem.«

»Aha. Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann?«

»Soweit ich weiß, wohnt er in Spanien.«

»Spanien ist groß. Sie haben nicht zufällig seine Adresse?«

»Nein. Wie gesagt, wir haben uns zerstritten. Ich interessiere mich nicht mehr dafür, wo Mr. Lambert ist oder was er tut.«

Banks hätte gerne mehr über diesen Streit gewusst, aber Harwood war ein gewiefter Geschäftsmann, der seine Geheimnisse für sich behielt, sich nicht in die Karten gucken ließ. »Hat Roy mal über irgendetwas gesprochen, das Sie zu der Annahme veranlasste, er könne etwas Zweifelhaftes im Schilde führen?«

»Nein. Aber so was hätte er mir auch nicht gesagt. In der Geschäftswelt kann es von Vorteil sein, nichts zu wissen.«

»Könnte es sein, dass er irgendetwas entdeckt hat? Vielleicht hat er jemanden ertappt, der lange Finger machte?«

»In einem der Gesundheitszentren?«

»Ja, vielleicht.«

»Mit dem Tagesbetrieb in den Gesundheitszentren und Kliniken habe ich nichts zu tun.«

»Und Roy?«

»Ihr Bruder ist ein sehr engagierter Investor. Er interessiert sich dafür, wie die Unternehmen arbeiten, stellt sich den Leuten persönlich vor. Ich nehme an, dass er seine Runde gemacht hat.«

»Er hat also wahrscheinlich die Zentren besucht?«

»Denke ich mir. Einige bestimmt.«

»Könnte er da über einen Betrug oder so was gestolpert sein?«

»Wir haben die Zahlen überall gut im Auge. Ich glaube, wir wüssten Bescheid, wenn jemand das Unternehmen anzapfen würde.«

»Was ist mit fehlendem Material? Medikamenten beispielsweise?«

»Werden streng kontrolliert.« Harwood schaute auf die Uhr. »Hören Sie«, sagte er, stand auf und stützte die Hände auf den Tisch. »Ich muss jetzt los. Ich weiß nicht, ob Sie mich für einen Verdächtigen halten, aber ich möchte Ihnen noch einmal sagen, dass Roy ein hochgeschätzter Freund von mir ist. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, Sie können sich jederzeit an mich wenden.«

»Danke«, erwiderte Banks. »Und vielen Dank für Ihre Zeit.«

Harwood ging. Banks rauchte zu Ende, drückte die Zigarette aus und marschierte die Old Brompton Road hinunter. Er bog durch den schmalen Torbogen in die Mews und zog Roys Schlüssel hervor. Als er aufschließen wollte, packte ihn jemand am Arm, und eine vertraute Stimme sagte: »Hab ich dich endlich!«
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»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Vielen Dank! Wäre besser, du würdest dich nicht an fremde Leute heranschleichen und einen auf Miami Vice machen. Könnte ins Auge gehen.«

»Du wirkst nervös.«

»Vielleicht hab ich guten Grund dazu.«

»Willst du's mir erzählen?«

Banks warf Annie einen Blick zu, den sie gut kannte. Sie würde ihr Blatt zuerst ausspielen müssen, dann würde er sich überlegen, wie viel er ihr mitteilte. Sei's drum.

»Gut«, sagte Annie. »Wollen wir was trinken?«

Sie saßen in Roys Küche, die Nachmittagssonne schien durchs offene Fenster herein. Banks nahm eine Flasche Château Kirwan aus dem Weinregal und bearbeitete sie mit einem teuren, komplizierten Korkenzieher. Mit einem simplen Gerät wäre es viel schneller gegangen. Nachdem Banks zwei Gläser eingeschenkt hatte, saßen sie schweigend da.

»Wer fängt an?«, fragte Annie.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Unwichtig. Wichtig ist, dass ich dich gefunden habe.«

»Nein«, widersprach Banks. »Wichtig ist, warum du mich gesucht hast. Warum kommst du hier runter? Du hast doch bestimmt Wichtigeres zu tun?«

»Weißt du das wirklich nicht?«

»Ich hab keine Ahnung. Ich bin im Urlaub. Weißt du etwa mehr als ich?«

»Eine ganze Menge, schätze ich.«

»Kein Grund für dumme Sprüche.«

Annie wurde rot. Sie hatte sich nicht über Banks lustig machen wollen, aber das war praktisch eine Steilvorlage gewesen. Sie wusste, dass sie sich, wenn sie nervös oder verletzlich war, hinter ihrem Sarkasmus versteckte, so wie sich andere hinter einer Zigarette oder schlechten Witzen versteckten. Auch wenn jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, wusste Annie, dass sie nur dann mit Banks würde sprechen können, wenn sie die Situation geklärt hatte. Er würde ihr entgegenkommen müssen. Bei ihrem letzten Versuch, auf ihn zuzugehen und den Riss zu kitten, hatte er sie abgewiesen. Annie leerte ihr Glas und hielt es ihm zum Nachschenken hin. Sie musste sich Mut antrinken. Banks kniff die Augen zusammen und schenkte ihr ein.

»Tut mir leid«, sagte Annie. »Ich wollte keinen dummen Spruch machen. Nach allem, was passiert ist, kommt irgendwie immer alles falsch an.«

Banks sah ihr kurz in die Augen und blickte dann an ihr vorbei aus dem Fenster. Im Garten blühten die Büsche, Annie hörte, wie hinter ihr die Bienen von einem zum anderen summten. Unvermittelt griff sie über den Tisch und legte die Hand auf Banks' Arm. »Was ist los, Alan? So können wir nicht weitermachen. Du kannst so nicht weitermachen.«

Banks verzog keine Miene, als sie ihn berührte, sagte aber auch nichts, schaute nur weiter an ihr vorbei aus dem Fenster. Schließlich richtete er den Blick wieder auf Annie.

»Du hast recht«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, als ob ich sehr weit weg gewesen bin von allem, das mir mal wichtig war, aber das wird langsam besser.«

»Siehst du Licht am Ende des Tunnels?«

»Und alle anderen Klischees, ja.«

»Das freut mich«, erwiderte Annie und hatte einen Kloß im Hals. Es war noch so viel mehr zu sagen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Außerdem gab es andere Fragen von unmittelbarer Bedeutung, über die sie sprechen mussten. Annie trank noch einen Schluck Wein. Deutlich besser als die durchschnittliche Plörre. Banks zündete sich eine Zigarette an.

»Ich dachte, du hättest aufgehört«, bemerkte Annie.

»Hatte ich auch«, gestand Banks. »Ist nur vorübergehend.«

»Hoffentlich.«

»Warum wolltest du mich sprechen?«

»Hast du zufällig von der Toten gehört, die in der Nähe von Eastvale in einem Auto gefunden wurde?«

»Habe davon gelesen«, erklärte Banks, »aber in der Zeitung stand nicht viel.«

»Sie hieß Jennifer Clewes. Sagt dir der Name irgendwas?«

»Nein«, antwortete Banks.

»Rat mal, was wir in der Gesäßtasche ihrer Jeans gefunden haben!«

»Keine Ahnung.«

»Eine Adresse.«

»Was für eine Adresse?«

»Deine.«

Banks fiel der Unterkiefer herunter. »Was? Das kann ... wie hieß sie noch mal?«

»Jennifer Clewes.«

»Noch nie gehört. Um was geht es denn?«

»Das wissen wir noch nicht. Sie hatte einen Zettel mit deiner Adresse und einer Anfahrtsbeschreibung in der Tasche, es war ihre Handschrift«, erklärte Annie. »Aber es war die Anfahrt zum Cottage. Es sieht übrigens aus, als ob da eingebrochen wurde. Du kannst dir ja vorstellen, was das oben bei uns für eine Aufregung war, als dein Name und deine Anschrift bei einem Opfer gefunden wurden. Superintendent Gristhorpe will es bis Montag geheim halten.« Annie merkte, dass Banks' Gehirn angestrengt arbeitete, die Fakten zu kombinieren versuchte. »Los, Alan, komm!«, mahnte sie. »Du weißt doch was. Sag es!«

»Ich weiß gar nichts. Ich sage die Wahrheit. Ich habe noch nie von diesem Mädchen gehört.«

»Aber irgendetwas weißt du doch! Das merke ich.«

»Das ist kompliziert.«

»Ich habe Zeit.« Annie spürte den Wein ein wenig. Was soll's, dachte sie, wer A sagt, muss auch B sagen. »Vielleicht kannst du mir erst mal verraten, was du hier überhaupt machst. Soweit ich weiß, verstehst du dich nicht gerade glänzend mit deinem Bruder.«

»Er ist verschwunden«, sagte Banks.

»Was?«

Banks erzählte ihr von Roys Anruf und dem leeren unverschlossenen Haus.

»Hast du das gemeldet?«

Banks schwieg, sah aus dem Fenster.

»Hast du nicht, stimmt's?«

»Warum reiten bloß immer alle darauf herum?«, explodierte er. »Du weißt genauso gut wie ich, wie gründlich wir uns um einen vermissten Erwachsenen kümmern, der noch keine achtundvierzig Stunden verschwunden ist. Ich habe allein wahrscheinlich schon mehr unternommen, als das Revier getan hätte.«

»Wen willst du eigentlich überzeugen? Du müsstest dich mal reden hören! Die Umstände sind verdächtig, das weißt du genau. Du hast selbst gerade erzählt, Roy hätte am Telefon gesagt, es ginge um Leben und Tod.«

»Vielleicht, hat er gesagt.«

»Ach, Haarspalterei! Ich verliere jetzt kein Wort mehr darüber, aber vergiss nicht: Es ist das Leben deines Bruders, mit dem du hier spielst. Verdammt noch mal, Alan, du dürftest nicht mal hier sein!«

»Vielen Dank für den Hinweis.«

»Manchmal wünsche ich mir wirklich, dass du erwachsen würdest. Vielleicht kannst du jetzt Licht am Ende des Tunnels sehen, aber ehrlich gesagt, bist du immer noch durch den Wind. In den letzten Monaten hast du lediglich Papierkram erledigt, du hast mit kaum einer Menschenseele gesprochen, rasierst dich nur noch alle Jubeljahre, müsstest dringend zum Frisör und bist meistens angetrunken. Ich war in deiner Wohnung. Ich habe gesehen, wie du lebst.« Es war sinnlos, ihn fertig zu machen, das wusste Annie. Trotzdem musste sie sich Luft verschaffen.

»Woher die gute Laune?«, fragte Banks.

Annie schüttelte nur den Kopf. »Ach, ich weiß ja, dass du dir Gedanken machst«, fuhr sie in versöhnlicherem Tonfall fort. »Ich weiß, dass du dich um deinen Bruder sorgst, aber du darfst nicht so stur sein. Seinet- wie deinetwegen.«

»Du hast wohl recht«, sagte Banks, »aber sieh das mal aus einem anderen Blickwinkel. Ich habe Angst, dass Dinge über Roy ans Licht kommen, die unsere Eltern besser nicht erfahren, und ich weiß, dass ich auf keinen Fall mitarbeiten darf, sobald die Sache offiziell wird. Außerdem: Wie kann ich sicher sein, dass die Ermittlung ordentlich läuft, wenn ich nicht dabei bin?«

»Manchmal frage ich mich, wie du es zum Chief Inspector gebracht hast«, bemerkte Annie. »Dieses Talent zum Delegieren!«

Banks lachte. Annie war überrascht; es löste die Anspannung.

»Hast du ganz bestimmt noch nie von einer Jennifer Clewes gehört?«, fragte sie. »Hast du nicht die geringste Vermutung, warum sie deine Adresse bei sich hatte?«

»Auf Roys Handyliste ist eine Jenn.«

»So wurde sie von ihren Freundinnen genannt.«

»Warte mal kurz!« Banks ging nach oben. Annie trank ihren Wein und sah sich in der Küche um. Teuer, dachte sie, insbesondere für einen Raum, der nicht viel genutzt wurde. Kurz darauf kehrte Banks mit einem dicken Ordner unter dem Arm zurück, setzte sich hin und fing an, ihn durchzublättern.

»Weißt du ihre Telefonnummer?«, fragte er.

»Ihr Handy ist verschwunden, aber ihre Mitbewohnerin hat mir die Nummer gegeben.« Annie las sie aus ihrem Büchlein vor. Es war dieselbe wie auf Roys Anrufliste.

»Du liebe Güte!«, staunte Annie. »Dann gibt es wirklich eine Verbindung zwischen Jennifer Clewes und deinem Bruder.«

»Und Corinne hatte recht: Er hatte eine neue Freundin.«

»Wer ist Corinne?«

»Roys Freundin. Exfreundin.«

»Dann ist es von jetzt ab offiziell«, verkündete Annie. »Ich werde mit DI Brooke über das Verschwinden deines Bruders sprechen. Der wird nicht erfreut sein.«

»Tu dir keinen Zwang an!«, sagte Banks.

»Pass mal auf«, fuhr Annie fort, um ihn zu beruhigen. »Du weißt genau, dass du persönlich zu stark involviert bist, um an dem Fall beteiligt zu werden - an beiden Fällen -, aber das heißt ja nicht, dass du nicht helfen kannst.«

»Zu wessen Bedingungen?«

Annie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Nun, ist ja nicht so, dass du vierundzwanzig Stunden am Tag ununterbrochen beobachtet wirst, oder? Solange wir uns gegenseitig auf dem Laufenden halten.«

Banks nickte. »Auf mehr darf ich wohl nicht hoffen.«

»Ich bitte dich lediglich, dein Wissen mit mir zu teilen. Ist bei dir auf der Liste zufällig eine Carmen Petri?«

»Carmen? Wüsste ich nicht. Ein ungewöhnlicher Name. Lass mal sehen.« Banks überflog die Namen. »Nein«, sagte er schließlich. »Warum? Wer ist das?«

»Keine Ahnung«, gestand Annie. »Der Name tauchte bei einer Befragung auf. Was glaubst du, wie das alles zusammenpasst?«

»Lass uns mal durchgehen, was wir wissen.«

»Es sieht so aus, als sei Jennifers Haus in Kennington am Freitagabend beobachtet worden«, begann Annie. »Vielleicht auch schon früher in der Woche. Jemand lauerte ihr auf. Wir wissen nicht, warum. Ein Zeuge hat bereits bestätigt, dass um die Zeit herum, als sie aufbrach, ein dunkelblauer Wagen mit zwei Männern in der Nähe der Wohnung parkte, ein Mann hinten, einer vorn. Der Zeuge hat das Auto dort öfter gesehen. Dieser Pkw - zumindest glauben wir, dass es derselbe ist - wurde an der Autobahntankstelle Watford Gap gesichtet, wo Jennifer anhielt, etwas aß und nachtankte. Er schnitt einen anderen Wagen, als er sich direkt hinter sie setzte. Wir haben nur eine halbwegs annehmbare Beschreibung des Mannes im Fond: muskulös, Pferdeschwanz.«

»Ist das der Mann, der sie umgebracht hat?«

»Das wissen wir nicht, aber bisher ist das unsere beste Spur. Stefan macht Überstunden am Tatort. Leider hat das Verfolgerauto das von Jennifer nicht gerammt, sonst hätten wir Farbpartikel, die uns weiterhelfen könnten.«

»Aber warum sollte Roy diese Frau zu mir schicken? Warum kam er nicht selbst?«

»Keine Ahnung. Ihre Mitbewohnerin sagte, Jennifer erhielt gegen Viertel nach elf am Freitagabend einen Anruf und brach kurz danach auf. Angeblich wirkte sie erschüttert. Klang dein Bruder besorgt, als es bei ihm an der Tür klingelte?«, fragte Annie.

»Nein«, antwortete Banks. »Ich habe lange drüber nachgedacht, aber er klang ganz normal. Ich meine, wenn er geglaubt hätte, ihm wolle jemand etwas antun, dann hätte er ja nicht geöffnet, oder? Dann hätte er wahrscheinlich versucht, durch den Garten zu fliehen. Außerdem sagte ja der Typ von gegenüber, Roy hätte seine Tür verschlossen und sei zu seinem Gast ins Auto gestiegen, als sei es völlig normal.«

»Was glaubst du, was passiert ist?«

»Ich habe versucht, die Ereignisse des Tages nachzuvoll-ziehen«, erklärte Banks. »Ich nehme an, dass Roy kurz vor halb zehn nach Hause kam. Wo er vorher war, weiß ich nicht, aber aus irgendeinem Grund war er aufgeregt. Er legte sein Handy auf den Küchentisch, vielleicht lag es auch schon da, schenkte sich ein Glas Wein ein und ging nach oben in sein Büro, um nach Nachrichten, E-Mails oder was auch immer zu gucken. Den Wein nahm er mit. Vielleicht setzte er sich hin und grübelte eine Zeit lang, dann beschloss er, dass seine Erkenntnis - was auch immer es war - wichtig genug war, um seinen entfremdeten Bruder von der Polizei anzurufen. Vielleicht spürte er sogar, dass sein Wissen gefährlich für ihn war. Auf jeden Fall rief er mich dann an und bat mich um Hilfe. Während er telefonierte, klingelte es an der Tür. Er machte auf und fuhr mit einem Unbekannten weg. Freiwillig, wie es aussieht. Und er vergaß sein Handy, obwohl er mir kurz zuvor die Nummer draufgesprochen hatte. Ich würde sagen, er war ganz schön durcheinander.«

»Könnte es sein, dass Roy Jennifer angerufen hat?«, meinte Annie.

»Und ihr beschrieb, wie man zu meinem Cottage kommt? Er könnte sie gebeten haben, sofort loszufahren, weil er selbst nicht konnte. Aber warum? Was geschah zwischen halb zehn und Viertel vor elf?«

»Das wissen wir nicht.« Annie überlegte. »Das arme Mädchen! Alles, was ich bis jetzt über sie erfahren habe, sagt mir, dass sie ein anständiger, engagierter, mitfühlender Mensch war, höchstens etwas naiv und idealistisch.«

»Wieso kam sie dann zu Tode?«

»Wenn ich das wüsste!« Annie trank wieder einen Schluck Wein. Das Licht veränderte sich, sie merkte, dass sich der Himmel zuzog, dass die Welt um sie herum dunkler wurde. »Was hast du als Nächstes vor?«

»Ich führe meine eigene verdeckte Ermittlung weiter«, erklärte Banks.

Annie grinste. »Was soll ich dazu sagen?«

»Nichts. Und du?«

»Ich werde so bald wie möglich mit Dave Brooke sprechen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit dir reden will. Ehrlich, Alan. Unsere Fälle haben sich gekreuzt, ich will hier keine Fragen offenlassen. In Anbetracht dessen, was Jennifer Clewes geschehen ist, könnte Roy sich in Gefahr befinden. Hast du darüber nachgedacht?«

»Ich denke an nichts anderes«, knurrte Banks. »Zuerst hab ich gedacht, er hätte sich aus dem Staub gemacht, auf Entführung kam ich erst viel später. Dass du eine Verbindung zu der ermordeten Frau herstellen kannst, lässt die Sache in einem ganz anderen Licht erscheinen.«

»Ich bin erleichtert, dass du es auch so siehst. Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, dich hin und wieder zu melden, hätten wir dieses Stadium schon deutlich früher erreicht.«

»Woher sollte ich wissen, dass ihr mich sucht?«

»Du weißt genau, was ich meine. Ich habe morgen jedenfalls genug zu erledigen. Jennifer wurde in unserem Bezirk ermordet, aber gelebt hat sie hier. Das macht alles etwas kompliziert.«

»Was hast du denn zu tun?«

»Erst mal Jennifers Arbeitsplatz aufsuchen. Sie arbeitete in einem Familienplanungszentrum in Knightsbridge. Es ...«

»Wie heißt das?«

»Berger-Lennox-Center. Warum?«

Banks schlug die Mappe erneut auf und blätterte darin herum, manche Seiten waren mit seiner krakeligen Schrift gefüllt. Schließlich wies er auf ein ausgedrucktes Blatt. »Der Name kam mir doch bekannt vor«, sagte er. »Das ist eins der Objekte, in die Roy investiert hat. Eins von Julian Harwoods Unternehmen. Und da hat Jennifer Clewes gearbeitet?«

»Ja.«

»Vielleicht haben sie sich dort kennengelernt. Harwood sagte, Roy sei ein engagierter Investor, er würde gerne alles vor Ort begutachten. Und wenn Jennifer Clewes eine attraktive junge Frau war ...«

»Allerdings«, bestätigte Annie.

»Bingo!«

»Das muss nichts zu bedeuten haben.«

»Vielleicht nicht«, sagte Banks. »Aber das ist schon die zweite Verbindung. Eine Ermordete, ein Verschwundener. Ihre Telefonnummer ist in seinem Handy, meine Adresse in ihrer Hosentasche, und beide haben eine Verbindung zu dem Familienplanungszentrum. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber mir sind das zu viele Zufälle. Vielleicht begleite ich dich morgen. Um sicherzugehen. Die müssen doch wissen, ob Roy da gewesen ist.«

Annie schwieg. Sie wollte diplomatisch sein, wusste aber nicht, wie sie es anstellen sollte. Schließlich schlug sie die Rücksicht in den Wind. »Das geht nicht«, sagte sie. »Das weißt du genau. Es ist nicht dein Fall. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich das Verschwinden deines Bruders melden und dir ein bisschen Raum zum Manövrieren lassen werde, aber du kannst dich hier nicht einfach reindrängeln. In der Jennifer-Clewes-Ermittlung hast du keinerlei offizielle Aufgabe.«

»Und was ist, wenn es eine Verbindung zu Roy gibt?«

»Alan, auch dann bist du nicht dabei! Ich nehme dich nicht mit, Punkt.«

»Schön«, sagte Banks. »Gut. Hab verstanden.«

»Jetzt schmoll nicht! Das steht dir nicht!« Annie stand auf. Ihr war ein bisschen schwummrig zumute, aber damit kam sie klar. »Und bleib in der Nähe. DI Brooke wird sich mit dir unterhalten wollen.« Annie hörte leises Prasseln auf dem Laub hinter ihr. Schnell wurde es lauter und heftiger. Es hatte wieder zu regnen begonnen.



Es war früher Abend. Banks saß in Roys Büro und las die Korrespondenz durch, die Corinne für ihn ausgedruckt hatte. Plötzlich klopfte es an der Tür. Zuerst glaubte er, es sei Roy, aber warum sollte der bei sich selbst anklopfen? Dann vermutete er, es könne DI Brooke sein, der zur Befragung kam, und hielt es für das Beste, es hinter sich zu bringen. Dennoch sah er sich nach einer Verteidigungswaffe um, nur für alle Fälle. Er fand lediglich einige Golfschläger im Dielenschrank, griff sich einen und ging zur Tür. Der Mann, der davor stand, war ungefähr in Banks' Alter. Er trug einen dunklen Anzug, hatte ergrauendes schwarzes Haar mit einem korrekten Seitenscheitel und einen ernsthaften, intelligenten Gesichtsausdruck. Er hätte Polizist sein können, fand Banks, wenn er nicht den Kragen eines Geistlichen gehabt hätte. Der Mann musterte Banks und den Golfschläger.

»Hallo«, sagte er und streckte vorsichtig die Hand aus. »Mein Name ist Hunt. Ian Hunt. Ist Roy da?«

Banks ergriff die Hand. Sie war feucht und kalt. »Nein«, erwiderte er. »Ich bin sein Bruder, Alan. Um was geht's?«

»Er hat von Ihnen erzählt«, sagte Hunt. »Sie sind bei der Polizei. Aber ich hätte nicht gedacht... Schon gut.«

Banks hatte eine gewisse Vorstellung, was Ian Hunt nicht gedacht hätte, aber er hielt den Mund. Er brauchte so viele Informationen wie nötig. Eine defensive Haltung würde ihm nicht groß weiterhelfen. Er fragte sich, warum um alles in der Welt der Pfarrer Roy zu Hause besuchte. »Möchten Sie hereinkommen?«

»Ja. Ja, danke, wenn das geht.«

Banks lehnte den Golfschläger neben die Haustür und führte Hunt nach hinten in die Küche, wo er kurz zuvor mit Annie gesessen hatte. Er bot dem Pfarrer einen Stuhl an. Hunt verlor kein Wort über den Golfschläger. Banks wollte nicht den Anschein erwecken, den Gast zu verhören, doch er merkte, dass er nach all den Jahren bei der Polizei die schlichte Kunst der Unterhaltung so gut wie verlernt hatte. Sein Beruf beeinflusste seine Meinung von anderen und seinen Umgang mit ihnen. Selbst Corinne gegenüber war er schroff gewesen. »Warum wollten Sie Roy besuchen?«, fragte er.

»Ohne besonderen Grund«, antwortete Hunt. »Er ist bloß heute Morgen nicht in der Kirche gewesen, und das sieht ihm gar nicht ähnlich.«

Fast wäre Banks vom Stuhl gefallen. »In der Kirche?« Die Wunder nahmen kein Ende.

»Ja. Warum? Was ist daran so komisch?«

»Nichts«, entgegnete Banks, der seit seiner Kindheit keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt hatte, nur bei Hochzeiten und Todesfällen. Roy und er waren nicht besonders religiös erzogen worden, auch ihre Eltern waren keine regelmäßigen Kirchgänger. In der Schule musste man damals natürlich jeden Morgen beten und singen, aber abgesehen von einigen Jahren Sonntagsschule und einem kurzen Abstecher bei den Lifeboys und der Boys' Brigade, hatte Banks nicht viel mit Religion zu tun gehabt. Und jetzt das.

»Normalerweise würde ich nicht vorbeikommen«, erklärte Hunt, »aber nach dem Gottesdienst war eine Sitzung des Restaurierungskomitees, und daran hat sich Roy immer eifrig beteiligt. Nicht nur finanziell, verstehen Sie, sondern auch mit neuen Ideen. Roy ist ein sehr kreativer Kopf.«

»Tasse Tee, Herr Pfarrer?«

»Nennen Sie mich doch Ian. Es sei denn, ich soll Sie mit Chief Inspector ansprechen.«

»Dann lieber Ian.« Banks stellte den Wasserkocher an. Teetrinken mit dem Pfarrer am Sonntagnachmittag, dachte er. Wie vornehm! Er hätte nie gedacht, dass das Roys Welt war. Die Teebeutel standen neben dem Kaffee. Banks hängte zwei in die Teekanne mit dem Blumenmuster.

»Wenn ich Sie das fragen darf«, sagte Banks, während der Wasserkessel zum Kochen kam. »Seit wann geht Roy zur Kirche?«

»Sie dürfen gerne fragen«, gab Hunt zurück. »Am 16. September 2001 kam er zum ersten Mal in den Gottesdienst.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich an das genaue Datum erinnern können«, meinte Banks.

»Wie soll ich das wohl vergessen! Sie würden sich wundern, wie viele Menschen damals zur Kirche zurückkehrten oder erstmals den Weg zu uns fanden.«

Banks musste kurz überlegen, ehe ihm einfiel, was das Datum zu bedeuten hatte. Es musste der erste Sonntag nach dem Attentat auf das World Trade Center gewesen sein. Aber warum ging gerade das Roy so nahe? Banks goss das kochende Wasser in die Kanne. »Was brachte ihn zu Ihnen?«, fragte er.

Hunt schwieg. »Sie wissen wirklich nicht viel über Ihren Bruder, was?«

»Nein«, gab Banks zu. »Und je mehr ich herausfinde, desto weniger weiß ich.«

»Das universale Paradox des Wissens.«

»Kann sein«, erwiderte Banks, »aber im Moment interessiere ich mich eher für die praktischen Dinge. Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo Roy sein könnte?«

Hunt blinzelte. »Haben Sie vergessen, dass ich hier bin, weil ich ihn suche?«

»Trotzdem.«

Hunt sah Banks mit fragendem Blick an. »Ich merke, dass Sie gelernt haben, erst mal nichts für bare Münze zu nehmen«, sagte er. »Nein, ich habe keine Ahnung, wo er ist.«

»Warum sind Sie hergekommen?«

»Habe ich bereits gesagt. Wegen des Treffens. Es sieht Roy nicht ähnlich, nicht einmal eine Nachricht zu hinterlassen.«

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Letzten Sonntag.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Kurz nach dem Gottesdienst.«

»Was machte er für einen Eindruck?«

»Gut, ganz normal.«

Banks holte die Milch aus dem Kühlschrank und roch kurz daran, um sich zu überzeugen, dass sie nicht sauer war. Dann setzte er sich Hunt gegenüber. »Ich möchte nicht unhöflich sein«, erklärte er, »aber ich mache mir Sorgen. Roy hat eine reichlich beunruhigende Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, und als ich herkam, um ihn zu besuchen, war er verschwunden und die Haustür unverschlossen.«

»Dann verstehe ich, dass Sie sich Sorgen machen«, gab Hunt zurück.

»Sie unterhalten sich also öfter mit ihm?«

»Doch«, antwortete Hunt. »Wir sitzen manchmal ein, zwei Stunden zusammen, meistens im Pfarrhaus, manchmal beim Mittagessen.«

Roy beim Mittagessen im Pfarrhaus war ein Bild, das Banks sich nicht so recht vorstellen konnte. »Ist er Ihnen gegenüber offen ? Ich meine, hat er ...«

»Ich weiß, was Sie meinen.« Hunt rutschte herum. »Doch, ich würde schon sagen, dass er offen über seine Gefühle spricht. Zumindest bis zu einem gewissen Grad.«

»Gefühle in Bezug auf was?«

»Alles Mögliche.«

»Tut mir leid, aber das ist mir zu ungenau«, sagte Banks. »Könnten Sie das nicht ein wenig präzisieren? Er beichtet doch nicht bei Ihnen, oder?« Banks fiel ein, dass er gar nicht wusste, welcher Konfession Hunt angehörte. »Ich meine, Sie sind doch nicht katholisch, oder?«

»Church of England. Aber ich weiß nicht, inwiefern ich Ihnen helfen kann. Roy ist nie sehr präzise, was seine Aktivitäten angeht.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Banks. »Aber haben Sie eine Vermutung, warum er seit dem 16. September 2001 zur Kirche ging, abgesehen von einer gewissen Beklommenheit angesichts der Entwicklung der Welt?«

»Das war es nicht.« Hunt holte tief Luft. »Ich hatte das Gefühl, dass Ihr Bruder seinen moralischen Kompass verloren hatte, dass ihn das Geldverdienen so sehr in Anspruch nahm, dass ihm egal war, wie er es verdiente.«

»Das ist nicht ungewöhnlich für ihn«, bemerkte Banks.

»Nein. Aber ich nehme an, dass die Ereignisse des 11. September in New York es ihm unmissverständlich klarmachten.«

»Sie wollen doch nicht sagen, dass er irgendwas mit dem Attentat zu tun hatte, oder?«

»Ach, nein«, sagte Hunt. »Sie verstehen mich völlig falsch.«

»Was meinen Sie denn?«

»Hat er Ihnen das nicht erzählt? Roy war dabei.«

Banks brauchte einen Moment, bis er begriff. »Roy war in New York, als das World Trade Center einstürzte ?«

Ian Hunt nickte. »Er hat mir erzählt, dass er einen Termin mit einem Banker im zweiten Turm hatte. Roy war zu spät dran, sein Taxi stand im Stau. Plötzlich blieben alle Wagen stehen, die Leute stiegen aus, einige zeigten nach oben. Roy stieg ebenfalls aus und konnte nicht glauben, was er sah. Rauch und Flammen. Menschen, die aus den Fenstern sprangen. Erst drei Tage später bekam er einen Rückflug.«

»Du lieber Himmel!«, sagte Banks. »Tut mir leid, das hat er mir nie erzählt.«

»Aber Sie stehen ihm nicht nahe, oder?«

»Nein.«

»Jedenfalls war das der Anlass für ihn, mal nachzudenken: über die Ungeheuerlichkeit des Ereignisses, das Schicksal, über Zusammenhänge und welch unvorstellbare Folgen scheinbar unwichtige, beziehungslose Geschehen haben können. Das waren Themen, über die er sprechen wollte. Ich hatte keine Antworten, aber die Kirche, das Gebet, die Kommunion, unsere Gespräche, darin scheint er das zu finden, was er sucht.«

Banks dachte an das, was Burgess ihm über das Waffengeschäft erzählt hatte. Roy hatte erfahren, dass eine von ihm vermittelte Lieferung in die falschen Hände geraten war. War er wirklich so naiv gewesen zu glauben, Waffenhandel sei ein Geschäft wie jedes andere? Wahrscheinlich hatte er, angelockt vom Geld, nicht lange darüber nachgedacht. Als ihn der Geheimdienst dann warnte, hatte er sich augenblicklich aus der Branche zurückgezogen. Dann hatte er das Attentat auf das World Trade Center miterlebt, und ihn plagte das Gewissen, dass von ihm exportierte Waffen oder Raketen bei so etwas hätten verwendet werden können. Roy erkannte, dass er eine Linie überschritten hatte.

Selbstmordattentate in fernen Wüstenstaaten sind eine Sache, aber am 11. September 2001 in New York gewesen zu sein und alles miterlebt zu haben, musste erschütternd sein. Offenbar war es Roy danach nicht mehr möglich gewesen, vorsätzlich zu ignorieren, was Terroristen dem Westen antun wollten, wenn sie die entsprechenden Mittel und die Gelegenheit hatten. Unwissentlich oder nicht - Roy hatte damals zumindest die Mittel geliefert. Daher das Schuldgefühl. Roy hatte sich mit der Bitte um Absolution an die Kirche gewandt.

Das war eine ganz neue Seite seines Bruders, an die sich Banks erst gewöhnen musste. Sie passte nicht zu dem Roy, den er von seiner letzten Begegnung vor acht Monaten in Erinnerung hatte, aber da war er auch der Sohn gewesen, hatte sein Image für die Eltern gepflegt. Hatte Roy den Eltern überhaupt erzählt, was er erlebt hatte? Banks bezweifelte es. Doch trotz seiner Religiosität hatte Roy weiterhin Geschäfte gemacht; er hatte sein Geld wohl kaum gespendet und ein Armutsgelübde abgelegt, von Keuschheit ganz zu schweigen. Schuldgefühle hatten offenbar auch ihre Grenze.

Was also war mit ihm geschehen? Hatte er seinen moralischen Kompass erneut verloren? Für manche Menschen war das Geldverdienen, mehr als das Geld an sich, eine Sucht wie Spielen, Drogen oder Rauchen. Als Banks im letzten Sommer erfuhr, dass ein alter Schulkamerad an Lungenkrebs gestorben war, hatte er mit dem Rauchen aufgehört. Doch als ein Brand ihm sein Haus, seinen Besitz und fast auch sein Leben nahm, hatte er wieder angefangen. War das etwa logisch? So war das Wesen der Sucht.

»Hat irgendetwas in Ihren jüngsten Gesprächen Sie zu der Annahme veranlasst, Roy könne wieder in eine gefährliche Grauzone geraten sein?«, fragte Banks.

»Nein«, erwiderte Hunt. »Nichts.«

»Seine geschäftlichen Aktivitäten hat er nicht erwähnt?«

»Wir sprechen nicht übers Geschäft. Unsere Unterhaltungen sind philosophischer Art. Hören Sie, ich weiß, dass Roy kein von sich aus religiöser Mensch ist, schon gar kein Heiliger, auch nicht nach dem, was passierte, aber er hat doch ein Gewissen, das ihn von Zeit zu Zeit drückt. Trotz allem ist er natürlich ein durchtriebener Geschäftsmann, einer von der Sorte, der gerne jeden Schlupfwinkel ausnutzt und nicht zu viele Fragen stellt, aber ich würde sagen, dass er heutzutage sehr viel vorsichtiger ist. Er hat sich selbst Grenzen gesetzt.« Hunt überlegte. »Wissen Sie, er hat immer zu Ihnen aufgeschaut.«

»Sie halten mich zum Narren.« In seiner Jugend hatte Banks immer alles falsch gemacht. Er war zu spät nach Hause gekommen, beim Stehlen und Rauchen erwischt worden, hatte sich mit anderen geprügelt, die Schule vernachlässigt und schließlich - der größte Verstoß - das BWL-Studium an den Nagel gehängt und einen Beruf gewählt, den beide Elternteile nicht guthießen. Roy mit seinen fünf Jahren Abstand hatte seines Bruders Kapriolen beobachtet und daraus gelernt, was er vermeiden musste.

»Doch, das stimmt«, beharrte Ian Hunt. »Er hat zu Ihnen aufgeschaut, besonders als Kind. Sie haben sich nur nie groß um ihn gekümmert. Sie haben ihn ignoriert. Er fühlte sich vernachlässigt, zurückgewiesen, im Stich gelassen.«

»Er war mein kleiner Bruder«, sagte Banks.

Hunt nickte. »Und immer im Weg.«

Banks erinnerte sich an seine Beziehung zu Kay Summerville, seine erste richtige Freundin. Damals war Roy ungefähr zwölf Jahre alt gewesen, und wenn die Eltern abends in den Pub gingen und Banks Kay zum Schallplattenhören einlud (unter anderem), musste er Roy bezahlen, damit der kleine Bruder in seinem Zimmer blieb. Konnte schon sein, dass Roy immer im Weg gewesen war, aber er hatte Möglichkeiten gefunden, davon zu profitieren.

»Mir war jedenfalls nicht klar, dass er zu mir aufsah«, sagte Banks. »Man hat es ihm nicht angemerkt.«

»Ich behaupte ja nicht, dass Roy nicht ehrgeizig wäre. Sie waren beispielsweise gut im Sport. Er nicht, deshalb setzte er alles daran, auf seinen Gebieten gut zu sein. Kompensation.«

Gut im Sport? Banks war damals ein ganz ordentlicher fliegender Halfback gewesen, schnell und wendig. Beim Kricket war er als Schlagmann kein großer Star, aber ein anständiger mittelschneller Werfer. Roy war ein dickliches, hässliches Kind mit Brille gewesen, alles andere als sportlich, und seine Mitschüler hatten ihn gehänselt und als Streber beschimpft. Einmal war es so schlimm geworden, dass sich Banks einmischte und dem Drangsalieren ein Ende machte. Man konnte also nicht behaupten, dass er sich nie für Roy eingesetzt hätte. Aber es hatte nicht gereicht.

»Er schaut auch jetzt noch zu Ihnen auf«, fuhr Hunt fort.

»Das ist ja noch schwerer zu glauben«, entgegnete Banks und fragte sich, was es denn da zu bestaunen gab: eine gescheiterte Ehe und ein undankbarer Job. Wo doch Roy alles besaß: ein schickes Auto, ihm zu Füßen liegende Frauen, ein teures Haus. Aber das war nur materiell, wurde Banks klar. Selbst die Frauen waren bis zu einem gewissen Grad Statussymbole. Seht her, was für eine schöne junge Frau ich habe! Alles nur Show. Roys drei Ehen waren geschieden worden, aus keiner war ein Kind hervorgegangen. Selbst die Verlobung mit Corinne hatte er gelöst. Banks hatte immerhin Brian und Tracy.

Er merkte, dass Hunt aufgestanden war und gehen wollte. »Tut mir leid«, sagte Banks. »Hab nur über Ihre Worte nachgedacht.«

»Schon gut«, entgegnete Hunt. »Ich muss los. Tut mir leid, dass ich keine größere Hilfe war. Wenn Sie irgendetwas brauchen, dann melden Sie sich bei mir. Die Gemeinde heißt St. Jude, gleich hier die Straße runter.«

»Danke. Oh, warten Sie kurz!« Banks holte eines der Digitalfotos und zeigte es dem Pfarrer. »Kennen Sie einen von diesen Männern?«

Hunt schüttelte den Kopf.

»Sie haben die nie zusammen mit Roy gesehen?«

»Nein, nie.«

Sie verabschiedeten sich, und Ian Hunt ging.

Vielleicht war es Banks' Fehler gewesen, Roys emotionale Seite zu übersehen. Jetzt hatte er erfahren, dass Roy regelmäßig zur Kirche ging. Das änderte etwas, verlieh dem Ganzen eine unerwartete Dimension. Half ihm das bei der Rekonstruktion dessen, was Roy zugestoßen war? Vielleicht nicht, aber er ging nun anders vor. Bisher hatte er nach anrüchigen Dingen Ausschau gehalten, in die Roy möglicherweise verwickelt war, vor denen er vielleicht geflohen war. Jetzt gab es viel mehr Möglichkeiten. War Roy über etwas gestolpert, das er nicht hatte finden sollen, war er eine Bedrohung für Menschen geworden, mit denen er zuvor eng zusammengearbeitet hatte? Wollte er die Notbremse ziehen, anstatt weiter beide Augen zuzudrücken? Aber um was ging es dabei? Und wem war er zu nahe gekommen?



Lücken in der Wolkendecke ließen grelle Lichtstrahlen durch. Im Westen färbte sich der Himmel zinnoberrot und violett. Vor dem London Eye standen die Menschen Schlange für die letzte Fahrt, ungeduldig vertraten sie sich die Füße im Regen. Auf der Westminster Bridge standen die Leute mit Regenschirmen und Regenkappen und betrachteten das große Riesenrad.

Die achtjährige Michaela Toth hatte sich schon den ganzen Tag auf die versprochene Fahrt gefreut. Sie sollte der Höhepunkt ihres ersten Wochenendes in London sein - besser noch als Madame Tussaud und der Zoo. Michaela durfte sogar länger aufbleiben. Nicht einmal der Regen dämpfte ihre Freude, während sie in der Schlange von einem Fuß auf den anderen hüpfte, in der Hand eine gelbe Plastiktasche mit rosa Blumen. Bei dem Schneckentempo kam es ihr vor, als würde es überhaupt nicht vorwärts gehen. Michaela wollte kaum glauben, dass das Riesenrad so viel größer war, als sie sich vorgestellt hatte, und dass es sich immerfort drehte, selbst beim Ein- und Aussteigen. Bei dem Gedanken bekam sie sogar ein wenig Angst, aber das war nicht schlimm.

Schritt für Schritt ging es vorwärts. Kaum war eine Gondel leer, stiegen neue Fahrgäste ein. Ein dicker roter Schlepper kam den Fluss herunter, hinterließ eine pfeilförmige Spur im dunklen Wasser. Es war noch hell genug, um die Männer an Deck zu erkennen. Michaela sah, dass einer in ihre Richtung zeigte. Zuerst dachte sie, er weise auf das Karussell, doch dann traten mehr Männer hinzu, und der Schlepper änderte die Richtung, steuerte aufs Ufer zu.

Michaela zerrte an der Hand ihres Vaters und bat ihn, mit ihr an den Kai zu gehen, um zu sehen, was die Männer so interessierte. Zuerst dachte sie, ihr Vater würde sich weigern, doch dann wurde auch er neugierig. Er bat Michaelas Mutter, ihnen den Platz in der Schlange freizuhalten, sie kämen sofort wieder zurück.

Als sie an der Brüstung neben dem Eye standen, hatte der Schlepper fast das Ufer erreicht. Jetzt zeigten auch die Leute auf der Westminster Bridge hinüber, und Michaela fragte sich, ob sie vielleicht einen Delfin oder sogar einen Wal sahen, obwohl sie eigentlich nicht glaubte, dass noch Wale und Delfine in der Themse lebten. Vielleicht war einer aus dem Zoo ausgebrochen. Oder es war jemand in den Fluss gefallen, und die Besatzung des Schleppers versuchte nun, ihn zu retten.

An der Hand ihres Vaters machte Michaela einen langen Hals, um über die Mauer zu sehen. Es gelang ihr gerade so. Es war Niedrigwasser; direkt unterhalb der Mauer erhob sich eine Böschung aus Kieselsteinen wie ein Walrücken aus dem Fluss. Auf diesem Uferstreifen lag bäuchlings ein Mann, die Arme über dem Kopf, die Beine im Wasser. Michaela wurde von ihrem Vater nach hinten gezogen.

»Was ist das, Daddy ?«, fragte sie verängstigt. »Was macht der Mann da?«

Ihr Vater antwortete nicht; er führte sie zurück. Als sie bei der Mutter in der Schlange standen, sagte der Vater etwas, und Michaela hörte das Wort »Leiche«. Kurz darauf liefen auch andere zur Kaimauer. Eine Frau schrie auf. Michaela hatte Angst, dass sie nun nicht mit dem Riesenrad würde fahren dürfen. Wenn da unten eine Leiche lag, würde vielleicht sogar das London Eye anhalten müssen.



Als Reverend Ian Hunt gegangen war, stellte Banks den Golfschläger zurück. Er kam sich reichlich dumm vor. Dann verschloss er die Haustür und ging mit dem restlichen Wein nach oben. Er rief Julian Harwood an und ließ sich bestätigen, dass er Geschäftsführer des Berger-Lennox-Center war. Allerdings sei er nie dort gewesen und habe noch nie von einer Jennifer Clewes gehört. Banks hatte keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln.

Plötzlich verspürte Banks den dringenden Wunsch, vor dem Zubettgehen noch etwas Musik zu hören. Er fand eine CD, die er noch nicht kannte: zwei Bach-Kantaten von Lorraine Hunt Lieberson. Roys erstklassige Anlage ließ die reiche Klangfarbe der Streichinstrumente sich entfalten, und als Banks die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, inmitten des kleinen Ensembles zu sitzen. Und die Stimme war großartig, allein ihretwegen war man fast bereit, an Gott zu glauben. Banks dachte an Penny Cartwright, wie sie »Strange Affair« gesungen hatte. Anders, aber auch eine herrliche Stimme.

Banks nippte am Wein, spürte ein angenehmes Summen; er ließ sich von der Musik treiben und dachte an Annie, Roy, Jennifer Clewes und das Berger-Lennox-Center. Er hätte gerne am nächsten Morgen mit Annie ermittelt, aber sie hatte recht - es war nicht sein Fall, und er war nicht in bester Verfassung. Er prüfte seine Gefühle und stellte überrascht fest, wie wenig ihn ihre Bemerkungen verletzten. Im ersten Moment hatten sie wehgetan, aber sie hatten ihre Wirkung entfaltet. Er wusste, dass sie zutrafen. Er hatte die Dinge schleifen lassen. Wenn er auch nicht ganz so schlimm drauf war wie der unglückliche Typ in einem seiner Lieblingslieder von Nick Lowe, so war er doch auf dem besten Weg dorthin.

Vor einigen Monaten, vor der Sache mit Phil Keane, hätte Annie Banks vielleicht gerne an ihrer Seite gehabt, aber jetzt traute sie ihm nicht mehr so recht. Womit sie völlig richtig lag. Ihm würde nicht im Traum einfallen, zurück nach Yorkshire zu fahren.

Die CD war zu Ende. Banks sah sich nach anderer Musik um. Roy hatte nicht die CD von Mahler, aber dafür die Vier letzten Lieder von Strauss, eines von Banks' Lieblingsstücken. Er legte sie auf. Kaum hatte das zweite Lied begonnen, hörte er das Telefon in Roys Büro klingeln. Banks stellte sein Glas ab und eilte über den Flur, um abzuheben.



Der Tatort wurde überragt vom London Eye, einem großen dunklen Halbkreis vor den mondbeschienenen Wolken. Es war jetzt geschlossen, drehte sich aber immer noch langsam, es stand niemals still. Über die Treppenstufen, die zu dem von der Tide bloßgelegten Buckel aus Kieseln hinunterführten, kamen und gingen die Mitarbeiter der Spurensicherung wie Geister. Sie trugen Schutzkleidung. Es war ein Ballett, in dem jeder Tänzer seine Schritte beherrschte. Abgesehen von einem gelegentlichen Ruf oder Gespräch und dem Rauschen der Funkgeräte, lag eine sonderbare Stille über dem Tatort, alles geschah lautlos, als sei das kräftige Herz dieser Stadt stillgelegt. Selbst die Presse hinter dem abgesperrten Bereich war sonderbar ruhig. Bogenlampen beleuchteten glitschige Gesteinsbrocken, Kiesel und öliges Wasser, ein Camcorder der Polizei zeichnete alles auf. Es regnete nicht mehr; auf der Westminster Bridge beobachteten neugierige Zuschauer das Geschehen, Umrisse vor dem ersterbenden Licht im Westen.

Als Banks in den abgesperrten Bereich kam, erwartete Burgess ihn bereits mit betretener Miene. Am Telefon hatte er Banks erklärt, bei ihm seien die Alarmglocken angegangen, als er im Fernsehen gesehen habe, dass die Leiche eines weißen Mannes in Roys Alter vor dem London Eye angespült worden sei. Die Leiche hätte keine Papiere dabeigehabt, es gebe also noch keinen Beweis, dass es tatsächlich Roy sei, aber es könnte nötig sein, dass Banks vorbeikäme und sich das mal ansähe.

Da musste man Banks nicht zweimal fragen.

Burgess fasste ihn am Arm und führte ihn zu einem untersetzten Mann mit einem roten Mondgesicht. »DI Brooke, Lambeth North«, erklärte Burgess, »das ist DCI Banks von der Polizei North Yorkshire, Abteilung Kapitalverbrechen.«

Die beiden Männer begrüßten sich mit einem Nicken. »DI Brooke?«, fragte Banks. »Dann sind Sie der Kollege, mit dem Annie Cabbot im Jennifer-Clewes-Fall zusammenarbeitet?«

»Ja, Annie und ich kennen uns schon lange.«

Banks wies auf den Fluss. »Ist er noch da unten?«

»Der Polizeiarzt hat ihn für tot erklärt, aber die Spusi ist noch nicht fertig. Sie muss sich beeilen, bald kommt das Hochwasser.« Brooke hielt inne und sah auf seine Füße. »Hören Sie, Superintendent Burgess meinte, es bestände die Möglichkeit, dass es sich um Ihren Bruder handelt?«

»Ich hoffe bei Gott, dass er es nicht ist«, entgegnete Banks, »aber ja, die Möglichkeit besteht. Er ist verschwunden.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen das zumuten muss.«

»Besser als nichts zu wissen«, erwiderte Banks. »Können wir runter?«

»Im Einsatzwagen der Spusi sind noch Schutzanzüge. Und passen Sie auf, die alten Steinstufen sind ausgetreten und glatt.«

Mit Schutzkleidung versehen, zeigten Banks und Burgess dem den Tatort bewachenden Kollegen ihre Ausweise, duckten sich unter dem Absperrband hindurch und näherten sich der Treppe. Der untere Absatz lag ein wenig höher als das freigelegte Kiesufer, die Spurensicherung hatte bereits eine Behelfsbrücke aus Holzbrettern gebaut. Sie wippte leicht, als Banks und Burgess darüberliefen. Fast hätte Banks daneben getreten. Ihm wurde klar, wie viel er an diesem Tag bereits getrunken hatte. Leise plätscherte das Wasser gegen die Kaimauer.

Je näher Banks dem Kiesstreifen kam, desto enger wurde es in seiner Brust. Das Atmen fiel ihm schwer. Burgess nickte einem Kollegen von der Spurensicherung zu, der die Leiche daraufhin so drehte, dass man das Gesicht erkennen konnte. Banks hockte sich mit knackenden Knien hin und schaute in Roys tote Augen. In der linken Schläfe war ein kleines Loch, nahe der Narbe aus der Kindheit, die Banks Roy versehentlich mit einem Spielzeugschwert zugefügt hatte. Banks merkte, dass er wankte. Er stand so schnell auf, dass ihm schwindelig wurde. Burgess griff nach seinem Ellbogen.

»Geht schon«, sagte Banks und befreite sich.

»Ist er es?«

»Ja«, bestätigte Banks und hatte nur eine Frage im Kopf, während er versuchte, seiner Gefühle Herr zu werden: Wie soll ich das bloß meinen Eltern erklären?

»Gehen wir wieder nach oben!«, schlug Burgess vor.

Banks folgte ihm über die Bretter und die Stufen hinauf. Brooke und sein Sergeant warteten auf die Bestätigung. Je schneller die Leiche identifiziert wurde, desto eher wurde die Maschinerie einer großen Ermittlung in Gang gesetzt. Banks nickte Brooke zu.

»Das tut mir leid«, sagte Brooke.

»Hören Sie«, erwiderte Banks, »könnten Sie es vielleicht geheim halten? Seine Identität, meine ich. Ich würde es gerne selbst meinen Eltern sagen, persönlich, aber nicht mehr heute Abend. Ist schon zu spät.«

Brooke blickte hinüber zu den Gaffern auf der Brücke und zu den Journalisten und Kameraleuten hinter dem Absperrband. »Wir können sagen, dass die offizielle Identifizierung der Leiche noch aussteht«, schlug er vor. »Damit müssten wir sie uns eine Zeit lang vom Hals halten können.«

»Ich mache es morgen früh«, erklärte Banks. Nur nicht heute Nacht, dachte er. Er konnte sich nicht vorstellen, jetzt noch nach Peterborough zu fahren, seine Eltern zu wecken und sie die ganze Nacht zu trösten, während er wusste, dass es ihnen lieber wäre, es hätte den älteren Sohn getroffen. Das Tageslicht würde es einfacher machen, dachte er. Eine einzige friedliche Nacht sollte ihnen noch vergönnt sein; es würden schon bald viele furchtbare Nächte kommen. »Könnten Sie Annie Bescheid sagen?«, fragte er.

»Klar. Morgen früh.«

»Danke.«

Brooke dachte nach. »Sie wissen bestimmt, dass ich Ihnen eh einen Besuch abstatten wollte«, sagte er. »Ich habe mich heute Abend mit DI Cabbot über Sie unterhalten.«

»Hab ich mir gedacht«, gab Banks zurück.

»Das hier ändert natürlich alles, aber ich habe trotzdem ein paar Fragen«, fuhr Brooke fort. »Natürlich nur, wenn Sie sich dementsprechend fühlen.«

»Können wir gleich machen«, erklärte Banks.

»Gut. Superintendent Burgess sagt, Sie wohnen im Haus Ihres Bruders. Sollen wir dahin fahren?«

»Meinetwegen«, erwiderte Banks und suchte in seiner Tasche nach den Zigaretten. »Gehen wir!«
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Das Berger-Lennox-Center öffnete um neun Uhr am Montagmorgen. Annie stand pünktlich vor der Tür. Die Klinik belegte die beiden unteren Etagen eines vierstöckigen georgianischen Stadthauses in einem halbkreisförmigen Straßenzug in Knightsbridge und sah aus wie der Drehort von Das Haus am Eaton Place. Naja, dachte Annie, wenn man für diese Dienstleistung so viel Geld hinlegen musste, wollte man wenigstens nicht in einem Bürohochhaus aus Glas und Beton sitzen.

Doch sobald sie das Haus betreten hatte, verflog der Eindruck von Betulichkeit und machte einer zurückhaltenden Moderne Platz. Die Wände waren in zarten Pastelltönen gehalten, und über allem lag eine dämpfende Stille, die Annie das Gefühl gab, verstopfte Ohren zu haben, wie beim Fliegen. Erst nach einer Weile bemerkte sie die leise Hintergrundmusik. Es war etwas Klassisches, Beruhigendes. Banks hätte es bestimmt erkannt.

Durch den Sandelholzgeruch hatte Annie plötzlich ihre Mutter Jane vor Augen, die sich lächelnd über sie beugte. Annie war erschüttert. Ihre Mutter war gestorben, als sie sechs Jahre alt war, sie konnte sich kaum noch an sie erinnern. Doch jetzt konnte Annie fast spüren, wie Janes langes weiches Haar ihr im Gesicht kitzelte. Ihre Mutter hatte zu den Hippies gehört; oft waren in der Künstlerkommune, in der Annie aufgewachsen war, Sandelholz-Räucherstäbchen angezündet worden. Die Erinnerung machte ihr klar, wie weit sie sich in den letzten Jahren von vielen Idealen ihrer Jugend entfernt hatte. Sie verspürte das Bedürfnis, öfter Yoga zu machen und zu meditieren; seit der Sache mit Phil Keane hatte sie das ganz eingestellt.

Die Blondine hinter der auf Hochglanz polierten Anmeldetheke aus Holz schaute von ihrem Bildschirm auf und sah Annie lächelnd entgegen. Ein Messingschildchen auf ihrem Schreibtisch wies sie als Carol Prescott aus. Im Büro hinter ihr stand eine junge Frau vor einem offenen Aktenschrank.

Annie zeigte ihren Ausweis und erklärte, dass sie den Tod von Jennifer Clewes untersuche. Carols einstudiertes Lächeln wich einer traurigen Miene. Sie bekam feuchte Augen.

»Die arme Jennifer«, sagte sie. »Ich habe es heute Morgen in der Zeitung gelesen. Sie war so nett. Ich kann nicht begreifen, dass ihr jemand so etwas antut. Wo soll das alles nur hinführen?«

»Kannten Sie sie gut?«

»Sie war meine Chefin. Wir hatten außerhalb der Arbeit nicht viel miteinander zu tun, aber sie war immer nett und freundlich.«

»Wie war sie in letzter Zeit aufgelegt?«

»Gut«, erwiderte Carol. »Obwohl, letzte Woche wirkte sie ein bisschen durcheinander.«

»Wissen Sie, warum?«

»Nein. Sie machte einfach einen zerstreuten Eindruck.«

»Hat sie gerne hier gearbeitet?«

»Glaube ich eigentlich schon, aber ich kannte sie nicht gut genug, als dass sie sich mir anvertraut hätte. Woher soll man schon wissen, ob jemand wirklich glücklich ist? Ich meine, man liest doch ständig von Leuten, die sich umgebracht haben, obwohl alle Freunde dachten, bei ihnen wäre alles in Ordnung, oder?«

»Manchmal«, sagte Annie. »Aber Jennifer hat sich nicht umgebracht.«

»Ja, ich weiß. Entschuldigung.«

»Keine Ursache. Hören Sie, ich würde gerne mit ein paar Kollegen sprechen, die Jennifer gekannt haben, aber vielleicht könnten Sie mir zuerst ein bisschen über das Zentrum erzählen.«

Das Telefon klingelte, Carol entschuldigte sich. Mit geschäftlich-sachlicher Stimme machte sie einen Beratungstermin für eine neue Patientin.

»Entschuldigung«, sagte sie, als sie aufgelegt hatte. »Klar, ich erkläre Ihnen alles, so gut ich kann.«

»Wie viele Mitarbeiter haben Sie?«

»Sieben«, erwiderte Carol. »Mit Jennifer, meine ich. Sie war die Verwaltungschefin. Sie hatte eine Assistentin, Lucy, die steht da hinten. Andrea und Georgina sind unsere beiden Beraterinnen, dann gibt es noch Dr. Alex Lukas und die Krankenschwester Louise Griffiths.«

»Welche Funktion hat Julian Harwood inne?«

»Mr. Harwood? Der ist der Hauptgeschäftsführer der Unternehmensgruppe. Aber den haben wir hier noch nie gesehen. Mit der täglichen Arbeit im Zentrum oder in den Kliniken hat der eigentlich nichts zu tun.«

»In den Kliniken?«

»Ja. Hier werden keine Abbrüche durchgeführt. Wenn sich eine Patientin für diesen Weg entscheidet, organisieren wir einen Termin für sie in der Klinik, die für sie am besten geeignet ist.«

»Aha«, machte Annie. »Diese Praxis hier ist also nicht unbedingt ein Anziehungspunkt für militante Abtreibungsgegner, oder?«

»Nein«, bestätigte Carol. »Wir hatten hier ein, zwei kleinere Demonstrationen, wenn mal was in der Zeitung steht, aber alles ganz friedlich. Wir beraten hier in allen Fragen der Familienplanung, nicht nur in Bezug auf Abtreibung.«

»Wie funktioniert das System?«

Carol lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Zuerst kommen die Frauen zu mir oder rufen an«, sagte sie. »Ich erkläre ihnen unsere Leistungen und Gebühren und gebe ihnen Broschüren zum Lesen. Dann leite ich die Frauen an Lucy weiter, die mit ihnen die Unterlagen ausfüllt. Lucy macht meistens auch einen richtigen Schwangerschaftstest, um ganz sicherzugehen. Normalerweise bitten wir die Frauen, eine Urinprobe mitzubringen, aber das können sie auch hier nachholen. Dann gehen sie ins Wartezimmer, da können sie ein bisschen lesen, bis Andrea oder Georgina sie zu sich hereinrufen.«

»Und dann?«

»Das kommt eigentlich auf die Frauen an. Unsere Berater stellen ihnen persönliche Fragen und beantworten die Fragen der Patientinnen. Sie würden sich wundern, wie viele völlig verstört sind durch die Schwangerschaft, die armen Dinger.«

Nein, das würde mich nicht wundern, dachte Annie. Sie war nach einer Vergewaltigung schwanger geworden. Auch wenn sie völlig überzeugt von der Abtreibung gewesen war, konnte sie sich doch noch gut an ihre inneren Qualen und Schuldgefühle erinnern. Dabei sah sich Annie als moderne, fortschrittliche Frau. Nur sehr wenige Frauen, wenn überhaupt, nahmen einen Abbruch auf die leichte Schulter.

»Danach werden die möglichen Alternativen besprochen«, fuhr Carol fort. »Wir geben die notwendigen Informationen. Unsere Beraterinnen sind speziell geschult. Anschließend geht die Patientin zu Dr. Lukas, wo sie nach ihren bisherigen Krankheiten befragt und untersucht wird, um die Schwangerschaftswoche zu bestimmen. Die Krankenschwester nimmt ihr Blut ab. Es gibt weitere Papiere - Einverständniserklärungen und so weiter -, dann werden die verschiedenen Methoden besprochen und die für die Patientin beste Prozedur ausgewählt.«

»Was ist, wenn sie sich gegen eine Abtreibung entscheidet?«

»Dann geben Andrea oder Georgina ihr Informationen über Adoptionsagenturen und so weiter. Aber die medizinische Untersuchung findet trotzdem statt, um den allgemeinen Gesundheitszustand und so weiter festzustellen.«

»Machen Sie auch Schwangerschaftsfürsorge?«

»Nein. Jedenfalls nicht hier. Wir überweisen meistens.«

»Sie sagten, Jennifer sei die Verwaltungschefin gewesen. Was genau war ihre Aufgabe?«

»Alles, was mit der Leitung der Klinik zu tun hatte, abgesehen von der medizinischen Seite. Das ist eine Menge Arbeit«, erklärte Carol. »Manchmal musste sie Überstunden machen und länger bleiben.«

»Ach, da fällt mir ein: Haben Sie schon mal den Ausdruck >späte Mädchen< gehört?«, fragte Annie.

Carol runzelte die Stirn. »Späte Mädchen? Nein. Wieso, was soll das heißen?«

»Das versuche ich ja herauszufinden.«

»Tut mir leid, aber das habe ich noch nie gehört.«

»Können Sie sich an eine Patientin namens Carmen Petri erinnern?«

»Nein.«

»Bestimmt nicht?«

»Sie können ja Lucy bitten, in der Datei nachzuschauen, aber ich denke, ich würde mich an so einen Namen erinnern.«

»Stimmt«, meinte Annie. »Lucy und Jennifer standen sich wohl nahe, was?«

»Sie arbeiteten zusammen. Aber Jennifer war Lucys Vorgesetzte, das ist immer ein bisschen wie eine unsichtbare Wand, oder? Nicht dass Jennifer sich aufgespielt hätte oder so.«

»Wer stand ihr denn am nächsten?«

Carol dachte kurz nach. »Georgina, würde ich sagen. Sie sprachen öfter über die Arbeit, über Patientinnen, und ich glaube, sie sind auch ein paarmal nach der Arbeit etwas trinken gegangen, wenn Jennifer nicht so lange arbeiten musste.«

»Danke«, sagte Annie. »Ist Georgina da?«

»Ja, in ihrem Büro.« Carol griff zum Telefon. »Ich glaube, im Moment ist sie allein. Soll ich ihr Bescheid sagen, dass Sie mit ihr sprechen wollen?«

»Nein, schon gut«, sagte Annie, der ein Überraschungsbesuch lieber war. »Sagen Sie mir einfach, wo ich ihr Büro finde.«

Carol zögerte. Das widersprach augenscheinlich ihren Dienstvorschriften. »Na gut«, sagte sie schließlich und legte den Hörer auf. »Ein Stockwerk höher, zweite Tür rechts. Ihr Name steht drauf: Georgina Roberts.«

»Gab es hier mal Ärger mit einem Mann namens Victor Parsons?«, fragte Annie. »Ein Exfreund von Jennifer.«

»Ach, der! Na, an den kann ich mich gut erinnern. Ich musste Hilfe holen, um ihn rauszuwerfen.«

»Weshalb?«

»Er machte einen Aufstand. Brachte die Patientinnen durcheinander.«

»Und warum?«

»Weil er Jennifer sehen wollte. Aber sie hatte mich angewiesen, ihn nicht reinzulassen.«

»Und dann?«

»Irgendwann ging er wieder.«

»Passierte das mehr als einmal?«

»Beim ersten Mal ging er ohne große Probleme. Beim zweiten Mal musste ich Verstärkung holen.«

Also zweimal. »Hat er gedroht?«

»Ich habe nichts gehört. Er meinte nur, er würde wiederkommen.«

»Wann war das?«

»Vor zwei Wochen.«

Länger war das nicht her ?, dachte Annie. Jennifer und Victor hatten sich doch vor über einem Jahr getrennt. Wenn jemand so lange einer Zwangsvorstellung anhing, musste er auf jeden Fall genauer unter die Lupe genommen werden.

»Eins noch«, sagte Annie. »War mal ein gewisser Roy Banks bei Ihnen?«

Carols Gesicht leuchtete auf, dann wurde sie ein bisschen rot. »Mr. Banks? Ja, natürlich. Er war mit Jennifer zusammen. Klar, sie ist ein bisschen jung für ihn, aber er ist ein wirklich toller Mann. Ich kann's ihr nicht verübeln.« Sie machte ein betrübtes Gesicht. »Ach, der arme Mr. Banks! Er ist bestimmt völlig fertig. Weiß er schon Bescheid?«

»Noch nicht«, sagte Annie. »Kam er öfter hier vorbei?«

»Schon. Manchmal holte er Jennifer von der Arbeit ab, und wenn er warten musste, habe ich mich noch mit ihm unterhalten.«

»Worüber?«

»Nichts Besonderes. Über Filme, das Wetter, Smalltalk halt. Und über Arsenal. Wir sind beide große Arsenal-Fans.«

»War er mal zur gleichen Zeit hier wie Victor Parsons?«

»Nein.«

»Wissen Sie, dass er ein Investor ist?«

»Ja, das hat er einmal erwähnt. Aber er war deswegen nicht eingebildet oder hochnäsig.«

»War das der Grund für seinen ersten Besuch, als er Jennifer kennenlernte?«

»Oh nein!«, rief Carol. »Nein, er war als Patient hier. Beziehungsweise begleitete er eine Patientin.«

Jetzt war Annie überrascht. »Begleitete eine Patientin?«

»Ja«, sagte Carol, »seine Tochter. Sie war schwanger.«



Lange bevor Annie das Berger-Lennox-Center besuchte, kämpfte sich Banks auf dem Weg nach Peterborough durch das montagmorgendliche Verkehrschaos. Nachdem ihn die halbe Nacht lang die Gespenster von Furcht und Verlust heimgesucht hatten, fühlte er sich wie betäubt, hatte aber gleichzeitig Angst vor dem, was ihm bevorstand. Seine Eltern liebten Roy abgöttisch; die Nachricht konnte dem Herz seines Vaters den Rest geben. Doch Banks musste es ihnen selbst sagen; er konnte nicht zulassen, dass ein fremder Kollege an der Tür klopfte und ihnen die Nachricht überbrachte.

Brooke hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um die Identität des Opfers vor der Presse geheim zu halten. Sobald Banks seine Eltern unterrichtet hatte, musste er Brooke anrufen. Der Rest war reine Formsache. Ihm fiel ein, dass er auch Corinne und Roys Nachbarn Malcolm Farrow versprochen hatte, sie auf dem Laufenden zu halten. Die beiden würden noch etwas warten müssen.

Nach einer relativ zurückhaltenden Befragung - äußerst diskret, angesichts der Umstände - hatte Banks das Handy von Roy, den USB-Stick und die CD an Brooke übergeben und versucht, ein wenig zu schlafen. Schnell hatte die Wirkung des Weins nachgelassen. Banks bekam Kopfschmerzen, fand jedoch keinen Schlaf. Glücklicherweise war die Nacht sowieso nicht mehr lang, im Juni dämmerte es bereits früh. Um sechs Uhr stand Banks unter der Dusche, dann war es Zeit, sein Auto dort abzuholen, wo er es in der letzten Nacht stehen gelassen hatte, in der Nähe des Bahnhofs Waterloo. Er holte sich einen Kaffee für die Fahrt und machte sich auf den Weg zu seinen Eltern.

Er kam langsamer voran, als er erwartet hatte. Die Fahrt, die keine zwei Stunden hätte dauern sollen, nahm fast drei Stunden in Anspruch. Im Radio wurde in allen Nachrichtensendungen von dem geheimnisvollen Toten berichtet, den man in der letzten Nacht unter dem London Eye aus der Themse gefischt hatte. Irgendwann stellte Banks das Radio aus.

Als er schließlich vor dem Haus seiner Eltern in Peterborough hielt, war es schon fast zehn Uhr. Die Mordermittlung in London ging längst ihren geordneten Gang: die Experten von der Technik würden Roys Handy untersuchen, die Spurensicherung ging jeder noch so kleinen Spur vom Tatort nach. Constables waren unterwegs und stellten Fragen, Brooke sichtete die Informationen und suchte nach der aussichtsreichsten Ermittlungsstrategie.

Die Haustür war grün gestrichen, fiel Banks auf. Das war anders als bei seinem letzten Besuch. Der Rasen im Vorgarten müsste mal wieder geschnitten werden, einige Blumen im Beet waren verblüht. Sah seiner Mutter gar nicht ähnlich. Banks klopfte und wartete. Seine Mutter öffnete die Tür und war natürlich überrascht, ihn zu sehen. Sie hatte abgenommen, merkte Banks. Sie wirkte müde und abgespannt und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Nur Gott wusste, wie sie die Nachricht von Roys Tod aufnehmen würde.

Als sie ihn ins Wohnzimmer führte, wo sein Vater mit der Zeitung auf dem Schoß in seinem angestammten Sessel saß, plauderte sie unablässig. Sie ahnte offenbar, dass etwas nicht stimmte.

»Guck mal, wer da ist, Arthur! Unser Alan ist da!«

Vielleicht war es Einbildung, doch Banks hatte den Eindruck, dass das Haus ein klein wenig vernachlässigt war: eine Staubschicht auf dem Fernseher, ein schief hängendes Bild, eine Teetasse auf dem Boden neben dem Sofa, eine Falte im Teppich vor dem Kamin.

»Hallo, mein Junge!«, sagte Arthur Banks. »Bist du zufällig bei uns in der Gegend?«

»Nicht so ganz«, gab Banks zurück und hockte sich auf den Rand des Sofas. Seine Mutter verbreitete Hektik, ging in die Küche, um den Kessel für das großartige englische Allheilmittel, den Tee, aufzustellen. Banks rief sie zurück. Später wäre noch Zeit und Bedarf genug für gewaltige Mengen von Tee. Auf der Fahrt war er immer wieder in Gedanken durchgegangen, was er sagen wollte, wie er die Situation handhaben wollte; doch als es nun so weit war, fiel ihm nicht mehr ein, was er sich zurechtgelegt hatte.

»Es geht um Roy«, begann er.

»Hast du ihn gefunden?«, wollte Ida Banks wissen.

»Gewissermaßen.« Banks beugte sich vor und nahm die Hand seiner Mutter. Es war noch viel schwerer, als er sich vorgestellt hatte. Die Worte schienen nicht aus ihm herauszuwollen; als er schließlich sprach, war es nicht mehr als ein Flüstern. »Er war nicht zu Hause, ich habe ihn das ganze Wochenende gesucht. Ich habe mein Bestes getan, Mum, ehrlich, aber es war zu spät.« Tränen traten ihm in die Augen, er ließ sie die Wangen herunterlaufen.

»Zu spät? Was soll das heißen: zu spät? Wo ist er denn?«

»Roy ist tot, Mum.« Jetzt hatte er es gesagt. »Er ist nicht mehr.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Ida Banks. »Vielleicht ist das nur ein Scherz.«

Banks glaubte, sich verhört zu haben. »Was?«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.

Lachend betastete Ida Banks ihre Frisur. »Verstehst du denn nicht?«, sagte sie. »Das ist ein Witz! Unser Roy macht gerne Streiche, nicht wahr, Arthur? Er spielt uns einen Streich!«

Arthur Banks schwieg. Banks merkte, dass er blass geworden war und krampfhaft die Zeitung umklammerte. Sie war bereits eingerissen. »Dad, soll ich dir etwas holen? Brauchst du eine Tablette oder so?«

»Nein«, brachte Arthur Banks hervor. »Schon gut. Erzähl weiter! Was ist passiert?«

»Es gibt nicht viel zu erzählen«, fragte Banks, wieder an seine Mutter gewandt. »Man hat ihn gestern Abend in der Themse gefunden.«

»Er ist geschwommen?«, sagte Ida Banks. »Aber das Wasser ist doch viel zu schmutzig zum Schwimmen! Ich habe ihm immer gesagt, er soll aufpassen. Von schmutzigem Wasser kann man furchtbar krank werden!«

»Mum, er ist nicht geschwommen«, sagte Banks. »Er ist tot.«

Seine Mutter sog hörbar Luft ein. »Red nicht so! So was soll man nicht sagen. Sag ihm das, Arthur! Du willst mich nur ärgern. Du konntest Roy noch nie leiden. Wenn das irgend so ein Witz sein soll, dann ist das nicht sehr komisch.«

»Das ist kein Witz.«

Arthur Banks erhob sich unbeholfen und schlurfte zu seiner Frau. »Ich glaube, wir trinken jetzt besser einen Tee, meine Liebe«, schlug er vor, »dann kann unser Alan noch mal alles erklären.«

Ida Banks nickte, froh, einen Sinn im Leben zu haben. »Ja«, sagte sie, »das ist am besten. Ich mache Tee.«

Als sie in der Küche verschwunden war, wandte sich Arthur Banks an seinen Sohn: »Das steht also fest, ja?«

»Ja. Es tut mir leid, Dad.«

Sein Vater brummte und sah Richtung Küche. »Es geht ihr nicht gut in letzter Zeit. Sie muss noch ein paar Untersuchungen machen. Wir wollten dich nicht aufregen. Die Ärzte wissen noch nicht, was es ist, aber es geht ihr nicht gut. Sie hat keinen Appetit, ist oft durcheinander.« Arthur Banks wies auf die Zeitung. »Das ist dieser Bericht da, nicht? Die Leiche, die sie aus der Themse gezogen haben. Steht auf der ersten Seite. Das ist unser Roy, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte Banks. »Bis jetzt haben wir seinen Namen vor der Presse geheim halten können, aber das geht nicht mehr lange. Das wird schlimmer werden, Dad. Unser Roy wurde erschossen. Warum, wissen wir noch nicht. Aber das ist eine große Story. Ihr werdet Besuch von der Presse bekommen.«

»Keine Sorge, mein Sohn, die werde ich mir schon vom Hals halten.«

»Das ist vielleicht nicht so einfach, wie du denkst. Ich informiere die hiesige Dienststelle, wenn du willst.« Banks wusste, was sein Vater von der Polizei hielt und hatte sein Leben lang darunter gelitten. Doch der Wunsch, seine Eltern zu schützen, war noch stärker als der Respekt vor der Meinung des alten Mannes.

»Wenn du meinst. Ich weiß nicht. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Unser Roy ... tot. Es ist furchtbar, wenn die eigenen Kinder vor einem sterben. Erschossen? Nein. Das kann ich einfach nicht glauben.«

Banks überlief ein kalter Schauer. Er bekam eine Ahnung von seinen Gefühlen, falls Tracy oder Brian etwas zustoßen sollte. Dadurch konnte er sich besser in die Schmerzen seiner Eltern hineinversetzen. Er hatte einen Bruder verloren, den er vielleicht nie besonders gerne gemocht und kaum richtig gekannt hatte, dennoch war er ein Verwandter, und das tat weh. Seine Eltern hingegen hatten ihren Lieblingssohn verloren.

»Ich weiß, Dad«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich derjenige bin, der es euch sagt, aber ich wollte nicht, dass ihr es auf anderem Wege erfahrt.«

»Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte Arthur Banks und sah seinen Sohn an. »Kann nicht leicht für dich gewesen sein. Müssen wir ihn identifizieren?«

»Das habe ich bereits getan.«

»Was ist mit der Beerdigung?«

»Darum kümmere ich mich; mach dir keine Sorgen.«

»Wie war ... ich meine, ging es schnell?«

»Ja«, sagte Banks. »Er hat nichts gespürt.« Außer der Angst, der Vorahnung, dachte er, hielt aber den Mund.

»In der Zeitung stand, er war im Fluss.«

»Ja. Er lag auf einem Kiesstück direkt unter dem London Eye.«

»Du weißt aber nicht, wie er in den Fluss geraten ist?«

»Noch nicht. Die Gezeiten und Strömungen sind ziemlich stark, insbesondere bei dem Regen in den letzten Tagen. Das müssen die Experten herausfinden.«

»Weißt du irgendwas über den Grund? Hatte er Ärger?«

»Ich glaube, ja«, sagte Banks.

»Roy hat immer ein bisschen nah am Abgrund getanzt.«

»Stimmt«, bestätigte Banks. »Aber irgendwie glaube ich diesmal nicht, dass es daran lag.«

»Warum nicht?«

»Nur so ein Gefühl. Es wurde noch jemand ermordet, eine junge Frau. Die beiden Fälle könnten miteinander zu tun haben.«

Arthur Banks rieb sich das Gesicht. »Aber doch nicht das Mädchen, das er letztes Jahr mitbrachte, diese Corinne?«

»Nein. Corinne geht's gut. Es ist eine andere, sie heißt Jennifer Clewes. Hat Roy mal von ihr gesprochen?«

»Nein.«

»Hör mal, ich helfe euch, so gut ich kann«, meinte Banks, »aber in London kann ich vielleicht mehr ausrichten, wenn ich versuche herauszubekommen, was passiert ist. Das ist schließlich mein Beruf. Im Moment mache ich mir nur Sorgen um Mutter und dich. Soll ich vielleicht jemanden anrufen? Onkel Frank vielleicht?«

»Bloß nicht! Der würde mehr stören als helfen. Nein, überlass das mal mir. Ich kümmere mich um deine Mutter. Wenn sie will, frage ich Mrs. Green, ob sie später mal vorbeikommen will.«

»Das ist eine gute Idee. Sie kann bestimmt...«

In dem Moment fiel in der Küche eine Tasse zu Boden. Dann folgte ein langer Klagelaut, der Banks und seinem Vater durch Mark und Bein ging.



Auf dem Weg in den ersten Stock zu Georginas Büro ließ Annie sich durch den Kopf gehen, was sie von Carol Prescott erfahren hatte. Zuvor hatte sie kurz mit Lucy gesprochen, die lediglich bestätigen konnte, dass Jennifer eine gute Chefin und ein »netter« Mensch gewesen sei. Annie hatte nicht gewusst, dass Roy Banks eine Tochter hatte. Es sei im April gewesen, sagte Carol. Das Mädchen, in der elften Woche schwanger, habe sich für eine Abtreibung entschieden, die Roy Banks insgesamt ungefähr fünfhundert Pfund gekostet habe. Bei diesem Anlass hatte Roy Jennifer kennengelernt. Carol erinnerte sich, dass die beiden sich unterhalten hatten, während die Tochter mit der Beraterin und dem Arzt sprach. Danach war er mehrmals da gewesen, um Jennifer nach der Arbeit abzuholen oder zum Mittagessen einzuladen.

Der Name, den Carol nannte, kam Annie bekannt vor: Corinne. Banks hatte gesagt, Roy habe eine Freundin namens Corinne. Entweder hatte Roy Banks aus persönlichen Gründen seine Freundin als Tochter ausgegeben, oder die Mitarbeiter waren wegen des Altersunterschieds einfach davon ausgegangen, dass sie seine Tochter war. Aber stand denn nicht ihr Name auf den Formularen? Nun ja, sie konnte ja geschieden sein, aber ihren Nachnamen behalten haben. Oder es handelte sich um eine andere Corinne? Als Annie sich bei Carol erkundigte, ob Roy das Mädchen ausdrücklich als seine Tochter bezeichnet hätte, konnte sie das nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie meinte, sie hätte nicht auf den Nachnamen der jungen Frau geachtet.

Ach, dachte Annie, hat wahrscheinlich eh nichts zu bedeuten. Sie wusste ja, dass Roy Banks und Jennifer Clewes etwas miteinander hatten. Es war unerheblich, wo sie sich kennengelernt hatten. Sicher stellte es Roy Banks nicht unbedingt in ein gutes Licht, wenn er seine Freundin zu einer Abtreibung begleitete und dabei bereits die nächste ansprach. Aber es gab Schlimmeres. Als Investor hatte er bestimmt einen Rabatt bekommen. Was Jennifer wohl davon gehalten hatte? Wie man hörte, war sie ein »nettes« Mädchen gewesen, anständig, fleißig, engagiert. Auf der Arbeit hatte sie diese »Tochter« nie erwähnt. Roy Banks musste verdammt gut reden können, dachte Annie, um diese »Tochter« zu erklären.

Annie klopfte an Georginas Bürotür.

»Herein!«, rief eine Stimme.

Annie trat ein. Hinter einem Schreibtisch saß eine angenehm rundliche Frau mit dunklen Locken und leichtem Doppelkinn. Ihr Gesicht sah aus, als würde sie unentwegt lächeln. Jetzt hatte sie die Stirn gerunzelt. Annie stellte sich vor. Die Falten auf der Stirn wurden noch tiefer.

»Ich habe gehört, Sie standen Jennifer nahe?«, fragte Annie.

»Ja«, bestätigte Georgina. »Ich würde sagen, wir waren befreundet. Das, was passiert ist, macht mich völlig fertig. Ich weiß, das ist ein Klischee, aber ich kann meine Gefühle nicht klarer ausdrücken.«

»Es tut mir sehr leid«, sagte Annie.

»Soll ich einen Kaffee holen?«, schlug Georgina vor. »So schlecht ist der hier gar nicht.«

»Nein, danke. Ich hatte heute schon genug.«

Georgina stand auf. »Stört es Sie denn, wenn ich ... Es geht schnell. Bin gleich wieder da. Setzen Sie sich doch!«

»Bitte!« Allein gelassen, ging Annie zuerst an das offene Fenster, von dem man auf das geschäftige Treiben hinunterschauen konnte. Lieferwagen stoppten und fuhren weiter. Taxis nahmen Fahrgäste auf oder ließen sie aussteigen. Männer und Frauen in Businesskleidung überquerten eilig die Straße, bevor die Ampel auf Grün sprang.

Annie setzte sich. Das Zimmer war in einem sanften Blauton gehalten, er erinnerte sie an Banks' altes Wohnzimmer im Cottage. An der Wand hingen gerahmte Diplome, daneben die Wasserlilien von Monet. Auf Georginas Schreibtisch standen keine Familienfotos. Der Raum war zurückhaltend eingerichtet: keine Aktenschränke, Bücherregale, kein Computer. Annie nahm an, dass sich die Patientinnen hier in erster Linie wohlfühlen sollten. Georgina verwahrte ihre Akten und Bücher sicherlich anderswo.

Kurz darauf kam sie mit einem Becher Milchkaffee zurück.

»Ich habe Carol gebeten, keine Anrufe durchzustellen, damit wir nicht gestört werden«, erklärte sie. »Auch wenn ich nicht weiß, wie ich Ihnen helfen soll.«

»Das glauben immer alle«, sagte Annie, »aber Sie würden sich wundern. Zuerst mal: Seit wann kannten Sie Jennifer?«

»Seit rund zwei Jahren. Als sie hier anfing.«

»Wie war sie so?«

»In welcher Beziehung?«

»Erzählen Sie einfach, was Ihnen einfällt!«

»Sie war gut in ihrem Job. Das war ihr wichtig, deshalb sage ich das. Jennifer war mitfühlend, engagierte sich für andere. Vielleicht ein bisschen zu viel.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, als Beraterin kommt man mit viel Leid und vielen Problemen in Berührung. Irgendwie lernt man, das von seinem Privatleben zu trennen, Distanz zu halten. Ich glaube, damit hatte Jenn Schwierigkeiten. Deshalb arbeitete sie wohl in der Verwaltung.«

»Hat sie sich mit den Patientinnen angefreundet?«

»Angefreundet würde ich nicht sagen, aber sie hat sich für sie interessiert. Unsere Büros sind immer offen. Jeder kann reinschauen. Sie wissen schon, wenn mal eins von den armen Dingern in Tränen ausbricht, dann war Jenn sofort mit einem Taschentuch und mitfühlenden Worten zur Stelle und tröstete. So etwas halt.«

»Aber sie traf sich nicht privat mit den Patientinnen?«

»Nicht dass ich wüsste. Ach, aber da war ja das Mädchen, mit dem sie zusammengewohnt hat, diese Kate. Aber das war etwas anderes. Kate war nicht schwanger. Sie hat hier nur einen Test gemacht, mehr nicht.«

»Und Roy Banks?«, fragte Annie. »Den hat sie doch hier kennengelernt, oder, als er mit seiner Tochter hier war?«

»Davon weiß ich nichts.«

»Hat sie nie erzählt, wo sie ihn kennengelernt hat?«

»Nein. Jenn sprach nicht gerne über ihr Privatleben, man erfuhr nichts Genaueres.«

»Haben Sie Corinne nicht beraten?«

»So hieß sie? Nein, das muss Andrea gewesen sein. Aber die hat im Moment leider Urlaub.«

»Egal«, sagte Annie und nahm sich vor, Banks zu fragen, wie es zwischen Roy und Corinne ausgesehen hatte. »Wie hat sich Jennifer in der letzten Woche verhalten? Wirkte sie besorgt, nervös, deprimiert?«

»Sie war auf jeden Fall mit irgendetwas beschäftigt.«

»Aber sie sagte Ihnen nicht, womit?«

»Nein. Ich habe nicht viel von ihr gesehen. Ich hatte unheimlich viel zu tun, da blieb keine Zeit für unsere kleinen Kaffeekränzchen.«

»Sie hat Ihnen nicht anvertraut, dass ihr etwas Sorgen bereitete?«

»Nein.«

»Was ist mit Victor Parsons?«

»Dieser Nichtsnutz! Was soll mit dem sein?«

»Ich hab gehört, er hat hier Probleme gemacht.«

»Ja, aber der spielt sich doch nur auf! Ich meine, sicher nervt der, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er so was tut...«

»Was war zwischen den beiden?«

»Fragen Sie mich was Leichteres! Ich denke, Jenn wollte ernst machen und eine Familie gründen, aber er war noch nicht so weit. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass er ein Schmarotzer ist, der nichts auf die Reihe bekommt. Sie konnte froh sein, ihn los zu sein.«

»Wissen Sie, ob er Jennifer geschlagen hat?«

»Glaube ich nicht. Zumindest hat sie nie davon gesprochen, und Anzeichen dafür habe ich auch nicht bemerkt. Aber die Trennung hat sie schwer getroffen. Sie sprach nicht viel darüber, aber man merkte schon, dass sie sehr angespannt war, die Arme. Sie wurde dünner, vernachlässigte ihr Äußeres, wie das eben so ist.«

»Aber das war vor Roy Banks.«

»Oh ja. Da ging es ihr schon wieder gut. Sie war sogar ein-, zweimal verabredet gewesen. Kam aber nichts bei raus.«

»Aber Victor Parsons tauchte hier mehrmals auf, sogar noch vor zwei Wochen, wie ich gehört habe?«

»Ja, er machte eine unglaubliche Szene. Ich war damals unten an der Anmeldung.«

»Was sagte er?«

»Er flehte Jennifer an, zu ihm zurückzukehren. Er könne nicht ohne sie leben.« Angewidert verzog Georgina den Mund. »Armseliger Wicht.«

»Hat er mal Roy Banks getroffen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Aber Sie glauben, dass Jennifer deswegen letzte Woche nervös war? Wegen Victor? Oder Roy?«

»Vielleicht sind die beiden aneinandergeraten. Aber das ist nur eine Vermutung. Es kann auch etwas ganz anderes gewesen sein.«

»Sie sagten, Jennifer habe sich in die Angelegenheiten anderer Leute eingemischt, helfen wollen.«

»Ja.«

»War da irgendwas in letzter Zeit?«

»Ich glaube nicht. Jedenfalls hat sie mir gegenüber nichts erwähnt.«

»Hat sie mal von einer Carmen Petri gesprochen?«

»Nein, meines Wissens nicht.«

»Was ist mit so genannten späten Mädchen? Wissen Sie, was das heißt?«

»Nein, tut mir leid. In welchem Zusammenhang?«

»Jennifer hat einer Freundin gegenüber diesen Ausdruck benutzt, als sie diese Carmen beschrieb. >Eins von den späten Mädchen.< Sagt Ihnen das gar nichts?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich meine, das könnte eine sein, die auf ihre Periode wartet oder deren Schwangerschaft weit fortgeschritten ist. Sie wissen ja, von Gesetzes wegen darf nur bis zur vierundzwanzigsten Woche abgebrochen werden.«

»Ja«, sagte Annie. »Daran habe ich schon gedacht. Gab es, abgesehen von Roy Banks und diesem Victor, noch anderen Besuch für Jennifer, andere Männer?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Kennen Sie jemanden, der einen Mondeo fährt, schwarz oder dunkelblau?«

»Mein Vater, aber den meinen Sie bestimmt nicht.«

Annie grinste. »Eher nicht. Sonst noch jemand?«

»Nein. Tut mir leid.«

»Glauben Sie, dass Jennifer sich Ihnen anvertraut hätte, wenn sie ernsthafte Probleme gehabt hätte?«

»Probleme?«

»Ja, sagen wir mal, hier im Zentrum. Wenn hier etwas gewesen wäre.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie meinen, aber vielleicht wäre sie zu mir gekommen. Es ist bloß, wenn hier irgendetwas Unliebsames vorgefallen wäre, hätte Jenn es wahrscheinlich als Erste erfahren, da sie das Zentrum ja praktisch alleine geführt hat. Nun ja, sie und Alex Lukas.«

»Dr. Lukas?«

»Alex legt keinen Wert auf Förmlichkeiten.«

»Ist er da?«

»Sie. Sie heißt eigentlich Alexandra. Vielleicht haben Sie schon festgestellt, dass hier vorzugsweise Frauen arbeiten. Das hat nichts mit umgekehrter Diskriminierung zu tun. Wir haben nur einfach gemerkt, dass unsere Patientinnen besser mit einer Frau klarkommen als mit einem Mann.«

Das verstand Annie. So war es ihr auch gegangen, als sie abtreiben ließ. Auf keinen Fall hätte sie gewollt, dass ein Mann ihr intime Fragen stellt und in ihr herumstochert.

»Hören Sie«, fuhr Georgina fort und beugte sich vor, so dass ihr üppiger Busen auf dem Tisch ruhte. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer Jennifer etwas antun wollte, oder warum, aber ich glaube, Sie sind auf dem falschen Dampfer, wenn Sie meinen, dass das etwas mit unserer Praxis zu tun hat. Sie hatte hier keine Feinde.«

»Ich versuche nur, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Darin besteht ein Großteil unserer Arbeit, Ms. Roberts: Alles zu prüfen, damit man hinterher nicht dumm dasteht, weil man etwas übersehen hat.«

»Ein bisschen wie unsere Beratung.«

»Wie das?«

»Tja, eigentlich klingt es abgedroschen, wenn man Leute fragt, ob sie sich gut mit ihren Eltern verstehen, ob sie ihren Vater mögen, aber wenn sich später herausstellt, dass es eine inzestuöse Beziehung gab, steht man reichlich blöd da, wenn man nicht mal gefragt hat, oder?«

»Ich verstehe. Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, das mir helfen könnte?«

»Nein, tut mir leid.« Georgina überlegte. »Sagen Sie, Jenn wurde doch nicht vergewaltigt, oder?«

»Nein.«

»Ich dachte, die Polizei würde das verschweigen, macht sie ja manchmal.«

»Manchmal ist es notwendig, wichtige Informationen vor der Öffentlichkeit zurückzuhalten, aber in diesem Fall nicht. Jennifer wurde in den Kopf geschossen, schlicht und einfach.« Annie merkte, dass Georgina bei dieser brutalen Bemerkung zusammenzuckte.

»Aber was ich einfach nicht verstehe«, hakte Georgina nach, »ist, warum jemand sie auf diese Weise umbrachte. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin froh, dass es schnell ging. Es ist nur ... ich kann mir eventuell vorstellen, dass ein Sexualverbrecher sie vergewaltigt und tötet, um seine abnormen Bedürfnisse zu befriedigen, aber einfach so ...? Das ergibt doch keinen Sinn! Es kommt mir fast vor, als hätte jemand tatsächlich einen Grund gehabt, sie umzubringen.«

»Wir versuchen unser Bestes, das herauszubekommen«, erklärte Annie und erhob sich. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte - und ich meine wirklich alles, was Jennifer gesagt, getan, nicht getan hat, alles -, dann melden Sie sich doch bitte bei mir. Hier, meine Visitenkarte.«

»Danke.« Georgina nahm die Karte entgegen und betrachtete sie.

Auf dem Weg zu Dr. Lukas' Büro klingelte Annies Handy. Sie ging ins Treppenhaus, holte es aus der Tasche und hielt es ans Ohr.

»Ja?«

»Annie, hier ist Dave. Dave Brooke.«

»Was ist, Dave? Hast du Neuigkeiten für mich?«

»Allerdings«, sagte Brooke. »Aber mach dich auf etwas gefasst, ist nichts Gutes.«

»Sag schon!«

»Wir haben gestern Abend die Leiche von Roy Banks gefunden. Sie wurde in der Nähe vom Eye aus der Themse gefischt.«

»Ach, du meine Güte! Was heute Morgen in der Zeitung stand? Das war Roy Banks?«

»Ja. Er wurde erschossen. Mit einer Zweiundzwanziger, wie es aussieht.«

»Und Alan ...?«

»Hat ihn identifiziert. Und uns gebeten, den Namen so lange geheim zu halten, bis er es seinen Eltern gesagt hat. Er war ganz schön durch den Wind.«

»Das kann ich mir vorstellen. Der Arme!«, sagte Annie. »Kann ich irgendwas tun?«

»Im Moment nicht. Er ist nach Peterborough gefahren. Hat mich gerade angerufen. Er wird eine Zeit lang bei seinen Eltern bleiben. Ich dachte, ich sage dir besser Bescheid.«

»Ja, danke, Dave. Meine Güte, was ist hier bloß los?«

»Wenn ich das wüsste ...«
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Seit über zwanzig Jahren war Familie Banks bei Dr. Gren-ville vom staatlichen Gesundheitsdienst in Behandlung. Damals hatte er allerdings noch seine eigene Praxis gehabt. Als Banks ihn anrief und berichtete, was geschehen war, erklärte er sich sofort mit einem Hausbesuch einverstanden. Er war ein hektischer, penibler Mann, der kurz vor der Pensionierung stand. Er hatte graues Haar und trug einen Schnurrbart. Rührend kümmerte er sich um Ida Banks, verabreichte ihr ein Beruhigungsmittel und stellte ein Rezept für weitere Medikamente aus, mit dem Banks zur Apotheke eilte. Auf dem Rückweg kam er in Versuchung, selbst ein oder zwei Tabletten zu nehmen, hielt sich aber zurück. In den nächsten Tagen würde er einen klaren Kopf brauchen.

Ida Banks lag auf dem Sofa, eine kleine verlorene Gestalt unter der Decke. Sie murmelte vor sich hin, doch was sie sagte, ergab nicht viel Sinn. Nach einer Weile schlief sie ein. Banks bot seinem Vater eine Tablette an, doch der lehnte entrüstet ab. Er hatte sich schon immer den Widrigkeiten des Lebens gestellt, schutzlos, das würde sich jetzt nicht ändern.

»Was machen wir nun?«, fragte er Banks. »Ich meine, muss man nicht irgendetwas ausfüllen oder so?«

»Keine Sorge, Dad. Das erledige ich, wenn ich wieder in London bin. Weißt du, ob Roy ein Testament gemacht hat?«

»Ein Testament? Keine Ahnung. Hat er nie von gesprochen.«

»Ich setze mich später mit seinem Anwalt in Verbindung. Die Nummer steht in Roys Telefonbuch. Ich müsste jetzt ein bisschen herumtelefonieren. Kann ich euer Telefon benutzen? Es ist wichtig.«

»Bitte! Was du willst.«

Zuerst rief Banks auf Tracys Handy an. Er wollte auf keinen Fall, dass seine Kinder übers Fernsehen oder aus den Zeitungen vom Tod ihres Onkels erfuhren.

»Hey, Dad, was ist?«

»Wie sieht's aus bei dir?«

»Gut. Stimmt irgendwas nicht?«

»Muss irgendetwas nicht stimmen, damit ich meine Tochter anrufe?«

»Du hörst dich so komisch an.«

»Ja, du hast recht. Ich habe leider schlechte Nachrichten.«

»Was ist passiert? Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Bei mir schon. Es geht um Onkel Roy.«

»Was ist mit ihm? Ist er im Knast?«

»Tracy!«

»Na, du hast doch immer geglaubt, dass er dort irgendwann landen würde.«

»Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber er ist tot.«

Kurz herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann sprach Tracy wieder, mit zittriger Stimme: »Onkel Roy? Ist tot? Ist das dein Ernst? Hatte er einen Unfall?«

»Nein, es tut mir leid, mein Schatz, aber er wurde getötet. Ich weiß nicht, wie ich es anders sagen soll.«

»Wie?«

Es war sinnlos, ihr diese Information zu verschweigen. Sie würde es eh bald in der Zeitung lesen. »Er wurde erschossen. Ermordet.«

»Ach, du meine Güte!«, stieß Tracy aus. »Onkel Roy, ermordet.«

»Es wird in der Zeitung stehen und im Fernsehen kommen«, mahnte Banks. »Ich wollte nur, dass du vorher Bescheid weißt.«

»Kann ich irgendetwas tun?«

»Ich habe alles im Griff. Sprich bloß nicht mit irgendwelchen Journalisten, falls sie sich an dich wenden.«

»Soll ich kommen und eine Weile bei Oma und Opa bleiben?«

»Geh besser weiter zur Uni. Ich kümmere mich um sie, und ich versuche, dich so bald wie möglich zu besuchen. Aber du könntest mir einen kleinen Gefallen tun.«

»Was denn?«

»Kannst du deiner Mutter Bescheid sagen?«

»Dad!«

»Bitte. Schau mal, normalerweise wäre es mir egal. Die beiden standen sich nicht nahe, und sie hat jetzt ein neues Leben. Aber die Sache wird Wirbel verursachen. Es könnte sein, dass die Presse Sandra aufspürt. Ich will nicht, dass sie einen Riesenschock bekommt.«

»Na gut. Aber das ist albern. Du musst selbst ... ach, schon gut. Tut mir wirklich leid mit Onkel Roy. Ich weiß ... ich meine, wir haben ihn nicht oft gesehen, aber er hat immer echt coole Geschenke geschickt.«

»Ja«, sagte Banks. »Ich muss jetzt aufhören. Melde dich!«

»Mach ich. Hab dich lieb, Dad.«

Als Nächstes versuchte es Banks bei Brian, doch der ging nicht ans Telefon. Banks hinterließ eine Nachricht, sein Sohn solle sich so schnell wie möglich melden, dann rief er Detective Inspector Brooke an, um ihm für seine Geduld zu danken und ihm grünes Licht zu geben, Roys Identität zu veröffentlichen. Als Letztes wählte er Corinnes Nummer. Nach anfänglich schockiertem Schweigen war sie erschüttert. Banks wäre gerne für sie da gewesen, konnte er doch nur sinnlose Worte des Trosts ins Telefon murmeln, während sie weinte. Er versprach vorbeizukommen, wenn er wieder in London sei, das wäre wohl schon bald.

Die Telefonnummer von Malcolm Farrow hatte er nicht, das musste warten, bis er wieder bei Roy war. Dann wurde ihm klar, dass er wohl nicht zurück ins Haus durfte. Die Polizei würde es für die Mordermittlung versiegeln. Kurz überlegte er, dann rief er Annie Cabbot auf dem Handy an. Es war besetzt. Brooke würde ihr schon von Roy berichtet haben; Banks hinterließ nur eine Nachricht, ob sie ihn so bald wie möglich in Peterborough anrufen könne. Dann kehrte er zu seinen Eltern zurück.

»Könntest du oben die Gardinen zuziehen, mein Junge?«, fragte Arthur Banks. »Deine Mutter würde das so wollen.«

»Klar.« Banks erinnerte sich, dass seine Mutter in seiner Kindheit immer die Gardinen im ersten Stock zugezogen hatte, wenn jemand aus der Familie gestorben war.

Von seinem alten Kinderzimmer sah er auf die Hinterhöfe und leeren Gassen und entdeckte, dass die Sozialbausiedlung, an der bei seinem letzten Besuch noch gearbeitet worden war, nun fast fertiggestellt war. Die meisten Häuser standen zwar noch leer, bei einigen fehlten noch die Fenster, doch wo früher Unkraut über ausrangierte Autoreifen und anderen Müll wucherte, standen nun Reihen identischer Häuser. An diesem Ort hatte er als Kind Fußball und Kricket gespielt, das erste Mädchen geküsst und als Jugendlicher zum ersten Mal verstohlen die Brust eines Mädchens betastet. Er versuchte sich zu erinnern, ob auch Roy dort solch prägende Erfahrungen gemacht hatte, wusste es aber nicht. Falls ja, war das nach Banks' Auszug gewesen, als sie kaum noch Kontakt miteinander hatten.

An einen Zwischenfall konnte er sich jedoch erinnern. Als er ungefähr dreizehn und Roy acht Jahre alt gewesen war, wurde Roy draußen auf dem Feld von einem ungefähr zehn, elf Jahre alten Jungen drangsaliert. Der Größere boxte dem weinenden Roy immer wieder in den Bauch und verhöhnte ihn als Schwächling. Banks war hinübergelaufen. Er konnte nicht anders, als den Raufbold zu schlagen, bis der eine blutige Nase und eine aufgeplatzte Lippe hatte.

Das Ganze sollte ein Nachspiel haben, denn am Abend standen die Eltern des Jungen vor Banks' Haustür. Nur weil Roy die Schilderung seines älteren Bruders bis ins kleinste Detail bestätigte, kam Banks mit einer Ermahnung davon, sich in Zukunft nur mit Kindern seines Alters anzulegen. Es hätte viel schlimmer kommen können. Also war er für Roy eingetreten und Roy anschließend für ihn. Was war danach passiert? Was hatte sie einander entfremdet?

Wie so oft bei seinen unregelmäßigen Besuchen zu Hause schaute Banks in den Kleiderschrank, wo die Kisten aus seiner Jugend verstaut waren. Die letzten beiden Male hatte er Schatzkisten voll alter Schallplatten, Comics, Tagebücher, Bücher und Spielzeug entdeckt. Es gab Kisten dort, in die er noch gar nicht geschaut hatte. Ob davon auch welche Roy gehörten?

Die Spielkiste mit dem Schloss gab es schon lange nicht mehr, doch dann fand er einen Pappkarton mit Gegenständen, die auf keinem Fall ihm gehört hatten: Corgi-Modell-autos - besser als die von Dinky, hatte Roy argumentiert, weil sie Plastikfenster hatten und echter aussahen -, ein Album mit bunten, aber wertlosen Briefmarken, ein tragbares, zusammenklappbares Schachspiel, ein Modellbaukasten, mit dem Banks nie hatte spielen dürfen, mehrere winzige U-Boote aus Cornflakes-Packungen, die man mit Backnatron füllen musste, damit sie erst tauchten und dann wieder an die Oberfläche kamen. Banks fand keine Tagebücher oder alte Schulzeugnisse, nichts, was das von den Spielzeugen hervorgerufene vage Gefühl von Roy mit mehr Inhalt gefüllt hätte. Dann stieß er auf dem Boden des Kartons auf einen »Junior Driver«, ein Spielzeuglenkrad. Banks konnte sich erinnern, dass Roy bei jeder Fahrt mit dem alten Morris Traveller seines Vaters das Lenkrad gegen das Armaturenbrett drückte und so tat, als säße er selbst am Steuer. Schon damals war Roy autoverrückt gewesen.

Eine Weile hielt Banks das Plastiklenkrad in der Hand, dann legte er es zurück, stellte den Karton wieder in den Kleiderschrank und machte sich daran, die Vorhänge zuzuziehen.



Noch vor Mittag wusste jeder im Polizeipräsidium von Eastvale, dass Banks' Bruder ermordet worden war. Gristhorpe ging zu einer Besprechung mit Assistant Chief McLaughlin; Schweigen legte sich über das Großraumbüro der Abteilung Kapitalverbrechen. Selbst die Telefonate wurden im Flüsterton geführt. Auch wenn nicht einer der Ihren in Ausübung seiner Pflicht gestorben war, so kam es doch verdammt nah heran.

»Hast du ihn mal kennengelernt?«, fragte Winsome Jim Hatchley, der Banks von allen am längsten kannte.

»Nein«, erwiderte Hatchley. »Ich hatte immer ein bisschen den Eindruck, er wäre das schwarze Schaf der Familie. Alan hatte nicht viel mit ihm zu tun.«

»Trotzdem«, meinte Winsome. »Ist der Bruder.« Sie dachte an ihren kleineren Bruder Wayne, der Lehrer in Birmingham war. Sie sah ihn nur selten. Sie beschloss, ihn am Abend anzurufen.

»Tja, so ist das«, gab Hatchley zurück.

Winsome biss sich auf die Unterlippe und telefonierte weiter. Bei der Suche nach dem Mondeo hatte sie Glück gehabt: zuerst bei der Zulassungsstelle des Straßenverkehrsamts in Wimbledon, dann bei der nationalen Computerdatenbank für gestohlene Fahrzeuge. Ein auf die Beschreibung passender Pkw mit einer 51 auf dem Nummernschild war kurz vor dem Mord an Jennifer Clewes von einem Parkplatz für Langzeitparker am Flughafen Heathrow gestohlen worden. Als der Fahrzeughalter am Sonntagabend von seiner viertägigen Geschäftsreise aus Rom zurückkehrte und seinen Wagen nicht mehr finden konnte, erstattete er sofort Anzeige bei der Polizei. Winsome hatte bei der Dienststelle in Heathrow angerufen, denn dort würde als Erstes Bescheid gegeben werden, falls der Wagen wieder auftauchte. In dem Fall wollte sie unverzüglich informiert werden.

Wenn alle Spuren in diesem Fall nach London führten, wie es bisher aussah, konnte es eine Weile dauern, ehe DI Cabbot nach Yorkshire zurückkehrte. Winsome beneidete sie. Ein kleiner Einkaufsbummel auf der Oxford oder Regent Street wäre jetzt nicht verkehrt. Nicht dass Winsome kaufsüchtig war, aber sie kleidete sich gerne modern und machte sich schön, selbst wenn das bedeutete, dass Schleimer wie Kev Templeton sie ständig anglotzten.

Gerade wollte Winsome zum Essen in die Kantine, als ihr Telefon klingelte.

»DC Jackman?«, fragte eine unbekannte Stimme.

»Am Apparat.«

»Hier PC Owen, Heathrow.«

»Ja, bitte?«

»Wir haben gerade ein Protokoll über ein gestohlenes Kfz reinbekommen, dunkelblauer Mondeo. Sie hatten sich nach so einem erkundigt?«

»Ja«, bestätigte Winsome und zückte ihren Bleistift. »Gibt's was Neues?«

»Leider nichts Gutes.«

»Egal.«

»Die lange oder die kurze Version?«

»Zuerst die kurze.«

»Er wurde am Sonntag in den frühen Morgenstunden an der A13 außerhalb von Basildon gefunden.«

»Wo ist das?«

»In Essex.«

»Super«, freute sich Winsome. »Können wir unsere Spurensicherung rüberschicken?«

»Immer mit der Ruhe«, meinte Owen. »Ich bin noch nicht fertig. Ich habe gesagt, er wurde gefunden. Allerdings war er in einen Unfall verwickelt.«

»In einen Unfall?«

»Ja, der Fahrer verlor die Kontrolle und wickelte sich um einen Telefonmasten. War wohl viel zu schnell unterwegs.«

»Ist er in Gewahrsam?«

»Nein, im Kühlhaus.«

»Scheiße!«, fluchte Winsome. »Hatte er einen Ausweis dabei?«

»Ach, den brauchten wir gar nicht. Er heißt Wesley Hughes. Das Üble ist, er war erst fünfzehn.«

»Du liebe Güte!«, flüsterte Winsome. »Fast noch ein Kind. Wo sind dann unsere beiden Männer? Nach den vorliegenden Beschreibungen sind sie deutlich älter als fünfzehn.«

»Tut mir leid, darüber weiß ich nichts. Eine gute Sache gibt es aber doch: Er hatte einen Beifahrer, und der ist unverletzt. Na ja, er hat ein paar Schnittwunden und blaue Flecke, aber der Doc hat ihn untersucht, er ist in Ordnung. Natürlich etwas durcheinander, kann man sich ja vorstellen.«

»Wie alt ist er?«

»Sechzehn.«

»Ist er vernommen worden?«

»Keine Ahnung. Ist jetzt nicht mehr meine Angelegenheit. An Ihrer Stelle würde ich dort anrufen. Ich habe die Nummer. Sergeant Singh ist mit der Sache befasst. Verkehrspolizei.« Er nannte Winsome die Nummer. Sie bedankte sich und legte auf.

Winsome rief Sergeant Singh von der Polizei Essex im Präsidium Basildon an. Er meldete sich sofort.

»Ah, ich habe schon mit Ihnen gerechnet«, sagte er. »Warten Sie bitte kurz!« Winsome hörte gedämpfte Stimmen, dann war Singh wieder am Apparat. »Entschuldigung. Ist hier manchmal ziemlich laut.«

»Schon gut. Was haben Sie?«

»Ein schönes Durcheinander.«

»Ist es ganz bestimmt der richtige Mondeo?«

Singh nannte ihr die Nummer. Sie war identisch mit der, die Winsome vom Straßenverkehrsamt und aus dem Polizeicomputer hatte. »PC Owen hat mich bereits unterrichtet«, erklärte sie. »Haben Sie schon mit dem Überlebenden gesprochen?«

»Gerade eben. Es hat ewig gedauert, bis wir seine Eltern erreichen konnten, und dann wollten sie lieber die nächste Flasche aufmachen, als zum Revier zu kommen. Kein Wunder, dass die Kinder durchdrehen. Ist ein großspuriger Kerl, Daryl Gooch, aber der Unfall hat ihm ein bisschen den Wind aus den Segeln genommen. Den Rest hat DI Sefton erledigt.«

»Was erzählt er?«

»Dass er und sein Kumpel Wesley Hughes das Auto in Tower Hamlets an der Mile End Road gefunden hätten, als sie am Sonntagmorgen gegen halb vier von einer Party nach Hause kamen.«

»In Tower Hamlets?«

»Ja, im East End.«

»Ich weiß. Ich wundere mich nur, mehr nicht. Ich dachte, das Kfz wäre am Freitag von zwei Männern Anfang vierzig in Heathrow gestohlen worden, die damit nach Yorkshire fuhren, um am frühen Samstagmorgen einen Mord zu begehen. Jetzt erfahre ich, dass es am frühen Sonntagmorgen von zwei Jugendlichen in Tower Hamlets gestohlen wurde. Das ergibt doch keinen Sinn!«

»Hm«, machte Singh. »Davon weiß ich nichts, Daryl Gooch behauptet jedenfalls, so sei es gewesen. Er meinte, die Fahrertür hätte offen gestanden, der Schlüssel steckte in der Zündung, es sei niemand in der Nähe gewesen, da hätten er und sein Freund sich gedacht, eine kleine Spritztour wäre doch was Feines. Nur war sein Freund leider kein guter Fahrer. Laut Zeugenaussagen hatte er über hundertfünfzig Sachen drauf, als er die Kontrolle verlor. So wie ich Daryls Aussage entnehmen konnte, waren die Jungs blau und breit von der Party.«

»Glauben Sie ihm?«

»Weiß nicht«, sagte Singh, »aber er hat nicht viel davon, jetzt zu lügen, oder?«

»Manche Kinder können gar nicht anders«, bemerkte Winsome.

»Stimmt schon. Auf jeden Fall kommen beide Jungs aus Tower Hamlets, sie hätten also keinen Grund, sich draußen in Heathrow aufzuhalten. Sind nicht gerade internationale Jetsetter. Wissen Sie, wann genau das Kfz in Heathrow gestohlen wurde?«

»Nein«, gab Winsome zu. »Zwischen Donnerstag und Freitagabend, schätze ich.«

»Tut mir leid, dass ich keine große Hilfe bin«, meinte Singh. »Melden Sie sich, falls Sie noch weitere Fragen haben !«

»Danke«, sagte Winsome. »Mache ich.«

Sie legte auf, kaute auf ihrem Stift herum und ließ sich alles durch den Kopf gehen. Wenn sie davon ausging, dass es derselbe Mondeo war, der am Freitagabend in der Nähe von Jennifer Clewes' Wohnung gesehen worden war und den Roger Cropley bei Watford Gap beobachtet hatte, dann waren die beiden Männer nach dem Mord an Jennifer und dem Einbruch in Banks' Cottage offenbar in der Nacht zurück nach London gefahren, hatten das Auto einen Tag lang versteckt und es dann in einer besonders zwielichtigen Gegend abgestellt, wo es mit großer Wahrscheinlichkeit in null Komma nichts verschwunden sein würde. Dann waren sie anscheinend zu Fuß nach Hause marschiert. Das alles verriet Winsome nicht viel über die Männer. Höchstens dass sie keine Angst hatten, sich nachts in gefährlichen Gegenden aufzuhalten.

Es war geschickt, ein Auto von einem Parkplatz für Lang-zeitparker zu stehlen, weil die Chancen gut standen, dass der Diebstahl nicht so schnell angezeigt werden würde. Es konnte natürlich von der automatischen Nummernschilderkennung erkannt werden, die das Kennzeichen mit der Datenbank gestohlener Fahrzeuge abglich. Doch das war nicht geschehen; der Autobesitzer meldete es erst Sonntagabend als gestohlen, da hatte es sich bereits um den Telegrafenmasten in Basildon gewickelt.

Tja, dachte Winsome, auch wenn es jetzt nicht mehr sehr wahrscheinlich war, Spuren im Mondeo zu finden, konnten sie wenigstens die Reifen überprüfen. Außerdem war es möglich, dass jemand in Tower Hamlets die Männer gesehen hatte, die das Auto abgestellt hatten. Zeit, sich wieder ans Telefon zu setzen.



Das Büro von Dr. Lukas war genauso zurückhaltend eingerichtet wie der Rest des Berger-Lennox-Centers. Die Stühle hatten bequeme Polster, an den aquamarinblauen Wänden hingen farbenfrohe Stillleben, es war kein medizinisches Utensil zu sehen, nicht mal eine Spritze. Klar, dachte Annie, Dr. Lukas führte ja keine Abtreibungen durch, zumindest nicht hier, also gab es auch keinen Bedarf für solche Instrumente. Es gab allerdings einen Untersuchungsraum. Annie nahm an, dass sich hinter der Tür ein Behandlungsstuhl und die entsprechenden Geräte befanden.

»Das mit Jennifer ist tragisch«, sagte Dr. Lukas, bevor Annie die erste Frage gestellt hatte. »Sie war so jung und voller Leben.« Die Ärztin hatte einen leichten Akzent, den Annie nicht recht zuordnen konnte. Auf jeden Fall osteuropäisch.

»Ja«, stimmte Annie zu. »Standen Sie sich sehr nahe?«

»Nicht unbedingt. Wir haben halt zusammengearbeitet. Unsere Aufgaben sind naturgemäß sehr unterschiedlich, aber wir mussten uns selbstverständlich regelmäßig absprechen, damit alles im Zentrum glatt läuft.«

»Aber privat kannten Sie sich nicht?«

Dr. Lukas verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Ich habe nicht viel Privatleben«, sagte sie. »Nein, wir haben uns nicht privat getroffen, nur bei der Arbeit.«

Annie sah sich um. »Nett hier. Das ganze Haus macht einen schönen Eindruck. Kann nicht billig sein. Es läuft gut, oder?«, fragte sie.

»Soweit ich weiß, schon«, erwiderte Dr. Lukas. »Die Finanzen waren Jennifers Bereich. Ich bleibe bei dem, was ich kann.«

»Ich höre überall, dass Jennifer in der Woche vor dem Mord nicht ganz die Alte war. Angeblich war sie nervös, besorgt, unruhig. Haben Sie das auch bemerkt?«

»Wir haben uns turnusmäßig letzten Mittwoch getroffen«, erklärte Dr. Lukas, »und wenn ich es recht bedenke, war sie wirklich leicht gereizt.«

»Aber Sie wissen nicht, warum?«

»Ich dachte, es sei Liebeskummer, aber wie gesagt, ich weiß nichts über ihr Privatleben.«

»Warum dachten Sie dann an Liebeskummer?«

Die Ärztin lächelte. Sie war schlank, um die vierzig, hatte grau meliertes kurzes dunkles Haar, schmale Wangen unter hervorstehenden Backenknochen und einen müden Zug um die Augen. Ihre Körpersprache wirkte angespannt, nervös. »Ich weiß, man soll keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte sie, »aber Jennifer war eine sehr schöne Frau, ich habe öfter gesehen, dass sie von einem Mann abgeholt wurde.«

Das musste Roy Banks gewesen sein. »Ja, wir wissen Bescheid«, sagte Annie. »Aber wir glauben, dass ihr etwas anderes Sorgen bereitete.«

Die Ärztin streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben gekehrt. »Dann kann ich Ihnen nicht helfen«, erklärte sie.

»Was ist mit Jennifers Exfreund, Victor Parsons? Haben Sie den mal kennengelernt?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Er war angeblich ein- oder zweimal hier und hat einen Aufstand gemacht.«

»Ich bin hier oben weit weg«, gestand Dr. Lukas. »Wahrscheinlich habe ich es nicht mitbekommen.«

»Jennifer lernte ihren neuen Freund hier kennen, weil er eine junge Frau begleitete, die alle für seine Tochter hielten. Sie heißt Corinne, aber ich glaube nicht, dass sie seine Tochter ist. Haben Sie sie untersucht?«

»Wann soll das gewesen sein?«

»Vor rund zwei Monaten. Im April.«

Dr. Lukas drehte sich zu ihrem Laptop um und tippte etwas ein. »Corinne Weiland?«

»Das müsste sie sein«, sagte Annie. »Ich weiß ihren Nachnamen nicht.«

»Eine andere Corinne hab ich nicht.«

»Dann muss sie es sein.«

»Ja, dann habe ich sie untersucht«, erklärte Dr. Lukas. »Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie die Tochter von diesem Mann war oder sonst was. Ich habe ihn nicht kennengelernt, und sie hat nicht von ihm gesprochen. Es war ein unkompliziertes Gespräch.«

»Was geschah mit ihr?«

»Sie hatte einen Abbruch, dann hat sie ihr Leben weitergeführt wie zuvor, nehme ich an.«

»Haben Sie schon mal den Namen Carmen Petri gehört?«

»Nein«, antwortete Dr. Lukas, ein klein wenig zu schnell für Annies Gefühl.

»Wissen Sie, was >späte Mädchen< sind?«

»Frauen, die schon länger auf ihre Periode warten? Die erst sehr spät schwanger werden? Keine Ahnung.«

»Könnten es auch Frauen sein, deren Schwangerschaft für eine Abtreibung zu weit fortgeschritten ist?«

»Dann gibt es keine Abtreibung. Zum einen ist es verboten, zum anderen gefährlich.«

»Außer, wenn das Leben von Mutter oder Fötus gefährdet ist.«

»Genau. In dem Fall darf operiert werden. Dann ist es aber streng genommen keine Abtreibung mehr, sondern ein chirurgischer Eingriff, um ein oder mehrere Leben zu retten. Eine Notoperation.«

»Ich verstehe den Unterschied«, sagte Annie. »Hatte das Zentrum schon mal mit so einem Eingriff zu tun?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Und das würden Sie, als ärztliche Leitung?«

»Sie können das ja in den Kliniken überprüfen, wo die Abbrüche letztlich durchgeführt werden, aber ich bezweifle es stark. Wir beschäftigen uns in erster Linie mit Familienplanung, auch wenn wir ein größeres Spektrum an Dienstleistungen anbieten als viele ähnliche Unternehmen. Wenn bei einer Frau ein Abbruch nach der vierundzwanzigsten Woche gemacht werden muss, wird sie automatisch ans Krankenhaus überwiesen. Dann ist es ein medizinisches Problem, es geht nicht mehr um die persönliche Entscheidung.«

»Verstehe«, sagte Annie. Sie würde hier nicht mehr weiterkommen. Wenn das Zentrum an illegalen Abtreibungen beteiligt war, würde Dr. Lukas das sicherlich nicht zugeben. Annie war nicht völlig überzeugt, dass die Ärztin noch nie von dieser Carmen gehört hatte, auch war sie bei den »späten Mädchen« ausweichend gewesen. Vielleicht würde sie später noch mal auf Dr. Lukas zukommen, dachte Annie, stand auf und verabschiedete sich höflich. Zuerst musste sie auf jeden Fall Victor Parsons aufsuchen. Und beim nächsten Mal würde Annie dafür sorgen, dass sie die Ärztin nicht im sterilen Umfeld der Praxis traf, wo Dr. Lukas sich zu gut unter Kontrolle hatte.



Detective Constable Kev Templeton war es schnell leid, am Telefon zu sitzen. Er war ein Mann der Tat; er ging lieber los, rüttelte an Türen und trat dem einen oder anderen auf die Füße. Heute war Montag, die Welt drehte sich weiter, er war in seinem Element. Mit Gristhorpes Zustimmung hatte er einen Termin mit einer gewissen DS Susan Browne gemacht, die noch immer am Fall Claire Potter saß. Sie hatten sich zu einem späten Mittagessen in einem Pub an der M1 zwischen Eastvale und Derby verabredet, und als Templeton gegen halb drei auf den Parkplatz fuhr, dachte er, wenn diese Susan Browne auch nur halbwegs in Ordnung war, würde er vielleicht doch noch zum Zuge kommen, ehe der Tag vorüber war.

Er ging durch die schummrige, verwinkelte Kneipe, wo schweigend ein paar Stammgäste saßen, rauchten und Kricket im Fernsehen guckten, dann durch die Hintertür in den Garten. Templeton wusste nicht, ob er in seiner Jeans, dem T-Shirt, den Turnschuhen und seiner Ray-Ban-Brille wie ein Polizeibeamter aussah.

Auf der Suche nach seiner Kollegin ließ er den Blick über die Tische schweifen. Es kam nur eine Frau infrage, und als er auf sie zusteuerte, stand sie auf, um ihm die Hand zu geben und sich vorzustellen. Templetons Hoffnung sank. Sie war klein und etwas dicklich um die Taille, ganz und gar nicht sein Typ. Er mochte Frauen wie Keira Kneightley, ungezwungene, geschmeidige Mädchen mit langen Beinen. Aber Susan hatte hübsche Augen, dachte er, und sie wirkte ganz sympathisch. Am Ringfinger der linken Hand trug sie einen schmalen goldenen Ehering. Auf dem weißen Tisch stand ein Glas mit Mineralwasser. Die Speisekarte war bunt laminiert, wie man es häufig in Pubs findet, die zu einer Kette gehören. Es waren die einzigen Läden, wo man um halb drei am Montagnachmittag etwas zu essen bekam.

»Am besten, wir bestellen zuerst, oder?«, fragte sie und schob ihm die Karte zu. »Ich weiß schon, was ich nehme.«

Templeton überflog die bunten Bildchen von Hamburgern, Currys und Fish and Chips und stellte fest, dass er lediglich Hunger auf ein Sandwich mit Shrimps hatte. Susan sagte, sie nehme einen Cheeseburger mit Pommes. Fast hätte er ihr im Hinblick auf ihre Figur davon abgeraten, fand dann aber, es sei kein besonders diplomatischer Anfang für ein Gespräch.

Er bestellte an der Theke, holte sich eine Cola und ging zurück in den Garten. Der Tisch stand im Schatten einer großen Blutbuche. Eine leichte Brise wehte, fuhr durch Susans kleine blonde Locken und raschelte in den Blättern. Am anderen Ende des Biergartens spielten Kinder auf dem Karussell und schaukelten. Die Eltern saßen derweil an den Tischen und genossen den Sonnenschein. Templeton nahm seine Ray-Ban-Brille ab, damit DS Browne seine schmachtenden braunen Augen gebührend bewundern konnte.

»Sie sind also vom Präsidium der Western Area?«, fragte sie.

»Ja«, bestätigte Templeton.

»Eastvale?«

»Kennen Sie sich da aus?«

»Da habe ich früher gearbeitet. Wie geht's DCI Banks? Ich hoffe, es gibt ihn noch!«

Templeton grinste. »Einige von den Dinosauriern sind wir noch nicht losgeworden.«

»Er hatte immer gute Ergebnisse und war ein echt guter Chef.«

»Ja, schon ... Wann waren Sie denn da?«

»Vor ein paar Jahren. Ich bin weg, kurz nachdem ich zum Sergeant befördert wurde. Habe ein Jahr in Uniform in Avon und Somerset gemacht, dann wurde ich zur Kripo Derbyshire versetzt. Wie geht's Alan Banks denn? Ich habe von dem Brand gehört. Hab ihm eine Karte geschickt, das Übliche.«

»Ganz gut, denke ich«, sagte Templeton. Er musste mit seinen Äußerungen ein wenig vorsichtiger sein, nun, da Susan Browne sich sozusagen offenbart hatte. »Obwohl, im Moment geht es ihm wahrscheinlich nicht besonders gut. Gestern Nacht haben sie die Leiche seines Bruders aus der Themse gezogen.«

»Du lieber Himmel!«, sagte Susan. »Das ist ja furchtbar! Würden Sie ihm mein Beileid ausrichten?«

»Klar.«

»Was ist denn passiert?«

»Sieht aus, als sei er erschossen worden. Kannten Sie ihn?«

»Nein. Aber trotzdem ist das schrecklich. Der arme Alan! Sagen Sie ihm bitte, dass es mir leid tut. Ich hieß damals noch Susan Gay. Den Namen kennt er. Ich habe einen Browne geheiratet.«

Irgendetwas lag in ihrer Stimme, das Templeton von der nahe liegenden Bemerkung abhielt. Was für eine Vorstellung, mit dem Nachnamen »Gay« durch die Gegend zu laufen, dachte er. Kein Wunder, dass sie den Namen ihres Mannes angenommen hatte.

»Und grüßen Sie auch Superintendent Gristhorpe und Jim Hatchley von mir, wenn es die noch gibt.«

»Doch, die gibt's noch.«

»Gut.« Susan wedelte eine Wespe vom Rande ihres Glases fort. »Kommen wir zur Sache!«

»Claire Potter«, begann Templeton. »Gibt's einen Kandidaten?«

»Wir haben nicht einen einzigen Verdächtigen. Es sei denn ...?«

»Ja?«

»Na, Sie können sich ja vorstellen, wie oft er das Ganze geübt haben muss, wie oft er Frauen verfolgt hat, die jedoch zu Hause ankamen, bevor er zuschlagen konnte. Damit so etwas funktioniert, müssen unglaublich viele Aspekte stimmen. Eine Frau muss spätnachts auf eine dunkle Landstraße abbiegen, es darf niemand in der Nähe sein, die Fahrertür darf nicht verschlossen sein. Wir haben uns umgehört, und es sieht aus, als ob zwei Monate vorher, am 20. Februar, um genau zu sein, eine Frau nördlich von Sheffield von der M1 abfuhr und auf ähnliche Weise angegriffen wurde, bloß hatte sie die Türen verriegelt. Sie hieß Paula Chandler.«

»Und?«

»Es gelang ihr, den Motor zu starten und weiterzufahren. Er hat sie nicht verfolgt.«

»Beschreibung?«

»Nichts Näheres. Es war dunkel, sie hatte Angst. Sie hat ihn nicht angesehen, weil sie verzweifelt versuchte, das Auto wieder anzulassen, während er an der Tür rüttelte. Er trug einen dunklen Anzug, sagte sie, und einen Ehering. Sie sah seine Hand, als er nach dem Türgriff fasste.«

»Keine Handschuhe?«

»Nein. Sie konnte den Ring deutlich sehen.«

»Fingerabdrücke?«

»Alle verwischt.«

»Automarke?«

»Wusste sie nicht. Nur dass es ein dunkles Auto war, blau oder grün. Und kompakt. Vielleicht ein Japaner.«

Roger Cropley fuhr einen dunkelgrünen Honda, fiel Templeton mit einem kleinen Schauer der Erregung ein. Und er trug einen Ehering. »Nicht sehr hilfreich, was?«, bemerkte er.

»Sehr frustrierend. Es gibt noch andere Hinweise, aber die sind ebenso vage. Eine Frau hatte das Gefühl, von einem Auto verfolgt zu werden, eine andere gab an, an der Raststätte komisch angeguckt worden zu sein. So was halt. Wir haben alle Hinweise überprüft, aber es kam nichts dabei heraus.«

»Und Sie meinen trotzdem, dass es derselbe war?«

»Ja. Wie gesagt, er muss den Ablauf vorbereiten, bis er irgendwann Glück hat. Paula Chandler hatte an der Tankstelle Newport Pagnell gehalten.«

»Sie glauben also, dass er sich dort seine Opfer ausguckt, an Autobahnraststätten?«

»Ja, leuchtet doch ein. Er sucht sich eine allein reisende Frau, verfolgt sie und wartet ab, ob sie spätnachts auf eine einsame Landstraße abbiegt. Die beiden Übergriffe, von denen wir wissen, fanden an einem Freitag statt, und beide Male hatte das Opfer vorher an der Raststätte gehalten.«

»Erzählen Sie mir von Claire Potter!«

»Ihr Wagen wurde in einem Graben gefunden. Die Spurensicherung fand Hinweise, dass sie von der Straße abgedrängt wurde.«

»Reifenspuren?«

»Nichts, was brauchbar gewesen wäre.«

»Wo ereignete sich der Übergriff?«

»In einem nahe gelegenen Wald.«

»Und keiner will die Autos gesehen haben?«

»Nein. Entweder kam keiner vorbei, oder es wollte niemand in so was reingezogen werden. Erst am nächsten Morgen wurde ein Typ in einem Lieferwagen neugierig, der meldete dann den Pkw im Graben. Als unsere Leute die Gegend untersuchten, fanden sie die Tote.« Browne hielt inne und trank einen Schluck. »Ich war dabei. Es war schrecklich. Einer der schlimmsten Morde.«

»Was hat er mit ihr gemacht?«

Templeton merkte, das Browne seinem Blick auswich. »Alles. Hat ihr die Kleidung vom Körper gerissen. Sie vergewaltigt, vaginal und anal. Mit einem scharfen Gegenstand penetriert. Wir fanden einen blutigen Stock in der Nähe. Dann stach er auf sie ein, bis sie verblutete. Fünfzehn Stichwunden. In Brust, Bauch, Geschlechtsteile. Ich habe noch nie so etwas Aggressives gesehen.«

»DNA?«

»Nichts. Entweder trug er ein Kondom, oder er ejakulierte nicht.«

»Hat das Labor Rückstände von Gleitmitteln gefunden?«

»Nein.«

»Ich nehme an, der Boden in ihrer Umgebung wurde untersucht, oder?«

»Sicher. Kein Sperma. Keine DNA. Er hatte sie mit Chloroform betäubt, damit sie sich nicht wehren oder ihn kratzen konnte.«

»Also nichts mit Haut- oder Haarpartikeln?«

»Nein. Er war sehr vorsichtig, dieser Typ, es sieht aus, als hätte er hinterher sauber gemacht.«

»Meistens vergessen sie etwas.«

»Der aber nicht. In der Nähe war ein Bach. Darin hat er sogar die Leiche gewaschen. Danach hat er sie ordentlich hingelegt, die zerrissene Kleidung daneben. Die Unterwäsche hatte er übers Gesicht gebreitet.«

»Du liebe Güte! Und das Messer?«

»Ganz normales Fabrikat. Kann man fast überall kaufen.«

»Claire wurde zuletzt an der Raststätte Trowell gesehen, oder?«

»Ja. Sie trank einen Kaffee und aß einen Schokoriegel. Die Frau hinter der Theke in der Cafeteria konnte sich an sie erinnern.«

»Aber es gab keinen, der sich übertrieben für sie interessierte?«

»Wir wissen von nichts. Und sie musste nicht tanken, sie hatte noch mehr als die Hälfte im Tank, deshalb fuhr sie nicht zu den Zapfsäulen.«

»Spuren am Auto? Kratzer im Lack, zerbrochene Scheinwerfer, so was?«

»Nichts. Alles unberührt. Der Täter muss sie geschnitten haben, und sie lenkte in den Graben, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.«

Das Essen kam. Die Wärme hatte beiden Durst gemacht; Templeton ging hinein und holte ein Mineralwasser für Susan und noch eine Cola für sich. »Dieser Fall, an dem Sie da sitzen«, sagte Susan, als er zurückkam, »glauben Sie echt, dass der was mit meinem zu tun hat?« Sie hatte ihren Cheeseburger schon zur Hälfte vertilgt.

»Keine Ahnung. Ist ein seltsamer Fall. Hm, das hört sich vielleicht komisch an, aber haben Sie schon mal überlegt, ob es vielleicht zwei Männer waren, die Claire Potter umbrachten?«

»Das haben wir nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Ich meine, solche Sachen, diese Aggressivität, die Anordnung der Stiche, die weisen normalerweise auf einen Sexualstraftäter hin, und der agiert meistens alleine.«

»Was ist mit Fred und Rose West?«

»Ich sage ja: meistens. Wir haben andere Möglichkeiten geprüft, aber wir sind relativ überzeugt, dass es ein Einzeltäter war. Es muss schnell gegangen sein, wie bei Ihrem Fall, nur wurde Claire nicht erschossen. Sie litt länger und schlimmer.« Susan trank einen Schluck Wasser. »Schwer zu sagen, ob es mehr Gemeinsamkeiten oder Unterschiede gibt«, sagte sie. »Wenn man es realistisch betrachtet, wohl eher Letzteres. Ich meine, selbst wenn man eine Erklärung für die unterschiedlichen Mordwaffen findet - unserem Täter war das Töten alleine nicht genug, seine Vorgehensweise zeugt von unglaublicher Wut. Ihr Täter hat das Opfer einfach kaltblütig erschossen und ist weggefahren. Klingt für mich eher nach einer Exekution denn nach einem verpfuschten Sexualdelikt.«

»Sie haben wahrscheinlich recht«, gab Templeton zu, »aber wir müssen dem nachgehen. Schlagen denn diese Mörder normalerweise nicht mehrmals zu?«

»Sexualstraftäter? Doch, manchmal schon. Ich meine, das lässt sich nicht richtig vorhersagen, aber oft hält ihre Befriedigung nicht lange vor. Wir hatten Profiler da und haben ziemlich gute Computerprogramme durchlaufen lassen. Alles deutet darauf hin, dass ein neuer Versuch von ihm äußerst wahrscheinlich ist. Schließlich ist das mit Claire Potter schon fast zwei Monate her.« Sie hielt inne. »Es gibt noch etwas, das nicht in der Zeitung stand.«

»Was denn?«

»Er hat sich ein Souvenir mitgenommen.«

»Was?«

»Eine Brustwarze. Die linke, um genau zu sein.«

»Du liebe Güte«, stieß Templeton hervor. Als er auf sein Shrimps-Sandwich schaute, wurde ihm übel. Er trank einen Schluck Cola.

»Sorry«, sagte Susan. »Ich dachte nur, wir legen besser alles auf den Tisch. Das war bei Jennifer Clewes nicht so, oder?«

»Nein«, sagte Templeton.

Susan hatte aufgegessen; sie schob den Teller beiseite. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir sagen möchten?«

Templeton dachte an das Gespräch am Sonntag. »Wir hatten jemanden in Verdacht. Allerdings für Jennifer Clewes.«

»Ach ja?«

»Ja. Ein Typ namens Cropley. Roger Cropley. Wir haben Zeugenaussagen, dass er sie in der Autobahnraststätte und an der Tankstelle kaum aus den Augen ließ und ihr auf die Autobahn folgte. Er hat bloß leider ein Alibi.«

»Ein gutes?«

»Wasserdicht. Er stand mit kaputtem Keilriemen auf dem Seitenstreifen. Rief den AA. Die haben die Uhrzeit bestätigt. Er kann Jennifer Clewes auf keinen Fall getötet haben.«

»Schade.«

»Aber das heißt ja nicht, dass er es nicht wollte, oder? Die Sache ist nämlich«, fuhr Templeton fort, »er ist ein sonderbarer Typ. Als wir ihn befragten, hielt er es zunächst für eine Art Spiel, dann wurde er richtig aufmüpfig. Er arbeitet in London und pendelt jedes Wochenende. Genauer gesagt jeden Freitag. Und er legt immer einen Zwischenstopp ein. Ich nehme an, dass er dunkle Anzüge trägt. Fährt einen dunkelgrünen Honda. Ist verheiratet. Trägt einen Ring. Wie gesagt, er ist fast jeden Freitag auf der M1. Nicht immer zu so später Stunde, meinte er, aber manchmal schon. Ich dachte nur ... hm.«

»Tja, es würde nicht schaden, wenn man sich noch mal mit ihm unterhält, oder?«, schlug Susan vor. »Und wenn Ihr Verdacht sich erhärtet, könnte ich ja vielleicht mitkommen und auch ein paar Fragen stellen? Ich nehme an, Ihr Ermittlungsleiter wäre damit einverstanden?«

»Denke schon. Ich gebe zu, es ist nicht gerade viel«, gestand Templeton, »aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«

»Sagt Ihre innere Stimme?«

»Wenn man so will. Ich glaube, dass so ein inneres Gefühl durch Hunderte kleiner Beobachtungen entsteht, deren wir uns gar nicht deutlich bewusst sind: Körpersprache, Stimmlage, solche Kleinigkeiten. Alles zusammen ergibt einen Verdacht.«

»Kann sein«, sagte Susan lächelnd. »In meinem Fall nennt man das meistens weibliche Intuition.« Sie schaute auf die Uhr. Ihr Ehering war hübsch, fand Templeton. Der Mann konnte nicht einer der ärmsten sein. Also eher kein Polizist. »Ich muss jetzt los«, sagte sie. »Danke für den Tipp. Halten Sie mich auf dem Laufenden über Cropley?«

»Klar«, erwiderte Templeton.

»Und grüßen Sie alle auf der Dienststelle lieb von mir, und richten Sie Alan Banks mein Beileid aus.«

»Sicher.«

Templeton sah ihr nach. Ihre Beine waren gar nicht so übel. Wenn sie in der Taille ein bisschen schmaler würde, könnte sie eine Nummer wert sein - Ehemann hin oder her. Er verjagte eine Fliege von seinem halb aufgegessenen Sandwich. Sie summte ein paarmal um ihn herum, dann flog sie im Zickzack auf die Bäume zu. Es war Zeit, nach Eastvale zurückzukehren. Mal sehen, ob sich etwas Neues ergeben hatte.
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Am späten Montagnachmittag begann es wieder zu regnen, wie aus dem Nichts, es platschte nur so auf die Windschutzscheibe von Dave Brookes Citroën, der mit Annie durch den Feierabendverkehr nach Tower Hamlets fuhr, nicht gerade eine Gegend, die ein London-Reiseführer empfehlen würde. Sie befanden sich im Bereich von St.-Mary-le-Bow, und das gesuchte Haus stand zwischen heruntergekommenen Reihenhäusern, die Krieg und Slumräumung überlebt hatten. Auf der anderen Straßenseite befand sich eine rund ein Hektar große asphaltierte Fläche, durch deren Risse das Unkraut wucherte. Sie war von einem zwei Meter hohen, mit Stacheldraht bewehrten Maschendrahtzaun umgeben. Was man damit vor wem schützen wollte, konnte Annie nicht erkennen. Sie nahm an, das Gelände sei zur Erschließung bestimmt. Jenseits der Asphaltfläche standen noch mehr schmutzige Häuser mit dunklen Schieferdächern im prasselnden Regen, dahinter erhoben sich Hochhausblöcke kahl wie Monolithen vor dem eisgrauen Himmel.

»Schön, was?«, bemerkte Brooke, als könne er Annies Gedanken lesen.

Sie lachte. »Wer's mag.«

»Das ist ein Stück Geschichte«, erklärte er. »Schau's dir gut an, solange es noch steht. In einem Jahr sind da wahrscheinlich noch mehr Hochhäuser oder ein Unterhaltungskomplex.«

»Klingt so, als täte es dir leid, wenn's weg wäre.«

»Vielleicht schon. Da wären wir.« Er hielt am Straßenrand, sie suchten Hausnummer 46. Die Eingangstür konnte einen neuen Anstrich gebrauchen; die Jahre und Möchtegern-Einbrecher hatten ihr Risse und Kratzer zugefügt.

Alf Seaton, ein ehemaliger Schiffszimmermann, hatte nicht nur Wesley Hughes und Daryl Gooch im Mondeo fortfahren sehen, sondern auch beobachtet, wie der Wagen am Sonntag in den frühen Stunden dort abgestellt wurde. Genau dafür interessierten sich Annie und Brooke. Angesichts der jüngsten Entwicklungen fragte sich Annie, wann sie wieder nach Hause kommen würde. Sie hatte gehofft, nach ihrem Besuch im Berger-Lennox-Center am Nachmittag fahren zu können, aber dann hatte Brooke angerufen. Alle Wege schienen nach London zu führen.

Alf Seaton erwartete sie bereits; die Spitzengardine bewegte sich leicht, als sie vorfuhren. Noch bevor sie vor der Tür standen, wurde sie geöffnet, und ein dicklicher, grauhaariger Mann mit einer schiefen Nase winkte sie aus dem Regen ins Haus.

»Furchtbarer Tag, was?«, sagte er in unverkennbarem Cockney. Sie waren in der richtigen Gegend, dachte Annie, hier hörte man wahrscheinlich sogar die Glocken von St.-Mary-le-Bow, wenn sie es recht überlegte. »Machen Sie's sich bequem. Ich stelle Wasser auf. Hab auch Schokoladenkekse, wenn Sie wollen.«

Annie sah sich in dem kleinen Wohnzimmer um, während sich Alf Seaton in der Küche zu schaffen machte. Das Haus vermittelte ein altmodisches Gefühl, fand sie: das kunstvoll verzierte Ofenrohr, der Sekretär aus dunklem Holz und das niedrige Bücherregal unter dem Fenster, in dem hauptsächlich Seefahrerromane standen: Alexander Kent, Douglas Reeman, Patrick O'Brian, alte Hornblower-Ausgaben. An der Wand über dem Kamin hing ein romantisches Seestück, auf dem Lord Nelsons Flotte in stürmischer See mit blitzenden Kanonen die Franzosen angriff. Die Sessel waren alt, aber noch fest, es war kein Staubkörnchen zu sehen. Als Seaton mit Tee und Plätzchen zurückkam, beglückwünschte Annie ihn zu seinem Haus.

»Ich tue mein Bestes«, sagte er. »Nur weil man kein Geld hat, muss man ja nicht schlampig sein, oder? Hat meine Mutter immer gesagt.«

»Sind Sie verheiratet?«

»Meine Fran ist vor zwei Jahren gestorben. Krebs.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht, meine Liebe. Das Leben geht weiter.« Er sah sich um. »Wir hatten fast fünfzig glückliche Jahre, Fran und ich. 1954 sind wir hier eingezogen, in unser erstes gemeinsames Haus. Und unser einziges, wie sich herausstellte. Damals war ich noch ein junger Bursche, grün hinter den Ohren. Es hat sich vieles geändert. Und nicht immer zum Besten.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Annie.

»Aber Sie wollen ja nicht die Klagen eines alten Mannes hören, oder?«, meinte er und blinzelte Annie zu. »Sie wollen wissen, was genau ich gesehen habe.«

»Darum sind wir hier, Mr. Seaton«, sagte Brooke.

»Sagen Sie doch Alf zu mir.«

Diesen Namen hörte man heutzutage nicht mehr oft, dachte Annie, und wenn, konnte man sicher sein, dass er jemandem aus Mr. Seatons Generation gehörte.

»Gut, also Alf.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen noch etwas sagen kann, das ich nicht schon Ihrem Kollegen in Uniform erzählt habe.«

»Fangen wir mal damit an, was Sie gemacht haben.«

»Gemacht? Ich saß in genau diesem Sessel hier und hab gelesen. Ich schlafe nicht besonders gut, deshalb habe ich mir angewöhnt, aufzustehen, eine Tasse Tee zu kochen und mich mit einem guten Buch hinzusetzen. Besser als rumzuliegen und über seine Probleme nachzugrübeln, wie man das nachts oft macht.«

»Ja, stimmt«, bestätigte Annie. »Was geschah als Erstes? Hörten oder sahen Sie das Auto?«

»Zuerst hörte ich es. Ich meine, in der Nacht ist hier manchmal ein bisschen Verkehr, aber nicht sehr viel. Das hier ist keine Hauptstraße, sie führt auch nicht direkt zu einer. Und besonders sehenswert ist die Straße auch nicht, merken Sie ja selbst. Um drei Uhr sonntags morgens ist es hier normalerweise ziemlich ruhig, nur hin und wieder kommen ein paar Jugendliche vom Feiern nach Hause.«

»Können Sie sich an die genaue Uhrzeit erinnern?«, wollte Annie wissen.

Alf Seaton schaute zu der massiven alten Uhr auf dem Kaminsims hinüber. »Zehn nach drei«, sagte er. »Ich hab auf die Uhr geguckt. Zuerst habe ich's gehört, dann hab ich das Licht gesehen. Das Auto hielt direkt gegenüber am Straßenrand. Dann blieb ein zweiter Wagen dahinter stehen.«

»Und Sie konnten den Fahrer erkennen?«

»Vom ersten Auto? Ja. Ziemlich deutlich. Da steht eine Laterne, und meine Augen sind in die Ferne noch ziemlich gut.«

»Was können Sie uns über ihn sagen?«, fragte Annie mit Seitenblick auf Brooke. Ihr Kollege nickte, ein Zeichen, dass sie mit der Befragung fortfahren sollte. Alf schien sich wohl-zufühlen.

»Ich schätze, ich war etwas aufgeregt«, erklärte Seaton. »Ich meine, bei uns in der Gegend ist so einiges passiert, und wenn man alt und gebrechlich ist wie ich, bekommt man schon Angst, oder? Vor zwanzig Jahren hätte ich jeden vom Hof gejagt, auch wenn er eine Pistole gehabt hätte, aber heute ...«

»Das verstehe ich«, sagte Annie. »Aber Sie haben ihn ganz gut sehen können, oder?«

»So viel Angst hatte ich nun auch wieder nicht. Ich weiß gerne Bescheid, was in unserer Straße los ist. Ich wollte aber keine Aufmerksamkeit erregen, deshalb habe ich das Licht ausgemacht. War auch gut so, weil der Kerl zu mir rüber-guckte und kurz stehen blieb, als würde er überlegen, ob ihn einer beobachtet. Ich hatte das Gefühl, der guckt mir ins Gesicht, aber anscheinend hat er mich nicht gesehen.«

»Wie sah er aus?«

»Sehr groß, muskulös, wie ein Gewichtheber. Er hatte einen dunklen Jogginganzug an, so einen mit weißen Streifen an Armen und Beinen. Das Haar war länger, hinten zum Pferdeschwanz gebunden, wie eine richtige Schwulette. Schwarzes Haar. Es glänzte, als hätte er sich Schmierfett draufgetan. Und eine dicke Goldkette um den Hals.«

Das war offenbar die detaillierte Beschreibung des Mannes, den Roger Cropley im Fond des Mondeos bei Watford Gap gesehen hatte und der Jennifers Nachbar aufgefallen war, als sie zu Banks' Cottage aufbrach. »Und dann?«, fragte Annie.

»Stieg er in das andere Auto.«

»Wissen Sie noch mehr über den zweiten Wagen?«

»Nein, nur dass er eine hellere Farbe hatte, vielleicht Beige oder Silber, so etwas. Es war nicht hell genug, um die Farbe richtig zu erkennen, alles war grau in grau, aber es war ein bisschen ... ich kenne mich nicht gut aus mit Autos ... aber es sah irgendwie teurer aus, auffälliger.«

»Haben Sie irgendeinen Aufdruck, eine Verzierung oder so was Ähnliches bemerkt?«

»Leider nicht.«

»In Ordnung. Sie machen das toll! Das Kennzeichen wissen Sie nicht zufällig noch, oder?«

»Nein.«

»Konnten Sie den zweiten Fahrer sehen?«

»Nur ganz kurz, als die Tür geöffnet wurde und die Innenbeleuchtung anging. Das Auto stand weiter hinten, die Laterne leuchtet nicht so weit.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Ich konnte eigentlich nur erkennen, dass er kurzes helles Haar hatte. Richtig kurzes Haar. Geschoren. Dann machten sie die Tür zu, das Licht ging aus, und das Auto fuhr weg.«

»In welche Richtung?«

»Nach Süden, Richtung Fluss. Kurz darauf hörte ich die Jugendlichen, dann schlug eine Autotür zu. Ich hab sie nur ganz kurz gesehen, dann waren sie weg. Ich weiß, ich hätte sofort die Polizei rufen sollen. Dann wäre der arme Junge vielleicht nicht gestorben. Aber ich wusste nicht, was los war, und es ist nicht gut, sich in Sachen einzumischen, wenn es nicht wirklich nötig ist.«

»Es ist nicht Ihre Schuld«, beruhigte ihn Annie.

»Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen.«

»Mr. Seaton, Alf«, schaltete sich Brooke ein, »was meinen Sie: Könnten Sie zusammen mit einem Phantomzeichner ein Bild des Mannes erstellen, den Sie gesehen haben?«

»Glaub schon«, sagte Seaton. »Ich meine, ich habe ein ziemlich deutliches Bild von ihm im Kopf. Das muss man nur zu Papier bringen.«

»Dafür ist der Zeichner ja da. Wenn wir Glück haben, können wir es so arrangieren, dass er morgen Vormittag kommt. Wäre das in Ordnung?«

»Ich bin ja hier.«

»Gut. Ich leite das in die Wege. Können Sie uns sonst noch etwas sagen?«

Seaton dachte kurz nach. »Nein, ich glaube nicht. Das ging alles sehr schnell, und wie gesagt, ich wusste ja nicht, was los war. Warum sollte man ein so gutes Auto in einer Gegend wie dieser hier stehen lassen? Doch nur, wenn man will, dass es geklaut wird, oder?«

»Genau«, bestätigte Annie.



Zum Mittagessen holte Banks Fish and Chips beim Chinesen auf der anderen Straßenseite, aber sein Vater stocherte nur darin herum. Er beschwerte sich nicht einmal wie sonst, sie würden nach Chop Suey schmecken. Nach einer Tasse Tee zog Banks ernsthaft in Erwägung, nach London zurückzufahren, spürte aber, dass er besser noch blieb. Nicht dass sein Vater ihn darum gebeten hätte oder es jemals tun würde, es kam ihm einfach richtig vor. Die Familie sollte zusammen sein, wenigstens jetzt.

Aber er war unruhig, fühlte sich eingesperrt. Deshalb fuhr er in die Stadt und lief ziellos über den Cathedral Square und durch das Queensgate Center. Da fiel ihm wieder ein, dass er sein Handy in Gratly vergessen und das von Roy Brooke gegeben hatte. Wenn er wirklich nach London zurückwollte, würde er eins brauchen. Er ging ins erstbeste Elektronikgeschäft und kaufte ein billiges Prepaid-Handy mit einer Karte für zehn Pfund. Er musste nur bei seinen Eltern den Akku aufladen, dann konnte er es benutzen.

Es war bewölkt und sah nach Regen aus. Vor der Kathedrale spielten Straßenmusikanten schottische Tänze, umgeben von einer kleinen Menschenmenge. Unablässig strömten Touristen herbei.

Als Banks hinter der Wohnanlage Rivergate Fiats entlangspazierte, musste er an Michelle Hart denken. Sie hatte damals hier gewohnt, am Viersen-Platz. Auf der anderen Seite des Flusses lag die Charters Bar, ein vor der Town Bridge festgemachtes altes Stahlschiff. Banks erinnerte sich an den Blues, der an den Wochenenden, wenn er bei Michelle war, immer von unten heraufgeklungen hatte.

Er starrte in das trübe Wasser und fragte sich, ob er sich mit Michelle mehr Mühe hätte geben müssen. Er hatte sie einfach so gehen lassen. Aber was sollte er tun? Ihre Karriere war ihr wichtig, und als sich die Gelegenheit in Bristol bot, konnte er sie kaum bitten, nicht zu gehen. Außerdem hatte es schon lange vorher Probleme in der Beziehung gegeben, und zwar so viele, dass Banks oft gedacht hatte, die neue Stelle mochte zumindest teilweise ein Versuch gewesen sein, auf Distanz zu gehen.

Er kehrte zu seinem Wagen zurück und blieb eine Zeit lang bei offenen Fenstern sitzen und rauchte. Welch Ironie des Schicksals, dachte er, dass er seinen Bruder erst nach seinem Verschwinden besser kennengelernt hatte. Wenn Roy vor zwei, drei Jahren gestorben wäre, hätte Banks natürlich auch getrauert, aber er hätte den Verlust nicht so stark empfunden. Jetzt jedoch tat es wirklich weh, legte sich wie eine kalte Hand um sein Herz. Jetzt gab es jemanden, der ihm fehlte und nicht nur eine ferne Erinnerung war.

Der Grund für diese veränderte Haltung war weniger, dass er seine Meinung von Roy geändert hätte, sondern dass er sie eher in einen weiteren Kontext gestellt hatte. Roy war ein Schlawiner, daran bestand kein Zweifel; er besaß ungefähr so viel Geschäftsmoral wie ein Floh, und Frauen gegenüber benahm er sich wie ein Schwein. Dass er ein Vermögen verdient hatte, einen Porsche fuhr und die Frauen ihm nur so zu Füßen lagen, war lediglich der Beweis für eine der hässlichsten Wahrheiten im Leben: Schwein sein lohnt sich. Vielleicht erhielten solche Menschen ihre gerechte Strafe im nächsten Leben und wurden als Kakerlake wiedergeboren, aber in diesem Leben waren sie ganz oben.

Roys Krise nach den furchtbaren Ereignissen des 11. September und seine Hinwendung zur Kirche hatten seiner ansatzweise vorhandenen Moral vielleicht Auftrieb gegeben. War er in der letzten Woche über etwas gestolpert, das sein Gerechtigkeitsgefühl verletzte? Hatte er Gewissensbisse gehabt, als er seinen Bruder, den Polizisten, anrief? Oder war alles wie immer gewesen? In seinem Leben hatte Roy sicherlich gestohlen, gelogen und betrogen, ohne sich auch nur einen Deut um die Folgen zu scheren, ohne sich auch nur eine Sekunde um die zu sorgen, die er dabei verletzt hatte. Hatte er sich so stark verändert? Das würde Banks auf jeden Fall nicht in Peterborough herausfinden. Er musste am nächsten Tag nach London zurückfahren und dort weiterforschen.

Er hielt es für eine gute Idee, ein paar Leuten, insbesondere seinen Kindern, mitzuteilen, dass er eine neue Handynummer hatte. Er ließ den Motor an, steckte das Telefon in den Zigarettenanzünder und wählte die erste Nummer, um eine Nachricht zu hinterlassen. Zu seiner großen Überraschung meldete sich Brian sogar.

»Dad! Schön, dass du nochmal anrufst. Wir haben gerade Pause. Sorry, dass ich nicht schon früher zurückgerufen habe, aber wir sind im Studio. Ich wollte es heute Abend versuchen.«

»Schon gut«, sagte Banks. »Ich war viel unterwegs. Wie läuft's?«

»Gut. Langsam, aber gut.«

»Und wie ist Dublin?«

»Super!«

»Schon ein Guinness getrunken?«

»Ein paar. Sag mal, was ist los? Warum wolltest du mit mir reden? Es ist doch nichts passiert, oder?«

»Leider doch«, erwiderte Banks. Noch mal von vorne. Er holte tief Luft und fing an. »Dein Onkel Roy ist tot. Es wird bald überall in den Nachrichten sein, deshalb wollte ich, dass du Bescheid weißt.«

»Onkel Roy? Nein! Ich meine, ich hab ihn zwar nicht richtig gekannt, aber ... er hat uns immer Karten und so geschickt. Das kann ich nicht glauben. Warum? Was ist passiert? Hatte er einen Unfall, oder was?«

»Das versuche ich herauszufinden«, sagte Banks. »Aber ein Unfall war es nicht. Er wurde erschossen.«

»Duliebe Güte!«

»Hör mal, Brian, es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich dir das schonender beibringen soll. Aber du kannst nichts tun. Ich habe es Tracy bereits gesagt, sie will eure Mutter anrufen. Mach einfach weiter mit den Aufnahmen.«

»Echt?«

»Ja. Und wappne dich für Journalisten.«

»Wann ist die Beerdigung?«

»Wissen wir noch nicht.«

»Aber du sagst mir Bescheid, ja? Hältst du mich auf dem Laufenden?«

»Klar«, erwiderte Banks. »Morgen oder so bin ich wieder in London, wahrscheinlich wohne ich in Roys Haus, wenn die Polizei damit fertig ist. Willst du die Anschrift und Telefonnummer?«

»Ja. Gib sie mir ruhig. Erschossen ... du lieber Himmel!«

Banks nannte seinem Sohn Roys Adresse.

»Danke«, sagte Brian. »Und tut mir wirklich leid.«

»Pass auf dich auf!«, bat Banks und legte auf.

Er blieb noch einen Moment sitzen. Wahrscheinlich hatte er jetzt die große Plattenaufnahme seines Sohnes versaut.

Dann drückte er die Zigarette aus und fuhr zu seinen Eltern.



Victor Parsons teilte sich eine Wohnung mit zwei anderen jungen Männern in Chalk Farm. Als Annie zur Teatime klingelte, saß er ihm Wohnzimmer und las eine Filmzeitschrift. Annies erster Eindruck war, dass er ein ganz nett aussehender Junge mit einer unverbindlichen, unprätentiösen Art war - ein deutlicher Gegensatz zum schicken, erfolgreichen, dynamischen Roy Banks.

Parsons hatte sich offenbar seit ein paar Tagen nicht rasiert, und es sah aus, als trüge er sein T-Shirt und die Jeans schon etwas länger. Er verbreitete eine schneckenartige Lethargie, die auf mangelnden Ehrgeiz schließen ließ. Annie musste sich vergegenwärtigen, dass er an Jennifer Clewes' Arbeitsplatz aufgetaucht und dort eine Szene gemacht hatte. Ehrlich gesagt, sah er nicht aus, als sei er zu so etwas fähig.

Annie hielt nichts von vorschnellen Urteilen, aber alles, was sie von Jennifer gesehen und gehört hatte - nach ihrem Tod, sicher -, deutete darauf hin, dass sie Victor um Klassen überlegen war. Hatte sie so wenig Selbstachtung gehabt, war sie so unsicher gewesen, dass sie sich auf ihn eingelassen hatte? Nun, dachte Annie, über Geschmack lässt sich streiten. Oft kann man sich nicht erklären, was viele seltsame Paare aneinander finden.

Das Zimmer selbst machte einen durchaus sauberen, ordentlichen Eindruck, was Annie überraschte und freute. In der Erwartung, eine Junggesellenwohnung zu betreten, hatte sie sich mental auf schmutzige Wäsche über Stuhllehnen und Poster von Kelly Brook und Jordan in schwarzer Spitzenwäsche vorbereitet. Wie sich herausstellte, war das einzige Poster von Kill Bill 1.

»Ich nehme an, es geht um Jenn ?«, fragte Victor, ohne Annie einen Platz anzubieten, von einer Tasse Tee oder Kaffee ganz zu schweigen. Er lümmelte auf der Couch herum, sie nahm in einem Sessel Platz. Victor sah sie an. »Wahrscheinlich hat Melanie Scott gequatscht, diese blöde Kuh, ja?«

»Unter anderem«, sagte Annie. »Sie sind nicht besonders beliebt bei Jennifers Freunden und Bekannten.«

»Ist mir egal, was die Leute von mir halten. Die kennen mich eh nicht. Alles nur oberflächliche Wichser.«

»Ach, so ist das! Das arme missverstandene Genie gegen den Rest der Welt.«

Voller Verachtung schaute er Annie an. »Was wissen Sie denn schon? Sie würden das sowieso nicht verstehen!«

»Da haben Sie recht«, erwiderte Annie. »Also stelle besser ich die Fragen und Sie beantworten sie, ja? Ich habe festgestellt, dass es so am einfachsten geht.«

»Meinetwegen.«

»Gut. Dann hätten wir das geklärt. Kommen wir zur Sache: Wo waren Sie letzten Freitag?«

»Hier.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Fernsehn geguckt.«

»Und was?«

»Coronation Street, East Enders, Lenny Henry, Have I got News for You, dann Jools Holland und einen Spätfilm. Ein Horrorfilm mit dem Titel Session 9.«

»Und, wie war er?«

»Zwischendurch ganz okay.«

»Ganz schön beeindruckend, Victor, dass Sie das noch alles wissen!«

»Ich hab halt ein gutes Gedächtnis, das ist alles, außerdem läuft jeden Freitag ungefähr dasselbe. Nur ein anderer Film, natürlich.«

»War jemand bei Ihnen?«

»Gavin war bis ungefähr eins unterwegs, aber Ravi war meistens hier. Den können Sie fragen.«

»Danke, mache ich.«

»Hören Sie, ich bin wirklich fertig. Durch das, was passiert ist. Ich habe sie geliebt.«

»Hab ich gehört. Kann aber schrecklich sein, nicht erwiderte Liebe.«

»Sie liebte mich auch. Sie wusste es bloß nicht. Hätte sie aber, wenn ...«

»Wenn was?«

»Mit der Zeit.«

Annie seufzte. »Victor, ich habe das Gefühl, Sie haben den Bezug zur Realität verloren. Jennifer liebte Sie nicht. Sie hatte jemand anderen gefunden.«

»Sie kennen sie ja gar nicht.«

»Was machen Sie so?«

»Machen? Was meinen Sie damit?«

»Ihren Job, Ihre Arbeit.«

»Ich bin Schauspieler.«

»Mit Beschäftigung?«

»Momentan nicht. Aber trotzdem. Ich hatte verschiedene Rollen. Sogar im Fernsehen. Zwar nur Werbung, und eine Rolle ohne Text, aber das ist ein Anfang.«

»Viel verdient?«

»Nein, nicht viel.«

Falls Annie gehofft hatte, dass Victor womöglich jemanden mit dem Mord an Jennifer beauftragt hatte, war diese Möglichkeit hiermit gestorben. Er konnte es sich nicht leisten. »Warum haben Sie Jennifer belästigt?«, wollte sie wissen. »Sie waren an ihrem Arbeitsplatz und haben einen Aufstand gemacht. Warum haben Sie das getan, wenn Sie sie doch liebten?«

»Ich bin nicht stolz darauf. Ich war blau. Ich hatte schon mittags mit Ravi getrunken. Das bin ich nicht gewohnt. Ist mir zu Kopf gestiegen, mehr nicht, ich hab mich da reingesteigert. Hinterher tat es mir leid. Ich hab sogar angerufen, um mich zu entschuldigen, aber sie wollte nicht mit mir reden.«

»Haben Sie nach der Trennung überhaupt mal mit ihr gesprochen?«

»Nein. Auf der Arbeit kam ich nicht an sie ran, und wenn ich es bei ihr zu Hause versucht habe, hat sie immer aufgelegt. Oder das andere Mädchen.«

»Kate Nesbit?«

»Heißt die so? Keine Ahnung.«

»Aber Sie wussten, wo Jennifer wohnte, wo sie hingezogen war?«

»Ja. Das herauszufinden, hatte ich mir zur Aufgabe gemacht.«

»Haben Sie eine Ahnung, ob sie sich in der jüngsten Vergangenheit wegen irgendetwas Sorgen machte?«

»Nein. Wie gesagt, sie hat mich völlig aus ihrem Leben ausgeschlossen.«

»Haben Sie sich auch vor ihrem Haus herumgetrieben?«

»Ich bin ein paarmal vorbeigegangen, das schon. Ich dachte, vielleicht treffe ich sie zufällig.«

»Nur ein paarmal?«

»Also, nicht jeden Tag, aber regelmäßig.«

»Und, haben Sie sie getroffen?«

»Nein. Nie.«

»Wann waren Sie zuletzt da?«

»Vor zwei Wochen.«

»Ist Ihnen aufgefallen, ob da sonst noch jemand war?«

»Nein.«

Natürlich nicht, dachte Annie. Der würde nicht mal merken, wenn Godzilla das Nachbarhaus platt trampelte. Er hatte nur Augen und Ohren für Jennifer. »Und an ihrem Arbeitsplatz?«

»Sie hat manchmal länger gearbeitet. Ich habe auf der anderen Straßenseite gewartet. Nur um sie zu sehen.«

»Sind Sie mal auf Jennifer zugegangen?«

»Nein. Hab ich mich nicht getraut. Ich habe sie nur beobachtet. Wie gesagt, ich habe nur den Lauten markiert, weil ich blau war.«

»Wann war das letzte Mal?«

»Letzte Woche. Montag.«

»Haben Sie gesehen, wie Jennifer ging?«

»Ja, aber sie war nicht allein.«

»Wer war bei ihr?«

»Kannte ich nicht, irgendein Mädchen.«

»Ein junges Mädchen?«

»Ja. So eine von den jungen Schwangeren, die da oft hinkommen. Nur sah die nicht besonders reich aus.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»So gegen acht.«

»Hatte die Praxis da nicht bereits zu?«

»Doch. Die schließt um fünf. Ich glaube, alle anderen waren schon gegangen, aber Jenn arbeitete oft länger.«

»Können Sie das Mädchen beschreiben?«

»Langes dunkles Haar. Etwas dünn, aber gute Figur, von der Beule mal abgesehen. Ganz normal angezogen. Also Kleid mit Blumenmuster, Sandalen. Ihr Gesicht konnte ich nicht richtig sehen.«

»Mit >Beule< meinen Sie offenbar, dass man die Schwangerschaft schon sehen konnte, oder?«

»Ja.«

»Wo gingen die beiden hin?«

»Nirgendwo hin.«

»Wieso nicht?«

»Vor dem Haus stand ein Auto, da stieg ein Mann aus, der sprach leise mit ihr. Dann stieg sie zu ihm ins Auto.«

»Wer, Jennifer oder das Mädchen?«

»Das Mädchen.«

»Und Jennifer?«

»Ging zur U-Bahn-Station.«

»Sind Sie ihr gefolgt?«

»Nein. Ich bin etwas trinken gegangen.«

»Wie sah der Mann aus?«

»Wie ein Gewichtheber. Breite Schultern, Stiernacken. Und er hatte einen Pferdeschwanz.«

»Und das Auto?«

»Hab ich nicht drauf geachtet.«

»Hell oder dunkel?«

»Hell, glaube ich. Vielleicht silbern.«

»Saß da noch jemand drin?«

»Konnte ich nicht sehen.«

»Hat er das Mädchen mit Gewalt ins Auto gezwungen?«

Parsons runzelte die Stirn. »Nein. Aber es kam mir so vor, als ob er das Sagen hatte, als ob er sagen würde: Jetzt ist aber Schluss.«

»Sie hat sich nicht gewehrt?«

»Nein.«

»Gut«, sagte Annie. »Waren Sie am vergangenen Freitag vor Jennifers Haus oder an ihrem Arbeitsplatz?«

»Nein. Hab ich doch schon gesagt. Ich bin zu Hause geblieben. Wie meistens.«

Hatte Victor Parsons Jennifer umgebracht oder etwas mit ihrem Tod zu tun? Annie bezweifelte es. Stalker konnten durchaus gewalttätig werden, blieben aber meistens unauffällig. Im Regelfall waren es traurige, jämmerliche Spinner wie Victor oder störende, nervtötende Spanner, die letztlich harmlos waren.

»Eins wüsste ich gerne«, sagte Annie, »nur so aus Interesse. Warum haben Sie sich von Jennifer getrennt?«

»Das Ganze war ein Missverständnis. Mehr nicht. Ich dachte, wir hätten unterschiedliche Ziele. Jenn wollte heiraten, wissen Sie, Familie und so, und ich wollte als Schauspieler vorankommen. Aber ich habe mich geirrt.«

»Und deshalb haben Sie sie sitzen lassen?«

»Nein, so war das nicht! Ich hatte ihr nur vorgeschlagen, dass wir uns gegenseitig etwas mehr Raum lassen und uns über unsere Vorstellungen klar werden, mehr nicht. Das habe ich auch gemacht. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich sie wollte, um jeden Preis. Ich hätte sogar meinen Beruf aufgegeben, so viel bedeutete sie mir.«

»Wie großzügig!« Nachdem Jennifer den ersten Schock über die Trennung überwunden und sich ein paarmal mit Melanie Scott auf Sizilien betrunken hatte, war ihr zweifellos klar geworden, welch großes Glück es für sie war, Victor Parsons los zu sein.

Es würde nichts bringen, sich noch länger mit ihm zu unterhalten, sagte sich Annie; ein Kollege würde das Alibi bei seinem Mitbewohner überprüfen müssen, dann konnte er von der Liste gestrichen werden. Es war noch früh am Abend, aber der Tag war lang gewesen. Annie war müde, wollte am liebsten zurück ins Hotel, Zimmerservice bestellen und vor dem Fernseher abhängen. Am Nachmittag hatte sie in Peterborough angerufen, aber Banks war nicht zu Hause gewesen. Vielleicht würde sie es später noch einmal probieren.

»Was soll ich jetzt machen?«, fragte Victor, als Annie zur Tür ging. »Was mache ich jetzt nur?«

»Vielleicht öfter mal vor die Tür gehen und sich um Termine zum Vorsprechen bemühen?«



»Wie geht's ihr?«, fragte Banks, als er aus der Stadt zurückkam.

»Keine Veränderung«, antwortete sein Vater. »Ich hab dir ja gesagt, dass es ihr schon vorher nicht besonders gut ging. Jetzt ist es noch schlimmer geworden. Sie liegt im Bett. Will nicht aufstehen.«

»Ich gehe gleich mal nach oben und sehe nach ihr. Ich bleibe über Nacht.«

»Brauchst du nicht«, sagte sein Vater. »Nicht wegen uns. Wir kommen schon klar.«

»Würde ich aber gerne.« Banks' Vater war wohl nicht bewusst, dass Roys Name nun öffentlich bekannt war. Es war gut möglich, dass das Telefon in einem fort klingeln würde. Banks wollte da sein, um die Anrufe für seine Eltern entgegenzunehmen.

»Wie du willst. Dein Zimmer ist immer für dich da.«

»Ja«, sagte Banks.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Roy tot sein soll. Ermordet.«

»Ich auch nicht. Ich würde gerne irgendwas tun, aber es gibt nichts.«

»Du kannst ihn nicht zurückholen.«

»Nein. Was von der Presse gehört, während ich unterwegs war?«

»Nein.«

»Gott sei Dank, wenigstens das. Hör mal, Dad, ich nehme nicht an, dass Roy mal mit dir über seine Geschäfte gesprochen hat, oder? Was er so machte und so?«

»Mit mir? Das soll wohl ein Witz sein! Er wusste doch, dass ich ungefähr so viel Ahnung von Wirtschaft habe wie von Raketentechnik.«

»Und dass dir vielleicht nicht recht wäre, wie er sein Geld verdient?«

»Ich bin kein Scheiß-Kommunist. Ich habe nie was anderes gewollt, als dass der Arbeiter seinen gerechten Anteil bekommt. Was soll daran falsch sein?«

»Nichts«, antwortete Banks, der nicht wieder mit der alten Diskussion beginnen wollte. Nicht jetzt, nicht hier. Außerdem war er derselben Meinung. Was man mit seinem Vater gemacht hatte, war eine Unverschämtheit gewesen. In den Thatcher-Jahren war er als Arbeiter einer Blechfabrik entlassen worden. Er hatte miterlebt, wie die Einsatzhundertschaften der Polizei sich über die streikenden Bergarbeiter lustig machten. Seitdem war die Polizei für ihn die rechte Hand des Tyrannen. Banks wusste, dass so etwas passieren konnte, in einigen Ländern geschehen war, und er hatte das nicht ganz unberechtigte Gefühl, dass es auch während der Thatcher-Jahre so gewesen war. Aber wann immer Banks seinem Vater zu erklären versuchte, dass er den lieben langen Tag arbeitete, um Verbrecher zu fangen, stieß er auf taube Ohren.

»Jedenfalls«, sagte sein Vater, »war Roy immer großzügig uns gegenüber.«

Die kleine Spitze bekam Banks durchaus mit, aber er biss sich auf die Zunge. Sonst hätte er seinen Vater gefragt, ob ihm egal sei, woher das Geld stamme. »Er hat also nie irgendwelche Namen erwähnt?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Berger-Lennox-Center, Gareth Lambert, Julian Harwood?«

»Noch nie gehört.«

»Was ist mit Freundinnen?«

»Nur das Mädchen, das er letztes Jahr zur Goldenen Hochzeit mitbrachte.«

»Corinne. Ja, mit der habe ich gesprochen. Von einer Jennifer Clewes hat er nie erzählt?«

»Die Frau, die oben in Yorkshire erschossen wurde? Von der hast du schon erzählt. Nein, von der hat er uns gegenüber nie gesprochen.«

Arthur Banks ließ sich in seinen Lieblingssessel sinken. Der Fernseher war aus, das war ungewöhnlich, auch keine Zeitung war zu sehen. Obwohl Banks nicht lange fort gewesen war, fielen ihm noch mehr Anzeichen von Vernachlässigung auf. Und sein Vater wusste offensichtlich genauso wenig Bescheid über Roys Wirken wie er selbst. Banks hob zwei leere Tassen auf, die neben dem Sessel auf dem Boden standen. »TasseTee?«

»Wenn du willst«, sagte sein Vater.

»Was ist mit Abendessen?«

»Egal, Hauptsache, es kommt nicht aus dem Laden gegenüber.«

Banks stellte den Kessel an und fand sogar Teebeutel, was nie einfach war, weil seine Mutter sie offenbar herumschob wie die Hütchen in einem Hütchenspiel. Jetzt lagen sie in einem Glas in der Speisekammer mit der Aufschrift »Kakao«. Während das Wasser kochte, wusch er das Geschirr ab und stellte es zum Trocknen aufs Abtropfgitter. Er fand Brot, Tomaten, Käse und Schinken und machte Sandwiches. Das würde reichen müssen fürs Abendessen.

»Schon eine Vorstellung, wann die Beerdigung ist?«, fragte sein Vater, als Banks ihm Tee und Sandwiches brachte.

»Kann ich nicht sagen«, erwiderte Banks. »Hängt davon ab, wann sie ihn freigeben.«

»Warum brauchen die denn so lange?«

»Unter bestimmten Umständen kann die Verteidigung eine zweite, unabhängige Obduktion verlangen, wenn jemand verhaftet und angeklagt wird. In diesem Fall ist das nicht wahrscheinlich, aber das kann ich nicht entscheiden. Glaub mir, Dad, ich kümmere mich drum. Ich will nicht, dass ihr euch über Kleinigkeiten den Kopf zerbrecht.«

»Müssen wir den Todesfall nicht melden?«

»Erst, wenn der Coroner die Leiche freigegeben hat. Das erledige ich, wenn es so weit ist.«

»Was können wir denn tun, außer rumsitzen und Trübsal blasen?«

»Einen Tag nach dem anderen überstehen. Das wird dauern.«

Sein Vater beugte sich nach vorn. »Aber das ist es ja gerade. Wir haben keine Zeit.«

Banks lief ein Schauer über den Rücken.

»Was meinst du damit? Hast du wieder Probleme mit dem Herzen?«

»Mit meinem Herzen ist alles in Ordnung. Eine leichte Angina pectoris, mehr nicht. Es geht nicht um mich, sondern um deine Mutter.«

»Was ist mit ihr?« Banks dachte an die müde, lustlose Art seiner Mutter bei seiner Ankunft, noch bevor er ihr von Roy erzählt hatte. Auch der leicht vernachlässigte Haushalt fiel ihm wieder ein. »Hat das was mit den Untersuchungen zu tun, die gemacht werden müssen?«

»Die Ärzte glauben, sie hat Krebs«, sagte Arthur Banks. »Deshalb soll sie ins Krankenhaus und da untersucht werden.«

»Wann?«

»Angeblich geht es nicht vor nächster Woche.«

Banks hätte gerne eine Zigarette geraucht, unterdrückte jedoch das Bedürfnis. Nicht hier und jetzt. Er hätte seine Eltern gerne privat krankenversichert, dann würden sie jetzt nicht warten müssen. Aber er konnte es sich nicht leisten. »Gott, o Gott!«, sagte er. »Wenn es kommt, dann richtig.«

»Das kannst du wohl laut sagen.«

»Was meint der Arzt?«

»Du kennst doch die Ärzte. Wollen sich nicht festlegen, sondern die Ergebnisse abwarten. Auf jeden Fall geht es um den Dickdarm. Aber ich kann dir sagen, was ich denke. Das Leben sickert langsam aus ihr heraus. Ich sehe das jetzt schon seit Wochen.«

»Aber selbst wenn es Krebs ist: Es gibt doch Behandlungsmöglichkeiten. Gerade bei Dickdarmkrebs. Soweit ich weiß, sind die Heilungschancen sehr gut.«

»Kommt drauf an, wie weit er bereits gestreut hat, oder? Wie schnell er entdeckt wird.«

»Pass mal auf, Dad«, sagte Banks. »Was soll das nützen, jetzt pessimistisch zu werden? Ihr habt schon genug am Hals wegen Roy. Hilf ihr dabei! Das sollte jetzt dein oberstes Gebot sein. Um den Rest kümmern wir uns, wenn wir mehr drüber wissen.«

»Du hast recht, bloß ... der Gedanke ist so furchtbar schwer zu ertragen, dass ich sie vielleicht verliere. Und jetzt Roy.«

Banks merkte, dass sein Vater den Tränen nahe war. Er hatte ihn noch nie weinen sehen. Seine Mutter schon, aber seinen Vater nicht. Er wollte ihm die Verlegenheit ersparen. Sein Vater war ein stolzer Mann. Banks ging nach oben, um nach seiner Mutter zu sehen. Sie lag mit offenen Augen im Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen.

»Roy?«, fragte sie, als Banks das Zimmer betrat. »Bist du das?«

»Nein, Mum«, sagte Banks. »Ich bin's, Alan.«

Er hätte schwören können, dass sich leichte Enttäuschung auf ihr Gesicht legte. »Ach«, sagte sie. »Und wo ist Roy?«

Banks setzte sich auf den Bettrand und nahm ihre Hand. Sie war schmal und kalt. »Er ist fort. Roy ist weg.«

»Ach ja«, sagte sie. »Jetzt weiß ich es wieder. Im Wasser.« Sie schloss die Augen und dämmerte fort.

Banks beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann sagte er »Gute Nacht« und ging wieder nach unten.

»Sie ist mal da und dann wieder weg«, berichtete er seinem Vater.

Arthur Banks hatte sich wieder gefangen. »Ja«, sagte er. »Sind wohl die Tabletten vom Arzt.« Er sah Banks an. »Du hast eben gesagt, du würdest gerne irgendetwas tun. Ich habe drüber nachgedacht, als du oben bei deiner Mutter warst.«

»Und was?«

»Du bist doch bei der Polizei, oder? Du kannst deine Arbeit machen, zurück nach London fahren und das Schwein einbuchten, das unseren Roy umgebracht hat.«

Banks setzte sich, nahm seinen Becher mit Tee und ein Sandwich. »Ja«, sagte er. »Du hast recht. Genau das werde ich morgen tun.«
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Nachdem Annie gefrühstückt und sich kurz mit Brooke getroffen hatte, um den bisherigen Verlauf der Ermittlungen zu besprechen, ging sie am späten Dienstagvormittag zurück ins Hotel, packte ihre Habseligkeiten zusammen und checkte aus. Sie freute sich auf zu Hause, auf frische Kleidung und auf ihr eigenes Bett, wenn sie auch nur eine Nacht darin schlafen konnte. Sie wusste, dass sie zurückkommen musste, sie hatte ja vor, Dr. Lukas zu Hause aufzusuchen. In der Zwischenzeit leitete Brooke die Ermittlungen zum Tode von Roy Banks. Annie musste sich mal wieder bei den Leuten oben in Eastvale blicken lassen, mit Stefan Nowak und Gristhorpe sprechen und gucken, wie Winsome und Kev Templeton vorankamen.

Während Annie auf ein Taxi wartete, fragte sie sich, was Banks wohl gerade machte. Am vergangenen Abend hatte sie nicht noch mal versucht, ihn zu erreichen. Sie hielt es für das Beste, seine Eltern und ihn in Ruhe zu lassen. Soweit sie sich erinnern konnte, hatten die Eltern seinen Bruder Roy geradezu vergöttert. Und auch wenn Roy und Alan sich nicht sehr nahegestanden hatten, war er mit Sicherheit am Boden zerstört. Annie machte sich zwar nicht übermäßig Sorgen um ihn, aber er war in letzter Zeit depressiv gewesen, und so eine Sache konnte das Fass zum Überlaufen bringen. Sie würde gerne mit ihm reden, ihn treffen, und wenn nur, um beruhigt zu sein und ihm ihr Beileid auszusprechen. Ein Taxi hielt an, An-nie stieg ein.

»King's Cross, bitte«, sagte sie zum Fahrer.

»Gerne, Madam.«

Auf der Lambeth Bridge klingelte Annies Handy.

»Annie, hier ist Dave Brooke.«

»Dave! Was ist los?«

»Ich dachte, das würde dich interessieren. Ich hab gerade den Bericht des Pathologen über Roy Banks bekommen. Kannst du reden?«

»Doch«, sagte Annie. »Ich fahre gerade mit dem Taxi zum Bahnhof.« Der Fahrer hörte sich ein Interview auf BBC London an, lachte vor sich hin. Zwischen ihnen war eine Plexiglasscheibe mit Fenster.

»Okay. Kurz gesagt: Er starb durch den Kopfschuss. Das Projektil ist ein Kaliber zweiundzwanzig, genau wie das, mit dem Jennifer Clewes getötet wurde.«

»Was ist mit dem Todeszeitpunkt?«

»Er war ungefähr vierzig Stunden im Wasser. Sonst wäre er nicht in dem Zustand gewesen und hätte nicht auf diesem Kiesstrand landen können, haben mir die Tidenexperten gesagt.«

»Es können also nicht dieselben Täter gewesen sein.«

»Nein. Sie hätten es nicht rechtzeitig von Yorkshire zurück geschafft.« Brooke hielt inne. »DCI Banks wird das nicht gerne hören, aber es sieht so aus, als sei sein Bruder vor dem Tod gefoltert worden.«

»Gefoltert?«

»Ja. Er hat blaue Flecken am ganzen Körper und Brandwunden an Armen und Fußsohlen. Und ihm wurden Fingernägel rausgerissen.«

»O Gott«, sagte Annie. »Da wollte einer was aus ihm herauskriegen, hm?«

»Ja, zum Beispiel wie viel er wusste oder was er verraten hatte.«

»Beides möglich. Aber du hast recht, Alan wird das nicht gerne hören. Die Presse ...«

»Wird das nicht erfahren.«

»Bestimmt nicht?«

»Nicht von uns. Wir behalten es für uns. Der Presse werden wir lediglich sagen, dass er erschossen wurde. Das reicht für die. Ich sehe jetzt schon die Leitartikel über unsere gefährlichen Straßen vor mir.«

»Allerdings«, stimmte Annie zu. »Die hatten ja bereits einen großen Tag mit dem Mord an Jennifer Clewes. Noch was?«

»Ein paar Sachen«, erwiderte Brooke. »Erinnerst du dich an das Digitalfoto, das an Roy Banks' Handy geschickt wurde?«

»Ja, hat Alan mir erzählt.«

»Wie vermutet, wurde es von einem gestohlenen Telefon gesendet. Unsere Techniker hatten keine große Mühe mit der Bildverbesserung. Die haben da die allerneuste Software, mit der man filtern, strecken und mit Pixelstatistiken alle möglichen Sachen errechnen kann. Fazit ist allerdings, dass es uns nicht besonders viel verrät. Wir können immer noch nicht mit absoluter Sicherheit sagen, dass der Mann auf dem Stuhl Roy Banks ist. Aber sie konnten etwas von der Wand im Hintergrund ablesen.«

»Und was?«

»Sieht aus, als ob da zwei Reihen Buchstaben oder zwei Wörter übereinander stehen, als Schablone auf dem groben Backstein. Das obere endet auf NGS, das untere auf ANG. Aber wir wissen nicht, wie lang die Reihen sind oder wie viele Wörter da stehen. Wir bekommen eine Liste mit allen leer stehenden Fabriken im Großraum London, außerdem versuchen die Profis, die verrosteten Maschinen zu erkennen. Vielleicht hilft es, wenn man weiß, was das für eine Fabrik war. Wenn die Tidenleute so ungefähr sagen könnten, wo Roy Banks in den Fluss geworfen wurde, müssten wir aus den ganzen Informationen eigentlich ableiten können, wo der Mord geschah.«

»Klingt vielversprechend«, sagte Annie. »Gibt es Anhaltspunkte, wer ein Interesse am Tod von Roy Banks gehabt haben könnte?«

»Wir haben ein paar verdächtige Namen in seiner Geschäftskorrespondenz gefunden. Oliver Drummond und William Gilmore. Schon mal gehört?«

»Nein«, antwortete Annie.

»Also, die beiden sind zwei ganz böse Jungs. Der Erste war an mehreren Betrügereien beteiligt, der Zweite hat nach unseren Erkenntnissen hochwertige Autos geklaut und vertickt. Hauptsächlich Jaguare und BMWs für reiche Russen und Araber. Wir haben den Laden aber nie finden können, und Gilmore ist einfach nie was nachzuweisen. Wir konnten ihn wegen kleinerer Sachen drankriegen, deswegen haben wir ihn im Computer, aber nie mit was Großem.«

»Was ist mit den Männern auf dem Foto, das DCI Banks dir gegeben hat?«

Brooke machte eine Pause. »Gareth Lambert«, sagte er dann. »Ist nicht vorbestraft. Den anderen kennen wir nicht.«

»Aber könnte das nicht wichtig sein? Roy Banks war es offenbar wichtig, das Foto zu machen und zu verstecken. Vielleicht ging es um Erpressung?«

»Gib uns ein bisschen Zeit, Annie!«, entgegnete Brooke. »Du weißt ganz genau, wie das mit den personellen und finanziellen Mitteln ist! Die halbe Mannschaft macht momentan Urlaub! Wir machen das schon noch.«

»Ist ja gut, Dave. Immer mit der Ruhe! Ich wollte dir nur helfen.«

»Tut mir leid. Wir sind bloß völlig ausgelastet.«

»Verstehe ich. Viel Glück dann, und danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Ich gucke, was oben bei uns los ist, und komme in ein, zwei Tagen zurück. Wir hören uns, ja?«

»Klar! Ach, übrigens, unser Phantomzeichner ist mit Seaton fertig. Das Bild sieht nicht schlecht aus. Willst du's haben?«

»Ja, danke, könnte uns helfen.«

»Ich lasse es dir faxen.«

Je näher das Taxi der chaotischen Endlosbaustelle für die Eisenbahnverbindung mit dem Kanaltunnel bei King's Cross kam, desto langsamer schoben sich die Autos voran. Annie blieb nicht viel Zeit, sie hatte Angst, ihren Zug zu verpassen, doch dann fand der Fahrer eine Lücke im Verkehr, sauste los und hielt eine Viertelstunde vor Abfahrt des Zuges am Bahnhof. Annie bezahlte, holte sich bei W. H. Smith zwei Zeitschriften für die Fahrt, suchte das Abfahrtsgleis auf der Anzeigetafel und ging zum Zug. Der Bahnhof war voller Menschen. Es roch nach heißen Motoren, Diesel und Rauch. Annie fand ihren Waggon und Sitzplatz, hievte ihre kleine Tasche auf die Ablage und machte es sich gemütlich.

Ungefähr drei Minuten vor der regulären Abfahrtszeit verkündete eine deutlich nervöse Stimme über die Lautsprecheranlage: »Wir bitten alle Reisenden, den Zug zu verlassen und den Bahnhof zu räumen.«

Einen Augenblick saßen alle verdutzt da, wussten nicht, ob sie recht gehört hatten. Dann kam die Ansage noch einmal, alles andere als ruhig: »Wir bitten alle Reisenden, den Zug unverzüglich zu verlassen und den Bahnhof zu räumen.«

Das reichte. Alle schnappten sich ihr Gepäck, eilten zur Tür und liefen durch das Bahnhofsgebäude auf die Straße.



Banks hatte gehofft, am späten Vormittag, spätestens am frühen Nachmittag zurück in London zu sein, aber es kam anders. Zunächst einmal verschlief er. Am Abend hatte er keine Ruhe in seinem alten Bett gefunden, hatte an Roy denken müssen und sich Sorgen um seine Eltern gemacht. Erst als es bereits dämmerte und die Vögel zu singen begannen, schlief er schließlich ein, bis um halb zehn. Dennoch war er als Erster auf den Beinen.

Wenn es nur das gewesen wäre, hätte er es immer noch relativ pünktlich schaffen können, doch nachdem er eine Kanne Tee gemacht, sich überzeugt hatte, dass sein neues Mobiltelefon voll geladen war, und sich auf der anderen Straßenseite eine Independent geholt hatte, war seine Mutter auf und hantierte herum. Ob sie wirklich schon begriffen hatte, dass Roy tot war, wusste Banks nicht, aber sie wirkte unnatürlich ruhig und gefasst und übernahm das Kommando.

»Dein Vater schläft heute etwas länger«, erklärte sie. »Er ist müde.«

»Ist in Ordnung«, sagte Banks. »Du hättest selbst auch länger liegen bleiben können.«

»Ich habe gestern lange genug gelegen, danke.« Und dann begann sie mit einer äußerst sonderbaren Litanei von Dingen, die zu erledigen waren. So verbrachte Banks einen guten Teil des Tages damit, sie zu den Verwandten zu fahren, die nahe genug für einen Besuch wohnten, zumindest die in Ely, Stamford und Huntingdon. Viele hatten bereits am vergangenen Abend angerufen, als sie in den Nachrichten von Roy gehört hatten, aber Banks war immer ans Telefon gegangen und hatte dafür gesorgt, dass weder seine Mutter noch sein Vater gestört wurden - auch nicht von der Presse.

Jetzt erklärte Ida Banks jedem einzelnen Verwandten ruhig und gefasst, dass Roy tot sei und sie nicht wisse, wann er beerdigt würde, man solle nach einer Anzeige in der Zeitung Ausschau halten.

Als die beiden von ihrem ersten Besuch zurückkehrten, war Banks' Vater aufgestanden. Er saß im Sessel und starrte vor sich hin. Er behauptete, es ginge ihm gut, aber Banks machte sich auch um ihn Sorgen; er schien keine Kraft, keine Lust mehr zu haben.

Banks hatte bereits eine Meldung im Independent gelesen, in der Roy als »wohlhabender Geschäftsmann« bezeichnet wurde, »Bruder des Polizeibeamten Alan Banks aus North Yorkshire, der Anfang des Jahres fast bei einem Brand ums Leben gekommen war«. Onkel Frank erzählte, es sei auch im Fernsehen gekommen, man hätte ein Foto von Banks gezeigt und Bilder von seinem Cottage nach dem Brand. Banks war froh, sie nicht gesehen zu haben. Gar nicht vorzustellen, was für wilde Geschichten in der Regenbogenpresse standen. Vermuteten sie eine Verbindung zwischen dem Brand und dem Mord an Roy?

Als er seine Mutter nach Hause gefahren und ihr eine von Dr. Grenvilles Pillen verabreicht hatte, war es bereits Nachmittag. Mrs. Green, eine Nachbarin, kam vorbei, um eine Weile auf die Eltern aufzupassen, so dass Banks sich schließlich verabschieden und nach London aufbrechen konnte. Vorher rief er jedoch bei Burgess an, gab ihm seine neue Handynummer durch und verabredete sich mit ihm um fünf Uhr in einem Pub in Soho. Es war Zeit, wieder die Fäden der Ermittlung aufzunehmen.

Da er keine CDs hatte, musste er mit dem Autoradio vorliebnehmen. Classic FM spielte Beethovens Mondscheinsonate, Radio Three brachte Tippetts Concerto für zwei Streichorchester. Banks entschied sich für Tippett, weil er das Stück nicht so gut kannte wie das von Beethoven.

Auf der Autobahn in der Gegend von Stevenage stellte Banks fest, dass ihm seit längerer Zeit ein roter Vectra folgte. Er wurde langsamer, der Vectra ebenfalls. Er gab Gas, der Vectra tat es ihm nach. Es war ein warmer Sommertag, und Banks befand sich auf einer vielbefahrenen Straße, dennoch spürte er ein Gefühl der Angst. Noch etwas länger spielte er Katz und Maus mit dem Vectra, dann wurde er von ihm überholt. Viel erkennen konnte Banks nicht, er sah nur, dass zwei Männer im Wagen saßen, einer vorne, einer hinten. Der hintere hatte einen Pferdeschwanz, und als der Vectra auf der Höhe von Banks' Renault war, drehte sich dieser Mann lächelnd zu Banks um, hob die linke Hand wie eine Pistole, der Daumen stellte den Hahn dar, zog die Hand nach oben weg und blies grinsend auf Zeige- und Mittelfinger. Das Ganze spielte sich in Sekundenbruchteilen ab, dann war der Wagen fort.

Banks versuchte, mit ihm Schritt zu halten, schaffte es aber nicht. Der Fahrer war geschickt, wechselte schnell die Spuren, bis Banks weit zurückgefallen war. Immerhin hatte er sich das Kennzeichen gemerkt.

Als er sich Welwyn Garden City näherte, begann es wieder zu regnen, und Banks fragte sich, was das gewesen war. Dann wurde ihm mit einem eisigen Schauer klar, dass der Vectra ihm von Peterborough gefolgt sein musste. Es war eine Warnung: Sie wussten, wo seine Eltern lebten.



»Sie schon wieder«, sagte Roger Cropley, als Kev Temple-ton erneut vor seiner Haustür stand. »Sie haben vielleicht Nerven! Was wollen Sie schon wieder von mir?«

»Nur noch ein paar Fragen«, erwiderte Templeton. »Diesmal bin ich allein. Ich bin ganz erstaunt, dass Sie zu Hause sind. Ich dachte, Sie wären in London. Ich wollte eigentlich mit Ihrer Frau sprechen.«

»Ich bin krankgeschrieben«, erklärte Cropley. »Sommergrippe. Worüber wollen Sie mit Eileen sprechen?«

»Ach, über dies und das. Aber wo Sie schon da sind, machen wir es uns schön gemütlich, ja?« Templeton drängte sich in den Flur. Eileen Cropley stand unten an der Treppe. »Ah, Mrs. Cropley, guten Tag! Bei meinem letzten Besuch haben wir uns gar nicht richtig unterhalten können.«

»Das lag an Ihrer unverschämten Art, wenn ich mich recht erinnere. Roger, was will dieser Mann? Was hast du getan?«

»Ich habe gar nichts getan. Ist alles gut, Schatz.« Cropley seufzte. »Sie kommen besser mit durch«, sagte er.

»Hab nichts dagegen.«

Im Wohnzimmer roch es immer noch nach Lavendel, aber die Blumen waren verwelkt und verloren ihre Blätter. »Vielleicht war ich beim letzten Mal ein wenig voreilig«, gab Templeton zu, als sich Mr. und Mrs. Cropley auf das Sofa setzten. Templeton stellte fest, dass sie weit auseinander saßen, wie Buchstützen. Mrs. Cropley war äußerst reserviert, ihr Mann wirkte resigniert. »Ich war ein bisschen durcheinander.«

»Das können Sie wohl laut sagen«, entgegnete Cropley.

»Aber das ist doch vergeben und vergessen, oder? Sind Sie nachtragend?«

Cropley musterte ihn misstrauisch.

»Egal«, fuhr Templeton fort, »ich bin froh, dass Sie beide zu Hause sind. So habe ich wenigstens die Möglichkeit, den schlechten Eindruck vom ersten Besuch wiedergutzumachen. Wir haben mit dem AA gesprochen, Mr. Cropley, und dort hat man bestätigt, dass Sie tatsächlich zur fraglichen Zeit auf dem Seitenstreifen der M1 südlich der Abfahrt Derby festsaßen.«

»Hab ich doch gesagt.«

»Stimmt. Und ich entschuldige mich für jegliche ... Zweifel ... die ich damals möglicherweise geäußert habe. Manchmal stecken wir so tief drin in unserer Suche nach Gerechtigkeit, dass wir auch mal auf den Gefühlen der Menschen herumtrampeln.«

»Und was wollen Sie heute?«

»Wir wissen jetzt ein bisschen mehr als beim letzten Mal. Jetzt nehmen wir an, dass die beiden Männer, die Sie in dem dunklen Mondeo gesehen haben, Jennifer Clewes - so hieß das Opfer - von der A1 runter auf der Straße nach Eastvale folgten, wo sie den Wagen gegen eine Mauer drängten und die Frau erschossen. Dann kehrten sie dahin zurück, wo sie hergekommen waren, und am nächsten Abend stellten sie den Mondeo im Londoner East End ab, wo er umgehend gestohlen wurde und später in einen schweren Unfall verwickelt war. Nun haben wir Reifenspuren dieses Kfz auf einem Privatweg in Gratly und Fingerabdrücke sichern können, die möglicherweise einem der Männer gehören. Unsere Forensiker suchen den Mondeo nach vergleichbaren Fingerabdrücken ab, aber wie Sie sich vorstellen können, ist nach so einem Unfall, na ja ...«

»Alles schön und gut«, meinte Cropley, »aber ich sehe immer noch nicht, wie meine Frau oder ich Ihnen helfen können.«

»Lass den Mann aussprechen, Roger!«, fuhr Mrs. Cropley ihren Gatten an, offenbar gegen ihren Willen interessiert.

»Danke, Mrs. Cropley. Also, uns liegt eine Beschreibung des Mannes vor, der das Kfz in London abgestellt hat. Ein Kollege hat mir gerade das Phantombild gefaxt. Ob Sie sich das wohl mal ansehen könnten, vielleicht können Sie den Mann identifizieren?«

»Ich hab's doch schon gesagt«, erklärte Cropley. »Ich hab ihn nicht richtig gesehen. Ich kann nicht gut Menschen beschreiben.«

»Können die meisten nicht«, erwiderte Templeton. »Deswegen ist es ja besser, sich ein Bild anzusehen.« Er hob seine Aktentasche. »Darf ich?«

»Sicher«, antwortete Cropley.

Templeton gab ihm die Zeichnung.

Cropley betrachtete sie eine Weile, dann sagte er: »Könnte er sein.«

»Könnte?«

»Wie gesagt, ich hab ihn nicht richtig gesehen.«

»Aber er hat sich zu Ihnen umgedreht, als der Fahrer direkt vor Ihnen eingeschert ist, oder? Das haben Sie jedenfalls gesagt.«

»Ja, aber es war dunkel.«

»Die Tankstelle war hell erleuchtet.«

»Trotzdem bin ich mir nicht sicher. Ich meine, ich könnte es nicht vor Gericht beschwören. Wollen Sie das?«

»Noch nicht. Im Moment wollen wir ihn nur finden.«

»Also, es sieht ihm schon sehr ähnlich. Das Haar, die Kopfform, aber es war zu dunkel, um das Gesicht zu sehen.«

»Verstehe. War er kräftig gebaut?«

»Er hatte ziemlich breite Schultern, wenn ich mich recht erinnere, und einen Stiernacken. Und er wirkte groß, auch im Sitzen.«

»Schön«, sagte Templeton und packte die Zeichnung wieder ein. »Vielen Dank.«

»Gern geschehen«, sagte Cropley. »Aber Sie sagten, Sie wollten mit meiner Frau sprechen. Sie hätte den Mann nicht identifizieren können, sie war ja nicht dabei.«

»Ich habe nur die Gelegenheit ergriffen, Mr. Cropley. Hat mir eine Fahrt nach London gespart.« Templeton holte sein Notizbuch hervor.

»Und was wollten Sie mich nun fragen?«, erkundigte sich Mrs. Cropley.

Templeton kratzte sich an der Nase. »Da geht's um eine ganz andere Sache, Mrs. Cropley. Glauben wir wenigstens. Am 23. April dieses Jahres wurde eine junge Frau namens Claire Potter abseits der M1 nördlich von Chesterfield vergewaltigt und erstochen. Zuletzt wurde sie kurz davor an der Raststätte Trowell gesehen.«

»Davon haben Sie schon beim letzten Mal erzählt«, sagte Roger Cropley. »Das hat mir damals nichts gesagt und heute genauso wenig.«

Templeton ignorierte ihn und sah Mrs. Cropley ins Gesicht. »Wir haben jetzt mehr Informationen über das Verbrechen«, sagte er, »und glauben Sie mir, der Täter muss voller Blut gewesen sein. Ich möchte nur wissen, ob Ihnen um die Zeit herum irgendetwas an der Kleidung Ihres Mannes aufgefallen ist - also ungewöhnliche Flecken oder so. Bekommt man verteufelt schlecht raus, Blut. Sie machen doch die Wäsche, oder?«

»Ich kann kaum glauben, dass Sie mich das fragen«, sagte Mrs. Cropley. »Sie haben vielleicht Nerven!«

»Na, zu wenig Nerven zu haben, hat man mir noch nie vorgeworfen«, gab Templeton zurück. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Das ist mein Lebensmotto. Wenn Sie sich also irgendetwas von der Seele reden möchten ...«

»Ich habe nichts Außergewöhnliches bemerkt.«

»Also, ich denke, dass die Sachen nicht mehr zu retten waren«, erklärte Templeton. »Sind in den letzten Monaten Kleidungsstücke Ihres Mannes verloren gegangen?«

»Nein.«

»Trotzdem«, grübelte Templeton laut, »der Mörder hat die Leiche gewaschen, deswegen wäre es möglich, dass er sich auch um seine eigenen Klamotten gekümmert hat. Er war sehr gründlich. Sind Sie ein gründlicher Mensch, Mr. Cropley?«

»Das möchte ich doch meinen«, erwiderte Cropley, »aber deswegen bin ich noch lange kein Mörder. Ich verbitte mir diese Anschuldigungen!«

»Natürlich. Ist doch verständlich. Aber ich muss fragen. Sonst wäre ich ein ziemlich schlechter Polizist, was?«

»Ehrlich gesagt, ist mir scheißegal, ob Sie ein guter oder schlechter Polizist sind«, sagte Cropley. »Ich weiß nur, dass Sie ein wirklich abscheulicher Mensch sind, und würde es begrüßen, wenn Sie mein Haus auf der Stelle verlassen.«

»Nur noch eine Frage bitte, dann lasse ich Sie in Ruhe.«

Wütend starrte Eileen Cropley Templeton an.

»Wie oft ist Ihr Mann freitags nach der Arbeit ungewöhnlich spät nach Hause gekommen? Sagen wir, nach Mitternacht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Daran müssten Sie sich doch erinnern können! Warten Sie nicht auf ihn?«

»Nein. Ich nehme normalerweise um elf Uhr eine Schlaftablette und gehe dann zu Bett. Noch vor zwölf schlafe ich tief und fest.«

»Das bedeutet, dass er normalerweise später als elf nach Hause kommt, ja?«

Sie sah ihren Mann an. »Ich glaube, ja.«

Templeton wandte sich an Roger Cropley. »Wir sind fast durch, Sir. Ich kann mich erinnern, dass Sie DC Jackman und mir beim letzten Mal ausdrücklich versicherten, Sie würden meistens versuchen, am Nachmittag aufzubrechen, damit sie nicht in die Hauptverkehrszeit geraten.«

»Wenn ich kann. Das schaffe ich aber nicht immer.«

»Wie oft in den letzten vier Monaten?«

»Weiß ich nicht. Das halte ich doch nicht fest.«

»Ich glaube, ich wüsste so was«, meinte Templeton.

»Ich bin nicht Sie.«

»Nein, da haben Sie recht.« Templeton schob sein Notizbüchlein wieder in die Innentasche seiner Jacke. »Gut, dann bin ich jetzt weg. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Sie müssen mich nicht zur Tür bringen. Ich finde allein hinaus.«

Templeton steuerte auf die Tür zu, doch ehe er sie öffnete, drehte er sich noch einmal zu Cropley um. »Eine Sache noch!« Er holte sein Büchlein hervor und las mit gerunzelter Stirn etwas nach. »Am 20. Februar: Sind Sie an dem Freitag spät nach Hause gekommen, wissen Sie das noch? Haben Sie in Newport Pagneil Pause gemacht?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Ich frage bloß, weil eine junge Frau namens Paula Chandler von der Straße abgedrängt wurde. Ein Mann ging auf sie los, aber sie hatte Glück: Die Autotüren waren verriegelt. Es besteht die Möglichkeit, dass sie den Angreifer wiedererkennt.«

»Bin ich festgenommen?«, fragte Cropley.

»Natürlich nicht«, sagte Templeton. »Ich will nur ...«

»Dann verlassen Sie jetzt mein Haus, oder ich rufe meinen Anwalt!«, rief Cropley, sprang auf und kam auf Templeton zu. »Los, raus hier!«

Kurz glaubte Templeton, Cropley würde ihn schlagen, doch er packte ihn nur an den Schultern und schob ihn zur Haustür. Templeton wehrte sich nicht. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, blieb er einen Augenblick stehen und genoss den frischen feuchten Geruch des späten Nachmittags. Es regnete nicht mehr, aber der Himmel war noch bedeckt, die Straßen glänzten. Die flachen Hügel im Westen waren blassgraue Umrisse vor einem dunklen Hintergrund. Templeton hörte Wasser rauschen, ganz in der Nähe, wohl ein Wildbach, in einem Baum sang ein Vogel. Insgesamt, fand er, war das Gespräch sehr viel erfolgreicher gewesen als das erste.

Als er ins Auto stieg, entdeckte er Schuppen von Cropley auf seinem Ärmel und wollte sie abbürsten. Dann hatte er aber eine bessere Idee. Falls Roger Cropley der gesuchte Mann war, dann wollte er verdammt sein, wenn Susan Browne das Lob ganz für sich beanspruchen würde.



Am Ende der Euston Road stand Annie inmitten der Menschenmenge, die von Absperrungen zurückgehalten wurde. Es regnete. Das gesamte Viertel war für den Verkehr gesperrt, alle Bahnhofszugänge waren geschlossen, ebenso die U-Bahn-Stationen. Die Leute waren aus den Büros, Geschäften und Cafés gekommen und beobachteten nun aus sicherer Entfernung, was vor sich ging. Dadurch standen noch mehr Menschen herum. Annie fühlte sich unangenehm bedrängt. Auf der anderen Straßenseite bewegten sich Polizisten in Schutzkleidung wie Geister durch den Bahnhof. Die meisten Leute sprachen von Terroristen, einer Bombendrohung - an der Tagesordnung in London. Annie hatte einen der Kollegen von der äußeren Absperrung gefragt, wie lange es dauern würde, bis die Züge wieder führen, aber er wusste es nicht. Konnte ein, zwei Stunden dauern, aber auch länger, das war alles, was er sagen konnte. Annie sah ihre Chancen auf die Heimfahrt schwinden. Wenn sie nicht bis zum Abend zu Hause wäre, brauchte sie gar nicht mehr aufzubrechen.

Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge und wich den zahlreichen Regenschirmen aus, damit ihr niemand ins Auge stach. Sie achtete nicht darauf, wohin sie ging, wollte einfach nur fort von den Menschen. Als sie schließlich von der Euston Road abbog und die Lage sondierte, stellte sie fest, dass sie sich über Nebenstraßen Richtung Bloomsbury bewegte.

Als sie Russell Square erreichte, erinnerte sie sich an das kleine Hotel, in dem sie vor einigen Jahren einmal mit Banks übernachtet hatte, als ihre Beziehung noch frisch war und alles möglich schien. Sie wollte dort nicht allein schlafen, das wäre viel zu deprimierend. Sie würde zu der anonymen, modernen, effizienten Hotelkette zurückkehren, in der sie die letzte Nacht verbracht hatte; dort waren mit Sicherheit Zimmer frei, vielleicht sogar noch ihr eigenes, auch wenn sich alle Zimmer so ähnlich sahen, dass es eigentlich egal war.

Wenn sie eine weitere Nacht in London festsitzen sollte, dann sollte es so sein. Annie holte ihr Handy hervor und rief Brooke an. Er hatte die Phantomzeichnung bereits nach Eastvale gefaxt, wollte sie ihr aber gerne noch einmal ins Hotel schicken. Annie rief das Hotel an, reservierte ein Zimmer und erklärte, sie erwarte ein Fax. Man versprach, sich um alles zu kümmern.

Am Abend wollte sie Dr. Lukas zu Hause besuchen, aber vorher würde Annie sich neue Sachen kaufen müssen. Sie konnte auf keinen Fall noch einen Tag und eine Nacht in London mit denselben Klamotten durchstehen, deshalb machte sie sich auf zur Oxford Street. Eine kleine Einkaufstherapie würde den Trübsinn vertreiben helfen, der sich mit dem Regen auf sie gelegt zu haben schien.



Der Pub lag auf der Frith Street. Um fünf Uhr war er schon gut besetzt. Burgess war vor Banks da, saß auf einem Holzhocker an einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke und hielt Banks ein leeres Pintglas entgegen. Banks holte sich einen Orangensaft und ein Pint Lager für Burgess.

»Trinkst du nichts?«, fragte Burgess, als Banks mit den Getränken von der Theke kam.

»Momentan nicht. Sag mal«, begann Banks, »warum treffen wir uns eigentlich immer in Pubs? Ich glaube, ich habe dich noch nie im Büro besucht. Ich bin mir nicht mal sicher, dass du überhaupt eins hast.«

»Die würden dich niemals reinlassen. Oder sie müssten dich anschließend umbringen. Ist besser so. Einfacher.«

»Schämst du dich für mich, oder was?«

Burgess lachte, dann wurde er ernst. »Wie geht es dir?«

»Nicht schlecht. Es ist... ach, weiß nicht. Roy und ich haben uns nicht sehr nahegestanden, aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass ein Teil von mir gestorben ist.«

»Ist halt Familie«, sagte Burgess.

»Wahrscheinlich. Sagen alle. Ich habe das Gefühl, ihn gerade erst kennengelernt zu haben, und schon wird er mir entrissen.«

»Vor ein paar Jahren ist eine Schwester von mir gestorben«, erzählte Burgess. »Sie lebte in Südafrika. In Durban. Ich hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen, seit unserer Kindheit nicht. Sie kam bei einem Einbruch ums Leben. Wurde erschossen. Ich habe mich genauso gefühlt wie du, ich musste einfach immer wieder an sie denken, hab mich andauernd gefragt, wie es für sie war, als sie wusste, dass sie sterben würde. Immerhin ging es schnell.«

»Bei Roy auch.«

»Gibt nichts Besseres als eine Kugel in den Kopf. Und was hast du jetzt vor?«

Banks erzählte ihm von den Männern, die ihm auf der Autobahn gefolgt waren, und von der Schussgeste.

»Hast du deswegen was unternommen?«

»Ich wäre fast umgedreht, aber das wäre ihnen wahrscheinlich sogar recht gewesen. Ich habe die Kollegen in Peterborough angerufen und sie gebeten, die Augen offen zu halten. Sie wollen die Siedlung beobachten lassen.«

»Kann ich irgendwas tun?«

»Kannst du noch Kfz-Besitzer anhand von Kennzeichen heraussuchen?«

»Nichts leichter als das.«

Banks nannte ihm die Nummer des Vectras.

»Dir ist schon klar, dass er wahrscheinlich gestohlen ist, oder?«, fragte Burgess.

»Man darf nichts übersehen«, erwiderte Banks. »Manchmal machen sie kleine Fehler.«

»Stimmt.«

»Hast du schon mal vom Berger-Lennox-Center gehört?«

»Was soll das sein?«

»Ein privates Familienplanungszentrum. Machen das ganze Programm. Abtreibung, Adoption, alles.«

»Nein«, sagte Burgess, »hab ich noch nie von gehört, aber ich habe mit solchen Sachen ja auch nichts zu tun.«

»Eher nicht. Aber Roy war Investor, und Jennifer Clewes hat dort in der Verwaltung gearbeitet.«

»Klingt interessant, aber ich weiß trotzdem nichts darüber. Was hast du als Nächstes vor?«

»Ich will herausfinden, wer Roy umgebracht hat und warum.«

»Wieso wundert mich das nicht? Der schwarze Rächer ist wieder unterwegs.«

»Bringst du da nicht einiges durcheinander?«

»Kann sein. Nützt wohl nichts, dir zu sagen, dass du es besser den Kollegen vor Ort überlässt, oder?«

»Nein.«

»Hab ich mir gedacht. Was willst du von mir?«

»Du hast mir schon ein bisschen über Roys unregelmäßige Vergangenheit erzählt.«

»Das mit den Waffen?«

»Ja.«

»Das ist Jahre her. Wie gesagt, soweit ich weiß, ist dein Bruder seit einiger Zeit sauber gewesen. Vergiss es.«

»Warum ist er dann tot?«

»Manchmal sterben die nettesten Leute.« Burgess zündete sich eine Tom-Thumb-Zigarre an und trug damit zur verrauchten Luft im Pub bei.

»Hast du schon eine Idee, wer der Typ sein könnte, der mit Lambert in dem Café sitzt?«

»Nee. Aber ich arbeite dran. Das Foto macht noch die Runde. Glaub mir, ich bin genauso gespannt wie du. Im Moment sind bloß leider eine Menge Kollegen im Urlaub. Und einige sind seit damals in den Ruhestand gegangen. Wart's einfach ab! Du hast es hier schließlich nicht mit dem Bobby um die Ecke zu tun. Ich verspreche dir, dass du es als einer der Ersten erfahren wirst.«

»Erzähl mir noch mehr über Gareth Lambert!«

»Hab ich doch schon! Er war ein Geschäftsfreund deines Bruders. Ein rundherum fieser Kerl. Wenn auch auf den ersten Blick durchaus charmant. Wie gesagt: Harry Lime. Du kennst wahrscheinlich Der Dritte Mann, oder?«

»Einer meiner Lieblingsfilme. Hör mal, Julian Harwood hat behauptet, Lambert wohnt in Spanien.«

»Wow, du hast nicht auf der faulen Haut gelegen, was?«

»Warum ist er zurückgekommen?«

»Vielleicht konnte er keine Paella mehr sehen. Außerdem hat er eine hübsche spanische Schauspielerin geheiratet. Supersexy. England ist momentan ziemlich in, wusstest du das nicht? Madonna, Gwyneth Paltrow, Liv Tyler et cetera. Wollen alle hier wohnen. Auf jeden Fall ist Lambert wieder da und jetzt offenbar in der Reisebranche tätig.«

»Sauber?«

»Habe ich nicht behauptet. Aber es gibt keinen Beweis fürs Gegenteil. Wie gesagt, Lambert ist schwer zu fassen. Ist nicht vorbestraft, hat nie gesessen. Jedenfalls nicht bei uns. Noch nicht. Ist uns immer einen Schritt voraus. Willst du wirklich nichts trinken?«

»Nein, danke. Ich muss einen klaren Kopf behalten.«

»Wofür?«

»Für Roy.«

»Na gut.« Burgess ging zur Theke und holte sich noch ein Pint. Banks stellte fest, dass mehr Feierabendtrinker in den Laden strebten. Auf einer Tafel draußen wurde mit handgezapftem »echten« Ale geworben, vielleicht kamen die Leute deshalb. Die meisten Neuankömmlinge mussten stehen. An der Theke bildeten sich Dreierreihen. Einige Gäste nutzten die Regenpause und stellten sich zum Trinken vor die Tür. Aber soviel Banks durch die offene Tür sehen konnte, zog es sich bereits wieder zu. Bald würden wieder alle hereindrängen.

Burgess quetschte sich durch die Gäste, ohne einen Tropfen zu verschütten. Er setzte sich auf seinen Hocker. »Gibt es noch andere Anhaltspunkte für den Mord an Roy?«, wollte er wissen.

»Ich weiß es nicht«, erklärte Banks. »Ich werde später mit Annie Cabbot sprechen und mal hören, wie die Ermittlung von DI Brooke vorangeht.«

»Bumst du immer noch die süße Cabbot oder grast du inzwischen auf anderen Weiden?«

Banks ging nicht auf ihn ein. Burgess versuchte immer, ihn aufzuziehen. Meistens gelang es ihm, heute jedoch nicht. »Sag mal«, begann Banks, »glaubst du wirklich, dass Roy sich auf irgendeine krumme Tour von Lambert eingelassen hat?«

»Ist alles möglich. Aber was ich dir die ganze Zeit sage, ist, dass ich beziehungsweise wir nichts davon wissen. Wenn sie zusammen was im Schilde führten, dann lief das völlig unauffällig ab. Du hast es hier mit Profis zu tun. Zumindest Lambert ist einer.«

»Und du wüsstest Bescheid, wann da was wäre?«

»Vielleicht. Wenn es groß und schlimm genug wäre. Wir beobachten vieles und machen uns unsere Gedanken, aber wir sind nicht der liebe Gott. Wir wissen nicht alles, nur das meiste. Außerdem ist das nicht mehr mein Problem. Und Lambert ist noch nicht lange wieder hier. Erst seit ein paar Monaten, wenn meine Quellen richtig liegen, und das tun sie meistens. Wenn da also irgendetwas ist, dann ist es entweder neu oder international. Dann hat er schon von Spanien aus dran gearbeitet. Ich frage mal rum. Habe immer noch ein paar Kontakte. Bei Interpol gibt es einen, Dieter Ganz, der interessiert sich für Lambert. Mal sehen, ob ich ihn kontaktieren kann.«

»Ich möchte wissen, wo Lambert wohnt.«

»Ich habe mich schon gewundert, wann du endlich fragst.«

»Hätte ich schon viel früher getan, wenn ich mich nicht um meine Eltern hätte kümmern müssen. Verrätst du es mir?«

»Warum nicht?« Burgess nannte eine Adresse in Chelsea. »Früher oder später würdest du es eh herausfinden. Er hat auch irgendwo ein Häuschen auf dem Land, da wohnt seine Frau, aber diese Wohnung ist seine Bleibe hier in London. Er ist ziemlich viel unterwegs. Seine Geschäfte führt er von einem Büro über einer chemischen Reinigung an der Edgeware Road, auf der Marble-Arch-Seite. Aber nimm dich in Acht, Banks! Er ist gerissen. Denk an Harry Lime!«

Banks trank seinen Orangensaft aus. »Sag mir mal eins«, begann er. »Wenn ich dich etwas frage, weigerst du dich erst immer groß und breit, mir zu helfen, aber am Ende tust du es meistens doch. Warum?«

»Weil's mehr Spaß macht«, entgegnete Burgess. »Außerdem mag ich dich. Ich guck dir gerne bei der Arbeit zu. Interessiert mich. Ich sehe, dass du immer mehr so wirst wie ich früher. Wenn du etwas haben willst, setzt du alles dran. Die Folgen sind dir scheißegal. Selbst das Gesetz, wenn's drauf ankommt.«

»Und so warst du früher?«

Burgess trank einen Schluck Bier. »Ich bin milder geworden, Banksy. Erwachsen.«

»Schwachsinn!«

»Doch, das stimmt. Egal, sagen wir einfach, dass meine Interessen sich nicht immer mit denen von DI Brooke decken. Brooke ist ein Arbeitstier. Ich kenne die Sorte. Keine Phantasie. Keine Visionen. Interessiert sich nur für schnelle Erfolge, damit er wieder ein Häkchen auf seiner Liste machen kann und befördert wird.«

»Und du?«

»Ich interessiere mich mehr für das große Ganze, die Gesamtansicht. Und ich weiß gerne Bescheid, was los ist. Informationen sind schließlich meine Währung. Ich bin nicht oft draußen auf der Straße.«

»Fehlt dir das?«

Burgess sah zur Seite. »Manchmal schon.« Lachend hob er das Glas. »Und jetzt hau ab! Viel Glück mit Lambert.«

Es hatte wieder zu regnen begonnen. Banks musste gegen die Leute ankämpfen, die in die Kneipe drängten. Er fand eine geschützte Haustür und rief Annie an. Nach dem vierten Klingeln meldete sie sich.

»Annie, ich bin's, Alan.«

»Wo bist du? Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen, seitdem ich's gehört habe. Es tut mir wirklich leid, was mit deinem Bruder passiert ist.«

»Danke, lieb von dir. Ich bin wieder in London. Und du?«

»Ich bin zufällig bei Selfridge's«, erwiderte Annie, »und zwar in der Umkleidekabine. Vielleicht hast du's noch nicht gehört, aber King's Cross wurde gesperrt. Bombendrohung. Deswegen sitze ich hier noch eine Nacht fest. Ich muss mich mal umziehen. Ich fahre gleich zurück ins Hotel. Hör mal, Alan, wir müssen uns unterhalten. Ist 'ne Menge passiert.«

»Ich weiß, aber das muss noch warten. Nur ein paar Fragen auf die Schnelle: Haben Brookes Leute schon mit Gareth Lambert gesprochen?«

»Glaube ich nicht«, sagte Annie. »Beim letzten Mal, als ich mit Dave telefoniert habe, klang er nicht gerade sehr interessiert. Sie konzentrieren sich auf zwei lokale Ganoven, Oliver Drummond und William Gilmore. Ihre Namen haben sie aus der Geschäftskorrespondenz und den Anruflisten deines Bruders.« Banks konnte sich an die Namen erinnern, aber sie sagten ihm nicht viel.

Dann berichtete Annie ihm von ihrem Besuch bei Alf Seaton am Vormittag, von der Beschreibung des Mannes mit dem Pferdeschwanz und dem Schicksal des Mondeos. Banks war sofort klar, dass es sich um einen der Männer handelte, die ihm von Peterborough gefolgt waren. Und zwar der, der das Schießen simuliert hatte.

»Es gibt noch etwas, das du besser wissen solltest«, sagte Annie. »Es sieht so aus, als ob die Freundin deines Bruders eine Abtreibung hatte, die vom Berger-Lennox-Center vorbereitet wurde. Dabei hat er Jennifer Clewes kennengelernt.«

»Du liebe Güte!«, stöhnte Banks. »Du meinst wahrscheinlich Corinne, oder?«

»Gibt's noch andere?«

»Gut möglich«, erwiderte Banks. »Aber ich glaube, sie war die Letzte, vor Jennifer. Danke für die Nachricht.«

»Können wir uns treffen? Wir sollten das wirklich durchsprechen.«

»Vielleicht morgen«, sagte Banks. »Zum Frühstück? Ich muss heute Abend noch mit ein paar Leuten reden. Ich ruf einfach an, wenn ich fertig bin, ja?« Banks legte auf, bevor Annie protestieren konnte.

Jetzt prasselte der Regen vom Himmel. Banks hatte nur einen leichten Regenmantel an. Er blieb im Eingang des geschlossenen Schuhgeschäfts stehen und sah den Menschen nach, die zwischen den Regenböen vorbeihasteten. Dann lief er, so schnell er konnte, zur U-Bahn-Station Tottenham Court Road.
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»Woher haben Sie meine Adresse?«, fragte Dr. Alex Lukas, als Annie um kurz nach sieben mit Regenschirm über dem Kopf auf der Treppe des Hauses in Belsize Park stand. »Ich stehe nicht im Telefonbuch.«

»Wir haben unsere Mittel und Wege«, sagte Annie. Bei einer kurzen, aber ergebnislosen Durchsuchung von Jennifer Clewes' Büro hatte sie schnell einen Blick in die Personalakten geworfen. »Darf ich reinkommen?«

»Was wollen Sie? Wir leben doch nicht in einem Polizeistaat, oder?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Annie grinsend. »Aber es regnet ganz furchtbar.«

Dr. Lukas nahm die Kette von der Tür und trat zurück. Annie klappte den Regenschirm zusammen, zog den Regenmantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Dann folgte sie Dr. Lukas über einen schweren Teppich in ein gemütliches Wohnzimmer. Die Vorhänge waren noch nicht zugezogen; Regentropfen peitschten gegen die Fensterscheibe. Leise spielte das Radio vor sich hin, irgendein Konzert. Dr. Lukas entschuldigte sich und ging nach oben. Während Annie wartete, sah sie sich um.

An der Wand hingen Kunstwerke, die Annie für Originale hielt, hauptsächlich abstrakte Expressionisten und Kubisten. Fast überall standen Deko-Artikel und Fotos herum. In einem Bücherregal aus dunklem Holz waren Bücher mit bunten Rücken. Es war keine medizinische Fachliteratur, sondern Romane, Tolstoi und Dostojewski, Lyrik von Mandelstam, Achmatowa, Jewtuschenko und Zwetajewa, dazu Biographien: Schostakowitsch, Gorbatschow, Pasternak. Annie sah, dass einige Bücher in Kyrillisch waren. In Anbetracht der Matrjoschka-Puppe auf dem Kaminsims und des leichten Akzents von Dr. Lukas fiel ihr die Schlussfolgerung nicht schwer, dass die Ärztin aus Russland oder einem anderen Teil der ehemaligen Sowjetunion stammte.

Neben der Puppe stand das Schwarzweißfoto einer Familie in einem Wald, Eltern mit drei Kindern. Annie ging hinüber, um es sich genauer anzusehen. Alle trugen Mäntel, niemand lächelte. Es war der harte, verkniffene Gesichtsausdruck derer, die nicht genug Essen auf dem Tisch oder Kohle im Ofen haben. Daneben war ein anderes Foto, jünger und in Farbe; Annie nahm an, dass es die Eltern zeigte. An einem großen See lächelten sie im Sonnenschein in die Kamera.

»Im Urlaub«, sagte Dr. Lukas hinter Annie.

»Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein«, sagte Annie. »Sind das Ihre Eltern?«

»Ja. Das Bild wurde vor zwei Jahren aufgenommen.«

»Sie kommen also aus Russland?«

»Aus der Ukraine. Aus einer Stadt namens Lwiw, früher Lemberg, im Westen, nicht weit entfernt von der polnischen Grenze. Kennen Sie die?«

»Nein, tut mir leid«, gestand Annie. Sie war furchtbar in Erdkunde.

»Macht nichts.«

Annie wies auf das Bild. »Wohnen Ihre Eltern noch dort?«

Dr. Lukas hielt inne, bevor sie zögernd antwortete: »Ja.«

»Seit wann sind Sie hier?«

»Seit dreizehn Jahren. Beim Zusammenbruch der Sowjetunion war ich fünfundzwanzig. Ich hatte Glück. Ich wurde an der Medizinschule in Edinburgh angenommen. Ich war natürlich schon in Lwiw ausgebildet worden, aber meine Zeugnisse wurden hier nicht anerkannt. Wissen Sie, wie viele im Ausland ausgebildete Ärzte hier Taxi fahren und in Restaurants oder Hotels arbeiten?«

»Nein«, gestand Annie.

»Es ist eine Schande, eine furchtbare Verschwendung«, sagte Dr. Lukas mit einem Anflug tragischer Schicksalsergebenheit.

»Sie haben keinen sehr starken Akzent«, bemerkte Annie.

»Daran habe ich lange gearbeitet. Ein fremder Akzent ist hier nicht gerade von Vorteil. Aber das tut alles nichts zur Sache. Weshalb sind Sie hier?«

Unruhig hockte Dr. Lukas auf der Kante eines Sessels, ihr vorgeneigter Körper war angespannt, die Hände hatte sie im Schoß verschränkt. Sie trug ausgeblichene Jeans und ein weißes Herrenfreizeithemd und war nicht geschminkt. Sie wirkte müde und abgespannt, wie schon in der Praxis.

»Sie haben recht«, sagte Annie. »Ich bin nicht zum Vergnügen hier.« Sie überlegte, suchte den passenden Einstieg. »Sehen Sie, bei einer Mordermittlung verbergen die Leute manchmal etwas, halten mit der Wahrheit zurück. Nicht weil sie schuldig sind, sondern weil sie vielleicht ein kleineres Unrecht begangen und Angst haben, dass wir es aufdecken und sie strafrechtlich verfolgen. Verstehen Sie das?«

»Ich höre zu.«

»So etwas macht unsere schwierige Arbeit noch komplizierter. Wir wissen nicht, was wichtig ist und was nicht. Woher sollen wir wissen, worauf wir unsere Ermittlungen konzentrieren sollen?«

»Jede Arbeit hat ihre Schwierigkeiten«, sagte Dr. Lukas. »Auch meine. Ich verstehe nicht, wozu es gut sein soll, dass Sie mir erzählen, wie schwer Ihr Job ist.«

»Ich dachte, wenn Sie das verstünden, würden Sie es einsehen und mir die Wahrheit sagen.«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich gut verstanden.«

»Ich glaube nicht, dass ich richtig gehört habe. Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte gelogen?«

»Ich sage, dass Sie möglicherweise etwas verbergen, weil Sie befürchten, dass es Sie in ein schlechtes Licht rückt. Ich würde nicht behaupten, dass Sie lügen, sondern eher dass Sie die Wahrheit verschweigen. Es kann wichtig sein oder nicht, vielleicht kommt es Ihnen unwichtig vor, aber ich würde gerne wissen, was es ist, und ich glaube, Sie möchten es mir eigentlich sagen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»In meinem Job bekommt man Menschenkenntnis. Ich halte Sie für einen anständigen Menschen. Ich glaube, Sie stehen unter einem ganz enormen Druck. Das könnte natürlich mit Ihrer Arbeit zusammenhängen oder aber mit persönlichen Problemen, die überhaupt nichts mit unserer Ermittlung zu tun haben. Aber ich habe das Gefühl, dass es etwas gibt, was mit der Sache zu tun hat.«

»Aha.« Dr. Lukas stand auf und ging zum Barschrank. »Ich glaube, ich muss etwas trinken«, sagte sie und nahm ein Glas und eine Flasche Southern Comfort heraus. »Sie auch?«

»Nein, danke«, erwiderte Annie.

»Wie Sie möchten.« Sie goss sich großzügig ein und setzte sich wieder. Jetzt ließ sie sich etwas tiefer in den Sessel sinken. Die Falten der Anspannung auf ihrer Stirn und um Augen und Mund glätteten sich. Das Konzert verklang, Annie hörte das Publikum im Radio klatschen, dann wurde es vom Ansager unterbrochen. Dr. Lukas stellte das Radio aus, trank einen Schluck Southern Comfort und betrachtete Annie mit ihren ernsten braunen Augen. Annie hatte das Gefühl, dass die Ärztin versuchte, sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Es konnte gut sein, dass sie nur die halbe Wahrheit erzählen würde, wenn überhaupt. So etwas geschah oft.

Die Uhr tickte, der Regen klopfte gegen die Fensterscheibe. Dr. Lukas überlegte und trank. Als Annie es fast nicht mehr aushielt, sagte die Ärztin: »Sie haben recht.«

»Womit?«

»Mit den Leuten, die einem die Wahrheit vorenthalten. Glauben Sie etwa, das passiert in meinem Beruf nicht? Ich werde ständig angelogen. Wie viel die Leute trinken. Ob sie rauchen. Welche Medikamente sie nehmen. Wie oft sie Sport treiben. Als ob sie durch das Lügen gesünder würden. Aber ich habe mir nichts vorzuwerfen.«

»Die Menschen bewerten sich nach unterschiedlichen Maßstäben«, sagte Annie. »Vielleicht meinen Sie, nichts moralisch oder ethisch Falsches getan zu haben, und trotzdem haben sie ein Gesetz gebrochen. Oder umgekehrt.«

Dr. Lukas brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ein feiner Unterschied.«

»Ich habe nicht vor, Ihnen die Berufserlaubnis entziehen zu lassen.«

»Da bin ich ja froh.«

»Aber ich will die Wahrheit wissen. Was sind späte Mädchen?«

Dr. Lukas trank noch einen Schluck Southern Comfort, ehe sie antwortete. Dann fuhr sie mit einem Finger über den Rand des Glases. »Das ist eigentlich ganz einfach«, sagte sie. »Das sind Mädchen, die spät in die Praxis kommen.«

»In welchem Sinne? Spät in der Schwangerschaft?«

»Nein, da irren Sie sich.«

»Nun, mir wurde ja nicht gerade auf die Sprünge geholfen. Das hier ist kein Ratespiel.«

»Ich sage es Ihnen ja. Es gab keine chirurgischen Eingriffe nach der vierundzwanzigsten Schwangerschaftswoche.«

»Gut«, sagte Annie. »Worum geht's dann?«

»Es sind Mädchen, die nach der normalen Geschäftszeit in die Praxis kommen. Abends.«

»Wenn Sie Überstunden machen?«

»Ich muss viel Papierkram erledigen. Sie würden es nicht glauben, selbst als Arzt... ist aber so.«

»Warum kommen diese Frauen so spät?«

»Was glauben Sie wohl?«

»Sie möchten aus irgendeinem Grund das System umgehen, und Sie helfen ihnen dabei.«

»Diese Frauen sind Prostituierte, die meisten jedenfalls. Viele sind illegal hier oder suchen Asyl. Sie können nicht das staatliche Gesundheitssystem in Anspruch nehmen und sich unsere Gebühren nicht leisten.«

»Sie arbeiten also unentgeltlich?«

»Kann man so sagen.«

»Was genau machen Sie für diese Frauen?«

»Ich fülle Anträge aus, Unterlagen, die für eine Abtreibung notwendig sind, falls sie abtreiben wollen. Wenn ich die Unterschrift eines anderen Arztes brauche, hole ich mir die in einer der Kliniken. Man stellt mir nicht allzu viele Fragen. Es ist sehr leicht und tut niemandem weh.«

»Führen Sie die Abtreibungen selber durch?«

»Nein. Das wird woanders gemacht, in den Kliniken.«

»Was ist dann Ihre Aufgabe?«

»Ich untersuche die Frauen, überzeuge mich, dass sie in gutem Gesundheitszustand sind. Man muss nach Geschlechtskrankheiten gucken. Und natürlich nach Aids. Manche haben Drogen- oder Alkoholprobleme. Viele Kinder würden mit schweren Behinderungen zur Welt kommen, wenn sie überlebten.«

»Versorgen Sie die Frauen mit Drogen?«

Dr. Lukas sah Annie in die Augen. »Nein«, sagte sie. »Ich verstehe, warum sie Drogen nehmen, bei diesem Leben, aber von mir bekommen sie nichts. Offenbar haben sie aber keine Probleme, an welche heranzukommen.«

»Wenn wir also bei Ihnen in der Praxis die Medikamente mit den Inventarlisten vergleichen würden, gäbe es keine Auffälligkeiten ?«

»Wenn doch, liegt es jedenfalls nicht an mir. Aber ich denke schon, es würde alles stimmen. Außerdem haben wir keinen Bedarf an der Sorte von Drogen, die Sie meinen.«

»Wie oft passiert das?«

»Nicht sehr häufig. Ein-, zweimal im Monat.«

»Warum kommen diese Frauen zu Ihnen? Woher wissen sie Bescheid?«

»Viele stammen aus Osteuropa«, erklärte Dr. Lukas schulterzuckend. »Ich bin bekannt bei den Leuten.«

Das klang etwas vage, fand Annie. Osteuropa war groß. Aber sie ging nicht darauf ein. Da Dr. Lukas jetzt losgelegt hatte, war es besser, so viel wie möglich aus ihr herauszubekommen, als auf diesem einen Punkt herumzureiten. »Was ist mit Jennifer Clewes? Wusste sie Bescheid?«

»Ja.«

»Seit wann?«

»Seit ein, zwei Monaten. Mir war nicht klar, dass sie auch öfter länger blieb. Ich dachte immer, ich wäre alleine im Haus. Sie haben ja gesehen, wie einsam mein Büro liegt. Die Frauen klingeln meistens vorne an der Tür, dann lasse ich sie herein. Einmal war Jennifer vor mir an der Tür. Sie sagte nichts, aber hinterher wollte sie wissen, was los war.«

»Was haben Sie ihr erzählt?«

»Was ich Ihnen gerade gesagt habe.«

»Und wie reagierte sie?«

»Es interessierte sie.« Dr. Lukas schwenkte den Rest des Whiskeylikörs im Glas. »Jennifer war ein wahrhaft anständiger Mensch«, sagte sie. »Als ich ihr das mit den Mädchen erklärte, in welcher Situation sie sind, dass ihnen niemand hilft, hatte sie Verständnis.«

»Sie war nicht verstört oder durcheinander?«

»Nein. Anfangs war ihr deswegen leicht unbehaglich, aber ...«

»Was?«

»Nun ja, sie war die Verwaltungschefin. Sie schützte mich. Unterlagen gingen verloren, so was halt. Ich sagte ihr, es wäre am besten, wenn sie es niemandem erzählte, weil es nicht jeder verstehen würde.«

»Wir glauben, dass sie es ihrem Freund erzählt hat.«

Dr. Lukas zuckte mit den Schultern. »Das musste sie selbst entscheiden.«

»Also beteiligte sich Jennifer an der Sache?«

»Ja. Wir beide halfen den armen Frauen. Es ist nicht so, dass das oft vorkam, verstehen Sie. Aber immer mal wieder. Die Mädchen hätten nicht kommen können, wenn sie hätten zahlen müssen. Vergessen Sie nicht: Sie konnten nicht einfach in die nächste staatliche Klinik gehen. Was, glauben Sie, wäre aus ihnen geworden ? Glauben Sie, es gibt keine schmuddeligen Engelmacher mit rostigen Kleiderbügeln mehr?«

»Und? Was ging schief?«

»Nichts ging schief.«

»Jennifer Clewes ist tot.«

»Darüber weiß ich nichts. Ich habe Ihnen gesagt, was ich verschwiegen habe, wer die späten Mädchen sind und wie und warum ich ihnen helfe. Ich habe ihnen erzählt, was Jennifer damit zu tun hatte. Mehr gibt es nicht. Hin und wieder kam jemand zu mir, der Hilfe brauchte. Mehr steckt nicht dahinter.«

»Wusste es sonst noch jemand? Georgina vielleicht?«

»Nein. Zuerst nur ich, dann auch Jennifer. Sie war die Einzige, die manchmal länger blieb.«

Irgendwie ergab das alles keinen rechten Sinn, fand Annie. Es fehlten zu viele Puzzleteile, und was sie hatte, passte nicht richtig zusammen. »Was ist mit Carmen Petri? War sie auch ein spätes Mädchen ? Was war das Besondere an ihr?«

Dr. Lukas wurde wieder nervöser. Die Falten auf ihrer Stirn wurden stärker, ihre Körperhaltung angespannt. »Der Name sagt mir nichts.«

»Sie war auch ein spätes Mädchen, oder? Was war mit ihr?«

»Ich sagte doch, dass ich den Namen noch nie gehört habe.«

»Ging etwas schief? War es das?«

»Ich habe gesagt, ich kenne niemanden, der Carmen heißt.«

Annie holte die Phantomzeichnung hervor, die Brookes Kollege mit Alf Seatons Hilfe erstellt hatte. »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Dr. Lukas. Annie war nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte.

»Vor ungefähr einer Woche wurde Jennifer gesehen, wie sie zusammen mit einem jungen Mädchen die Klinik verließ. Die Person, die sie beobachtete, sagte, das Mädchen sah schwanger aus. Die beiden unterhielten sich, dann kam ein Mann dazu, der sehr viel Ähnlichkeit mit dem hier hatte. Er nahm das Mädchen mit dem Auto mit. Wissen Sie, um was es ging?«

Annie hätte schwören können, dass Dr. Lukas blasser wurde. »Nein«, antwortete sie. »Wie gesagt, Jennifer hat manchmal länger gearbeitet und die Mädchen getroffen. Manchmal unterhielt sie sich mit ihnen. Sie war ein sehr einfühlsamer Mensch. Was mit ihr passiert ist, ist eine Tragödie.«

»Stimmt«, sagte Annie und erhob sich. »Und ich werde herausfinden, was dahinter steckt, mit oder ohne Ihre Hilfe.«

»Bitte, Sie wissen nicht...«

»Was?«

Dr. Lukas hielt inne, rieb sich die Hände. »Bitte. Ich sage die Wahrheit.«

»Ich denke, Sie sagen mir nur einen Teil der Wahrheit«, erwiderte Annie, »und ich lasse Ihnen Zeit, über Ihren Standpunkt nachzudenken. Wenn Sie zu einem Entschluss gekommen sind, können Sie mich unter dieser Nummer anrufen.« Annie schrieb ihre Handynummer auf die Rückseite ihrer Visitenkarte und legte sie auf den Couchtisch. »Ich finde alleine hinaus.«



Es kann nicht immer alles klappen, dachte Banks nach einer vergeblichen Fahrt nach Chelsea. Wenn man einen Überraschungsbesuch machte, bestand natürlich immer die Gefahr, dass derjenige gerade nicht zu Hause war. An diesem feuchten Dienstagabend war das mit Gareth Lambert der Fall gewesen, obwohl Banks eine Stunde lang im Eingang eines Geschäfts gegenüber gewartet hatte. Burgess hatte ihn ja gewarnt, dass Lambert schwer aufzutreiben sei.

Durch die Feuchtigkeit und nasse Kleidung roch es im überfüllten U-Bahn-Waggon wie nasser Hund. Banks war heilfroh, in Green Park in die Piccadilly Line umsteigen zu können. Der zweite Wagen war halb leer. Während der Fahrt las er die Werbung und versuchte, die Sprache der Zeitung zu entziffern, die der Mann ihm gegenüber las. Es war lateinische Schrift, aber die Wörter waren ihm völlig fremd. Manchmal war er entsetzt über das Ausmaß seines Unwissens.

Als er bei Corinne ankam, war er so durchnässt, dass sie ihm ein Handtuch für die Haare gab. Er musste Regenmantel und Sakko ausziehen, sie hängte beides zum Trocknen im Badezimmer unter eine Heizsonne. Seine Hose klebte an den Beinen. Kurz überlegte er, Corinne zu bitten, die Hose ebenfalls zu trocknen, aber das könnte sie in den falschen Hals bekommen. Außerdem wäre es reichlich würdelos, ein wenn auch wohlwollendes Gespräch in Unterhose zu führen.

»Etwas Warmes ?«

»Tee, wenn Sie welchen haben. Ohne Milch und Zucker.«

»In Ordnung.«

Trotz oder vielleicht auch wegen des Regens war es ein dunkler, dumpfer Abend. Auf Corinnes Oberlippe und Stirn standen Schweißperlen. Sie sah aus, als hätte sie nicht gut geschlafen. Ihr Haar war zerzaust, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Roy hatte die Macht, eine Frau so leiden zu lassen, obwohl er sie wirklich schlecht behandelt hatte. Was war bloß Besonderes an ihm gewesen? Sandra würde es wegen Banks nicht so gehen, und selbst Annie konnte nicht schnell genug verschwinden, wenn er über etwas anderes als den aktuellen Fall sprach. Banks musste wieder an Penny Cartwright denken, an ihren Widerwillen bei der Vorstellung, mit ihm essen zu gehen. Wenn Roy sie eingeladen hätte, wäre sie bestimmt Feuer und Flamme gewesen.

»Tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte«, sagte Banks, als er eine warme Tasse Tee in der Hand hielt. »Sie können sich ja vorstellen, wie das ist.«

»Haben Sie Ihre Eltern besucht? Wie geht es ihnen? Ihre Mutter war so nett zu mir. Sicher, Ihr Vater auch ... Sie wissen schon, was ich meine.«

Banks erinnerte sich an den vergangenen Oktober. Zu seiner großen Überraschung hatte seine Mutter Corinne mit in die Küche genommen, damit sie ihr beim Arrangieren des Büfetts zur goldenen Hochzeit half. In kürzester Zeit hatten die beiden miteinander geplaudert wie alte Freundinnen.

Bei dem Gedanken an seine Eltern fiel ihm wieder die Botschaft ein, die der Gorilla im roten Vectra ihm hatte zukommen lassen. Wir wissen, wo deine Eltern wohnen. Aber woher? Von Roy? Doch eigentlich war es nicht allzu schwer, so etwas herauszubekommen. Höchstwahrscheinlich waren die Männer Banks am Vortag nach Peterborough gefolgt, ohne dass es ihm aufgefallen war. Er wollte seinen Vater anrufen, bevor es zu spät wurde, und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Außerdem wollte er sich noch mal bei den Kollegen in Peterborough melden, damit das Haus auch wirklich rund um die Uhr bewacht wurde. Wenn der Mann mit dem Pferdeschwanz Jennifer Clewes umgebracht hatte, wie Annie glaubte, dann machten er und seine Freunde keine leeren Drohungen. Am liebsten hätte Banks seine Eltern für eine Weile fortgeschickt, aber darauf würden sie sich niemals einlassen. Nicht unter diesen Umständen.

»Sie kommen zurecht«, sagte Banks schließlich. »Meine Mutter hat es ziemlich hart getroffen, wie man sich vorstellen kann. Mein Vater versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber man sieht es doch.«

»Ich hoffe, sie überstehen es. Ob ich wohl mal bei ihnen anrufen soll?«

»Schaden kann's nicht«, erklärte Banks. »Vielleicht in ein paar Tagen.« Er trank einen Schluck Tee - ein angenehm parfümierter Earl Grey -, dann beugte er sich vor und stellte Tasse und Unterteller auf den niedrigen Tisch. »Hören Sie, Corinne, das hat wahrscheinlich nichts mit dem zu tun, was mit Roy passiert ist, aber bei einer Mordermittlung darf man keine offene Frage übersehen.«

»Das verstehe ich.«

»Vor ein paar Monaten, im April, waren Sie mit Roy im Berger-Lennox-Center.«

Corinne wandte den Blick ab. »Stimmt. In einer privaten Angelegenheit.«

»Ich erlaube mir kein Urteil, über niemanden. Wer hatte das vorgeschlagen?«

»Was?«

»Zum Berger-Lennox-Center zu gehen.«

»Ach, Roy. Er hatte dort investiert. Und war schon mal in der Praxis gewesen, hatte sich dort umgesehen. Er fand, sie wäre gut.«

Das heißt, Roy hatte Jennifer Clewes wohl schon bei seinem ersten Besuch kennengelernt oder zumindest gesehen. »Und, stimmte das?«

»Ich wurde ordentlich behandelt.«

»Die Frau an der Anmeldung hielt Sie für Roys Tochter.«

»Ich habe ganz normal meinen Namen angegeben. Sonst habe ich nichts gesagt.«

»Heutzutage gibt es genug Gründe, dass eine Tochter einen anderen Namen hat als der Vater.«

»Kann sein.«

»Sie haben also diesen Eingriff machen lassen?«

Corinna sah ihm in die Augen. »Ja. Ich habe abgetrieben. Okay?«

»Sie gingen davon aus, dass es Roys Kind war, oder?«

»Natürlich! Wofür halten Sie mich?«

»Warum wollten Sie es nicht behalten?«

»Ich ... ich war nicht bereit dazu.«

»Und Roy?«

»Der hatte mir bereits zu verstehen gegeben, dass er es nicht wollte. An mir hatte er auch kein großes Interesse mehr. Er dachte, ich würde nicht mitbekommen, wie er die Rothaarige an der Anmeldung anmachte.«

»Jennifer Clewes?«

Corinne schlug die Hand vor den Mund. »Ach, du liebe Güte! Die war das? Die Frau, die erschossen wurde? Ich habe von ihr gelesen. Wie kam das?«

»Da hat er sie kennengelernt, in der Praxis. Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich diese ganzen Fragen stelle. Es gibt hier zu viele Zusammenhänge und Parallelen, aber irgendetwas entgeht mir.«

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Ich meine, ich habe gesehen, wie er mit ihr sprach, aber das machte er immer, mit Mädchen flirten. Und ich wusste, dass es eine andere gab. Ich habe nur nicht zwei und zwei zusammengezählt. Mein Schicksal.«

»Das konnten Sie doch gar nicht wissen. Das heißt also, Sie trennten sich von Roy, als Sie von Ihrer Schwangerschaft erfuhren?«

»Es passierte zum erdenklich schlimmsten Zeitpunkt.« Sie lachte bitter. »Wie das so ist.«

»Und Sie sprachen darüber und kamen überein, dass eine Abtreibung das Richtige sei?«

»Ja. Hören Sie, das hat nichts mit dem Rest zu tun. Kann es gar nicht. Es war eine persönliche Angelegenheit. Sie wollen doch nicht andeuten, dass ich ihn umgebracht habe, weil ich abgetrieben habe und er sich eine neue Freundin nahm, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte Banks, obwohl ihm der Gedanke gekommen war. Zurückweisung und Eifersucht, dazu das emotionale Trauma einer Abtreibung - das konnte eine tödliche Mischung sein. Sie hatte es nicht selbst getan, das wusste Banks, aber vielleicht hatte sie genug Geld, um jemanden zu beauftragen, vielleicht wusste sie sogar, wie man so jemanden fand. Immerhin arbeitete sie als Steuerberaterin in der Medienwelt. Da gab es eine Menge Gauner und Prominente, die ihnen nahestanden. Aber Banks hatte die Idee so schnell wieder verworfen, wie sie gekommen war. Zurückgewiesene Partner wählen normalerweise eine direktere Methode, wie jeder Polizist bestätigen konnte, der schon mal zu einer Familienstreitigkeit gerufen worden war. »Roy riss die nächste Freundin auf, während Sie bei der Ärztin im Sprechzimmer saßen«, sagte Banks. »Wie fühlten Sie sich dabei?«

Corinne traten Tränen in die Augen. »Was glauben Sie denn?«, fragte sie. »Er war immer ein mieser Kerl. Das wusste ich. Trotzdem habe ich ihn geliebt.«

Jetzt gab es kein Halten mehr. Der Damm brach, es strömte nur so aus ihr heraus. Banks setzte sich neben Corinne aufs Sofa und legte den Arm um sie. Sie wies ihn nicht ab, sondern sackte gegen ihn, barg den Kopf an seiner schon feuchten Schulter und weinte hemmungslos. Banks hielt sie fest und strich ihr übers Haar. Nach einigen Minuten versiegten die Tränen. Sanft löste sie sich aus seiner Umarmung. Banks setzte sich wieder in den Sessel und nahm die Teetasse in die Hand. Der Tee war jetzt lauwarm, aber man konnte sich in den unangenehmen Minuten nach einem Gefühlsausbruch gut dahinter verstecken. Die Tasse klapperte auf der Untertasse.

Corinne holte Papiertaschentücher. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab noch nicht... Das hat sich alles in mir aufgestaut. Jetzt geht es mir besser.«

»Das freut mich«, entgegnete Banks, »und es tut mir leid, wenn ich ein wenig grob oder unsensibel war.«

»Das muss sehr frustrierend für Sie sein«, meinte Corinne. »Ich weiß ja, dass Roy und Sie sich nicht besonders nahestanden, aber ... Ich meine, er war schließlich Ihr Bruder.«

»Vielleicht hört sich das jetzt merkwürdig an«, begann Banks, »aber hat Roy Ihnen erzählt, dass er den Anschlag aufs World Trade Center miterlebt hatte?«

»Doch«, erwiderte Corinne. »Damals kannte ich ihn natürlich noch nicht, aber er hat erzählt, dass es ihn erschütterte. Er hatte monatelang Alpträume. Man kann sich kaum vorstellen, wie es gewesen sein muss.«

»Hat er mal mit Ihnen über Religion oder spirituelle Dinge gesprochen?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich meine, er ging sonntags in die Kirche, und er sagte, er komme gut mit dem Pfarrer aus, aber mit unserem täglichen Leben hatte das nicht viel zu tun.«

»Sie interessieren sich nicht für Spirituelles?«

»Doch, soweit ich es nachvollziehen kann. Aber nicht für organisierte Religion. Sehen Sie sich doch das ganze Elend und Blutvergießen an, das Religion in der Geschichte verursacht hat. Bis heute.«

»Haben Sie sich manchmal darüber gestritten?«

»Ja, aber wir kamen immer irgendwann an einen toten Punkt. Wie so oft bei solchen Themen. Er meinte, das wäre nur eine Ausrede, es sei der Mensch selbst, der für Elend und Blutvergießen verantwortlich sei, ich fand, es wäre ein ganz schön hinterhältiger Gott, wenn er so allmächtig ist und das trotzdem geschehen lässt. Irgendwann haben wir das Thema einfach gemieden. Ich meine, was soll man da noch sagen?«

Allerdings, dachte Banks, der im Laufe der Jahre selbst viele ähnliche Diskussionen geführt hatte.

»Er hat mich nicht zu beeinflussen versucht, und auch sonst keinen, falls Sie darauf hinauswollen. Es war seine ganz persönliche Sache. Und er hat auch nicht damit argumentiert, um mich von der Abtreibung abzuhalten.«

»Ich frage mich nur, eine wie große Rolle das in seinem Leben spielte, mehr nicht.«

»Wie gesagt, er ging sonntags zur Kirche und führte hin und wieder philosophische Gespräche mit dem Pfarrer.«

»Gut. In Ordnung. Hat er mal von einem gewissen Gareth Lambert gesprochen, einem alten Freund?«

»Ja, an den Namen kann ich mich erinnern.«

»Haben Sie ihn mal getroffen?«

Corinne zog ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. Sie war rot. »Nein«, erwiderte sie. »Aber der Name kommt mir bekannt vor.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Roy erzählte von einem alten Freund, der wieder im Lande sei. Sie hätten sich lange nicht gesehen.«

»Wann war das?«

»Vor zwei, drei Monaten. Ungefähr als ich die Abtreibung hatte. Er wollte ihn in einem Club oder so treffen, wo sie Mitglied waren, liegt an The Strand. Sie wollten über alte Zeiten reden und gucken, ob es neue Geschäftsmöglichkeiten gab. Roy war immer auf der Suche nach einem neuen Dreh. Ich gebe zu, dass ich ihm vorwarf, er würde jemand anderen treffen. Er versicherte mir, er wolle in den Club. Aber ich glaubte ihm nicht.«

»Ist Roy denn hingegangen?«

»Ja.«

»Können Sie sich an den Namen des Clubs erinnern?«

»Nein, leider nicht.«

»Nun, falls das ein Trost ist, er hat Ihnen wahrscheinlich die Wahrheit gesagt. Hat er hinterher davon erzählt?«

»Nein, nicht viel. Er wich aus, wie immer, war leicht angetrunken. Er meinte nur, es wäre interessant gewesen. Irgendwelche Geschäftsideen machten ihn ganz kribbelig.«

»Äußerte er sich genauer?«

»Nein«, sagte Corinne. »Er war sehr ausweichend.«

Dann war es nichts Lupenreines, dachte Banks.Wohl keine Waffen, aber irgendetwas Krummes, wenn Lambert beteiligt war. Banks hatte keine weiteren Fragen an Corinne, wollte jedoch noch etwas länger bleiben und ihr Gesellschaft leisten, über Roy sprechen. Es war schon nach neun; der Tag war lang gewesen, Banks war angenehm müde. Er konnte seine Eltern und die Kollegen in Peterborough anrufen, danach Annie. Er wollte sie bitten, sich am Morgen mit ihm zu treffen.

Als könne Corinne seine Gedanken lesen, sagte sie: »Hören Sie, ich habe eine schöne Flasche Weißwein im Kühlschrank. Auch roten, wenn Sie wollen. Ich möchte nicht alleine trinken und jetzt nicht gerne alleine sein. Würden Sie mir noch ein wenig Gesellschaft leisten? Falls Sie nicht noch einen Termin haben, meine ich. Wo schlafen Sie?«

Banks fiel ein, dass er völlig vergessen hatte, sich um eine Übernachtungsmöglichkeit zu kümmern. Er war nach London gefahren, ohne Vorkehrungen zu treffen. Der Zwischenfall auf der Autobahn hatte alle praktischen Erwägungen aus seinem Kopf verdrängt. Er konnte natürlich zu Roy, den Schlüssel hatte er noch, aber möglicherweise war die Polizei dort noch nicht fertig.

»Keine Ahnung«, sagte er. »Ich dachte, ich gehe in irgendein Hotel.«

Errötend sah Corinne zur Seite. »Wenn Sie möchten, können Sie hier schlafen. Ich habe ein Gästezimmer, da ist alles fertig.«

Die Vorstellung machte Banks nervös. Er wusste, dass das Angebot völlig arglos war. Das arme Mädchen war allein, erschüttert vom Mord an seinem Freund. Banks käme genauso wenig auf die Idee, sich ihr zu nähern, wie seiner eigenen Schwester - hätte er eine gehabt. Andererseits war Corinne eine äußerst attraktive junge Frau, und er auch nur ein Mann. Was wäre, wenn sie in der Nacht weinte? Wenn Banks sie trösten müsste und sie nackt unter der Bettdecke lag? Was würde dann passieren?

Den Ausschlag gab schließlich, dass er im Moment derart müde und kaputt war, dass er kaum aus dem Sessel kam. Es war gar nicht daran zu denken, draußen auf den nassen Straßen ein billiges Hotel zu suchen. Deshalb sagte er: »Danke, das ist wirklich nett! Das wäre schön. Und ich trinke lieber Rotwein, wenn das geht.«
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Am Mittwochmorgen erwachte Annie früh, und als sie die Vorhänge zurückzog, freute sie sich, dass die Sonne wieder schien und der Himmel hellblau war. Sie schaffte zwanzig Minuten Meditation und eine kurze Yoga-Einheit - zehn Grüße an die Sonne, Kobra, Heuschrecke und Pfau dann zog sie sich ihre neue weiße Baumwollhose, ein rotes kurzärmeliges Top und die leichte Jeansjacke über und ging nach unten ins Restaurant, wo sie mit Banks frühstücken wollte. Ihr lockiges braunes Haar war noch nass vom Duschen.

Trotz Meditation und Yoga war sie nicht so ruhig, wie sie gehofft hatte. Gegen ihren Willen machte die bevorstehende Begegnung mit Banks sie nervös, besonders nachdem er sie spät am Vorabend angerufen und so beiläufig abgespeist hatte. Ihr letztes Gespräch war ganz gut verlaufen, aber noch war nichts geklärt. Annie hatte noch immer das Gefühl, vor Fragen und Ungewissheiten zu platzen.

Die Berichte in der Tageszeitung verbesserten ihre Laune nicht unbedingt, sie beschworen zu viele schlechte Erinnerungen herauf. Ein Journalist hatte versucht, den Mord an Banks' Bruder mit dem Brand seines Cottages in Zusammenhang zu stellen, und deshalb den ganzen Kram über Phil Keane und seine unglückliche Freundin von der Polizei wieder ausgegraben. Annie wusste nicht, woher er das alles überhaupt wissen konnte, aber irgendwo war immer eine undichte Stelle.

Banks machte allerdings gar keinen so schlechten Eindruck, als sie ihn an einem gedeckten Tisch sitzen und Kaffee trinken sah. Ganz im Gegenteil, er hatte deutlich mehr Ähnlichkeit mit dem alten Banks als in den letzten Monaten. Jetzt musste er sich nur noch die Haare schneiden lassen und ein paarmal ausschlafen, damit die Ringe unter den Augen verschwanden. Und vielleicht frische Klamotten anziehen. Er war nicht mehr so blass, und seine Körpersprache war deutlich munterer - er strahlte nicht mehr diese Trägheit aus, die Annie zur Weißglut gebracht hatte. In seinen dunkelblauen Augen war ein Strahlen, das Annie lange nicht mehr gesehen hatte. Vielleicht hatte der Tod seines Bruders ihm klargemacht, wie viel Glück er selbst gehabt hatte. Oder er hatte dadurch eine Aufgabe bekommen, einen Sinn. Denn es war nicht zu leugnen, dass er an dem Fall arbeitete, wenn auch nicht offiziell.

Annie setzte sich Banks gegenüber und merkte, dass er leicht nach Old Spiee roch. Sie mochte den Duft, er erinnerte sie an ihre gemeinsame Zeit. Sie hatte lange gebraucht, bis sie den Deo-Stick wegwarf, den Banks in ihrem Badezimmerschrank vergessen hatte. Irgendwann hatte sie ihn jedoch mit seinem Rasierer, der Rasiercreme und der Zahnbürste entsorgt.

»Und, was hattest du gestern Abend vor, dass du dich nicht mit mir treffen konntest?«, wollte Annie wissen.

»Gesellschaftliche Verpflichtungen«, sagte Banks.

»Dass ich nicht lache.«

»Ich war bei Corinne«, erklärte er.

»Wie geht's ihr?«

»Sie leidet richtig«, sagte Banks. »Hm, ich weiß nicht, wie's dir geht, aber wenn ich im Hotel frühstücke, muss ich immer Spiegelei mit Speck haben. Keine Ahnung, warum. Zu Hause mache ich das nie.«

»Weil du hier nicht selbst kochen und hinterher abwaschen musst«, bemerkte Annie.

»Und weil ich nie genug Zeit habe, um in Ruhe zu essen.«

»Wie läuft es?«

»Nicht allzu schlecht, in Anbetracht der Lage«, erwiderte Banks. »Mein Vater ist einfach zermürbt durch die ganze Sache, aber meine Mutter führt sich seltsam auf.«

»Inwiefern?«

»Als ob es einfach eine Familienfeier wäre, wie die goldene Hochzeit. Sie redet schon über die Sandwiches, die es bei der Beerdigung zum Tee gibt.«

»Keine so schlechte Idee«, meinte Annie. »Die Obduktion ist gelaufen. Angesichts der Todesursache nehme ich nicht an, dass sie ihn noch lange da behalten. Es tut mir wirklich leid mit deinem Bruder, Alan. Dave Brooke tut sein Bestes, das weiß ich. Er ist ein Guter.«

Die Kellnerin kam, Banks bestellte das komplette englische Frühstück. Mit leichtem Schuldgefühl wählte Annie ein Käse-Champignon-Omelette. Am ersten Morgen hatte sie europäisch gefrühstückt, an den nächsten beiden Tagen nur Müsli gegessen. Aber hin und wieder musste man sich auch mal etwas gönnen, fand sie.

»Nun ja«, sagte Banks. »Wie läuft's denn oben bei uns?«

Annie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe nur mit ihnen telefoniert, aber sie scheinen ganz gut voranzukommen. In erster Linie werden die Reifenspuren und Fingerabdrücke ausgewertet, die wir bei deinem Cottage und an der Tür von Jennifers Auto gefunden haben. Außerdem fragen unsere Leute herum, ob jemand was gesehen hat, so was halt. Aber davon versprechen wir uns nicht viel. Es war spät, der Tatort ist abgelegen. Winsome sitzt an dem Fall, und ich weiß, dass ich ihr vertrauen kann.«

»Was ist mit Templeton und Rickerd?«

»Die sind auch dabei. Du weißt so gut wie ich, dass Rickerd der geborene Büromanager ist. Und Kev ist vielleicht ein kleines Arschloch, aber er hat einen guten Instinkt. Er hat irgendeine Witterung aufgenommen, da ist es besser, man lässt ihm ein bisschen Raum. Auf jeden Fall ist alles in guten Händen. Ich hoffe, dass ich heute noch zurückkomme, und wenn nur für eine Stippvisite, damit ich auf dem neuesten Stand bin. Das Telefon hat seine Grenzen.«

»Das stimmt allerdings.«

»Und du?«, fragte Annie. »Was hast du so getrieben?«

»Ich? Abgesehen davon, dass ich meinen Eltern und Corinne Gesellschaft geleistet habe, eigentlich nicht viel«, gestand Banks. »Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas entdeckt habe, das dich interessiert.«

»Probier's aus! Was sagst du immer zu Zeugen oder Verdächtigen? Das müssen Sie schon mich beurteilen lassen?«

»Eins zu null für dich«, sagte Banks. »Also gut, ich habe herausgefunden, dass Gareth Lambert aus seinem selbst gewählten Exil in Spanien zurückgekehrt ist und vor ein, zwei Monaten einmal abends mit Roy etwas trinken war. Sagt dir der Name etwas?«

»Nein.«

»Die beiden sind alte Freunde«, erklärte Banks. »Kennen sich seit Jahren. Sie waren mit Sicherheit in alle möglichen kriminellen Sachen verwickelt, lange bevor sie mit dem Waffendeal aufflogen. Oder bevor Roy aufflog. Bei Lambert sind wir uns nicht so sicher. Auf jeden Fall ist es für meinen Geschmack ein zu großer Zufall, dass sich die alten Ganoven wiedertreffen, und dann ist einer tot.«

»Ich nehme an, du weißt das alles von Burgess, oder? Der Typ ist ein wandelndes Katastrophengebiet.«

»Dirty Dick hat seine guten Seiten, aber ich weiß nicht, warum du glaubst, dass ich etwas von ihm erfahren habe.«

»Ich wüsste bloß nicht, woher du es sonst haben solltest.«

Die Kellnerin brachte das Frühstück. Banks bestellte noch einen Kaffee, Annie Tee.

»Egal«, sagte Banks, als die Kellnerin wieder fort war. »Ich habe Brooke alles gegeben, was ich gefunden habe: das Handy, die CD, den USB-Stick, sogar die Digitalfotos, die ich von der CD ausgedruckt habe. Alles.«

Annie kniff die Augen zusammen. »Aber du hast natürlich Kopien behalten.«

»Das ist nicht verboten. Ich habe nichts zurückgehalten oder manipuliert.«

»Verdammt noch mal, Alan, du bist in das Haus eines Mordopfers eingebrochen, hast seine Sachen durchsucht, sein Handy benutzt, persönliche Unterlagen gefunden und kopiert. Erzähl mir nicht, dass du nicht manipuliert hättest!«

Banks legte Messer und Gabel auf den Tellerrand. »Zuerst mal wusste ich anfangs nicht, dass er ein Mordopfer war. Er war nur vermisst, und das seit weniger als vierundzwanzig Stunden. Was hätten wir getan, wenn so ein Anruf reingekommen wäre? Wenn es ein Kind oder ein Jugendlicher gewesen wäre, dann hätten wir vielleicht die Räder in Bewegung gesetzt. Aber ein gesunder Mann Ende vierzig? Ich bitte dich, Annie, du weißt genauso gut wie ich, wie das läuft! Da passiert nichts! Und er war mein Bruder. Familie. Ich denke, da hatte ich schon das Recht, sein Haus zu betreten. Was regt dich denn in Wirklichkeit auf?«

»Dass du alles für dich allein machst, wie ein Einzelkämpfer«, erwiderte sie. »Du sagst keinem, was los ist. Du glaubst, du bist der Einzige, der das alles rausbekommen kann. Du glaubst, du kommst damit schon alleine klar, aber das stimmt nicht. Himmel noch mal, Alan, du wurdest beinahe getötet!«

Als einer der Gäste herüberschaute, merkte Annie, dass sie zu laut geworden war. Es war spontan aus ihr herausgeplatzt. Sie hatte nicht gewusst, was sie sagen wollte, weil sie sich über das Problem gar nicht im Klaren gewesen war. Vielleicht hatten die Berichte in der Zeitung sie so aufgewühlt, aber jetzt verstand sie ihre Gefühle schon besser. Es hatte mit Phil Keane zu tun, und damit, dass Banks Vermutungen gehabt, aber nichts gesagt hatte. Dass er versucht hatte, auf eigene Faust gegen Phil zu ermitteln.

Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass es schon lange vor Phil Keane angefangen hatte. So war Banks schon gewesen, als er Emily, die missratene Tochter von Chief Constable Riddle, suchen ging. Damals hatte er Annie so viele Informationen vorenthalten, dass ihr praktisch die Hände gebunden gewesen waren. Es war sogar so weit gegangen, dass sie ihn einer sexuellen Beziehung zur Mutter des Mädchens verdächtigt hatte, wenn nicht sogar zu dem Mädchen selbst. So was konnte passieren, wenn man Informationen zurückhielt: Die anderen schufen sich ihre eigene Wahrheit. Mangels Tatsachen erfanden sie Geschichten wie in den Klatschblättern.

Doch jetzt, da Annie es ausgesprochen hatte, schämte sie sich. Während sie einen Bissen Omelette aß, warf sie Banks einen heimlichen Blick zu. Ziemlich gelassen vertilgte er sein Frühstück. Die Kellnerin brachte Kaffee und Tee. Annie dankte ihr.

»Wenn uns einer hört!«, meinte Banks. »Wir zanken uns beim Frühstück wie ein altes Ehepaar.«

»Wir zanken nicht«, entgegnete Annie. »Dafür braucht man zwei. Willst du dich nicht wehren?«

»Was soll ich sagen? Ich bin froh, dass du es dir von der Seele geredet hast.«

»Ach, so einfach ist das?«

Banks sah sie mit klaren, leuchtenden Augen an. »Ist ein Anfang. Wenn wir weiter zusammenarbeiten wollen, müssen wir ein paar Sachen klären.«

»Zu wessen Bedingungen?«

»Darum geht es nicht. Ich werde meine Arbeitsweise nicht ändern. Du genauso wenig.«

»Dann sollten wir vielleicht besser nicht mehr zusammenarbeiten.«

»Wie du willst.«

»Nein, nicht nur ich. Was willst du?«

»Ich möchte weiter mit dir arbeiten. Ob du's glaubst oder nicht, ich mag dich, und ich finde, dass du supergut in deinem Job bist.«

Das Kompliment freute Annie über alle Maßen, dennoch hoffte sie, dass man es ihr nicht ansah. »Trotzdem willst du mich weiterhin die halbe Zeit im Dunkeln tappen lassen?«

»Das mache ich doch nicht mit Absicht! Wenn ich dir sofort all meine Vermutungen über Phil Keane erzählt hätte - und ich habe weiß Gott versucht, Andeutungen zu machen -, hättest du mich rausgeschmissen und mir vorgeworfen, nur eifersüchtig zu sein - hast du ja getan und nie wieder ein Wort mit mir gesprochen. Zuerst hatte ich nur so ein Gefühl, eine Ahnung, dass bei ihm nicht alles so war, wie er vorgab.«

»Aber dann hätte ich vielleicht nicht in ein brennendes Haus rennen und dich rausziehen müssen.«

»Ach, darum geht's also?«

»Nein, es geht nicht mal darum, wenn ich's recht bedenke.« Annie überlegte. »Wenn du es wirklich wissen willst: Es geht um die Art und Weise, wie du mich danach behandelt hast.«

»Was meinst du damit?«

»Nichts.« Aber Annie war schon zu weit gegangen. Sie legte Messer und Gabel hin.

»Komm, Annie!«, sagte Banks. »Lass uns reinen Tisch machen! Vielleicht finden wir ja eine Möglichkeit, uns auszusprechen.«

»Das hört sich schon besser an.« Es war viel schwieriger, als Annie erwartet hatte, besonders in dieser Umgebung - das künstliche Hotelrestaurant mit den Topfpflanzen und Bäumchen, den Kellnerinnen mit Tablett, den Geschäftsleuten in Nadelstreifenanzügen, die den Tag verplanten, einige schon mit Handy am Ohr oder Palm in der Hand. »Ich hatte einfach das Gefühl, dass du mich abweist«, sagte sie, »dass du mich zur Seite drängst, als ob meine Gefühle egal wären. Mir ging es schlecht genug, weil ich diesen Fehler mit Phil gemacht hatte. Ich meine, kannst du dir vorstellen, mit einem Serienmörder ins Bett zu gehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Und dann du. Ich hatte gehofft... weiß nicht... etwas Trost... vielleicht Beistand. Gestern Abend warst du bei Corinne, ja? Aber für mich warst du nicht da. Ich weiß, dass wir diese Geschichte haben und dass es nicht immer einfach ist, aber du hättest für mich da sein sollen und warst es nicht. Es ging mir genauso schlecht wie dir, wenn nicht sogar schlechter.«

Da, nun war es heraus. Sie hatte mehr als genug gesagt. O Gott, warum schwieg er bloß so lange? Sag etwas, sag irgendwas!

Schließlich sprach Banks. »Du hast recht«, gab er zu. »Und es tut mir leid, wenn man das sagen kann.«

»Warum warst du so? Warum hast du mich im Stich gelassen? Lag's an der Frau?«

»Welcher Frau?«

»Michelle, oder wie sie hieß.«

Banks war überrascht. »Nein, das lag nicht an Michelle. Sie hatte mit all dem nichts zu tun. Aber wenn ich bei ihr war, musste ich nicht darüber nachdenken. Sie hat mich abgelenkt, mich weggeholt. Darüber nachzudenken, das hat mich fertig gemacht. Von dem Moment an, als ich Phil die Tür aufmachte, bis zum Aufwachen im Krankenhaus kann ich mich an nichts erinnern. Bis heute nicht. Ich weiß nur das, was du mir erzählt hast, und beim Geruch von Whisky bekomme ich immer noch Panik. Mensch, eine Zeit lang, ach, wochenlang wollte ich morgens nicht mal aufstehen, da war an eine offene Aussprache gar nicht zu denken! Wozu auch? Das ist doch nichts anderes als in diesen endlosen Talkshows, wo die Leute stundenlang über ihre Gefühle und Probleme labern und kein Stück weiterkommen. Das ist nur Gequatsche, blablabla.«

»Manche halten es für besser, als alles in sich reinzufressen.«

Banks fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Hör zu, Annie, ich habe momentan das Gefühl, aus einem tiefen Loch zu kriechen. Normalerweise hätte ich durch Roys Tod noch tiefer drin versinken müssen, aber so ist es zum Glück nicht. Gib mir ein bisschen Zeit.«

»Vielleicht treibt dich die Wut an?«

»Kann sein, aber wenigstens treibt mich irgendetwas an.«

Annie betrachtete ihn eine Weile über ihre Teetasse hinweg und ließ seine Worte wirken. Vielleicht hatte er recht. Es mochte an der Zeit sein, es hinter sich zu bringen und weiterzumachen, und möglicherweise musste sie Banks dafür ein wenig Spielraum bei der Ermittlung im Mordfall seines Bruders gewähren. Sie konnte ihn ja nicht davon abhalten.

»Gut, stellen wir uns mal vor, du würdest ermitteln«, sagte sie. »Natürlich nur rein theoretisch. Was würdest du als Nächstes tun?«

»Wie ist die offizielle Linie?«

»Sie arbeiten sich durch Roys Namensliste im Handy und durch die Geschäftskontakte auf diesem schicken Stick, den du abgegeben hast. Oliver Drummond und William Gilmore, von denen ich gestern Abend gesprochen habe, stehen bei Brooke ganz weit oben, weil sie in Roys Computer waren. Handel mit gestohlenen Wagen und Betrug. Klingt das nach etwas, wofür sich dein Bruder interessiert hätte?«

»Könnte sein«, erwiderte Banks. »Obwohl ich sagen würde, Betrug käme eher infrage. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Roy bei gestohlenen Autos mitmacht. Hat Brooke irgendetwas bei den beiden erreichen können?«

»Weiß ich nicht«, sagte Annie. »Ich habe heute noch nicht mit ihm gesprochen.«

»Er sollte sich besser an Lambert halten«, schlug Banks vor. »Brooke weiß genauso gut wie ich, dass Roy ein Foto von Lambert und einem Unbekannten gemacht und es kurz vor seinem Verschwinden versteckt hat. Da sollten doch die Alarmglocken läuten, oder?«

»Dave hat bestimmt seine Gründe. Ist Lambert vorbestraft?«

»Nein.«

»Und der Name ist weder im Handy noch im Adressbuch?«

»Nein.«

»Siehst du, deshalb. Drummond und Gilmore sind beide vorbestraft und auf der Anrufliste im Handy.«

»Trotzdem ...«, sagte Banks. »Was hast du so gemacht?«

»Ich habe meine Spuren im Fall Jennifer Clewes verfolgt.«

»Die haben was miteinander zu tun. Roy und Jennifer waren ein Paar.«

»Ich weiß. Aber sie können nicht beide von dem Mann mit dem Pferdeschwanz umgebracht worden sein. Das kommt zeitlich nicht hin. Deshalb meint Dave, dass er Roys Mörder woanders suchen muss. Und wie schon gesagt, Drummond und Gilmore sind beide vorbestraft. Brooke hat auch einen darauf angesetzt, den Tag zu rekonstruieren, als Roy verschwand. Scheinbar ist das Handy nicht sehr hilfreich, weil er es an dem Tag nur einmal benutzt hat. Um seinen Frisör anzurufen.«

»Ich weiß«, sagte Banks.

»Klar. Du hattest es ja zuerst. Das Foto, das dir geschickt wurde, haben sie vergrößert. Brooke ist noch nicht überzeugt, dass es sich um Roy handelt, aber es ist doch sehr wahrscheinlich. Jedenfalls glauben sie, dass es uns zu der Stelle führt, wo es passierte.«

Banks nickte.

»Hast du eine Idee, wer Roy abgeholt hat?«, wollte Annie wissen.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, es könnte Gareth Lambert gewesen sein. Roy kennt ihn seit vielen Jahren. Ich wüsste immer noch sehr gerne, wer der andere Mann auf dem Foto ist.«

»Hinweise?«

»Noch nichts, aber ich arbeite dran.« Banks grinste. »Ich habe natürlich nicht genug Leute, um jeden Namen in Roys Leben zu recherchieren, so wie du und Brooke, deshalb will ich direkt zu Lambert gehen, falls ich den schlüpfrigen Kerl erwische. Mich wundert, dass Brooke noch nicht bei ihm war.«

»Das habe ich dir ja gerade erklärt«, sagte Annie. »Und seine Mannschaft ist eh am Limit.« Sie hielt inne. »Eigentlich dürfte ich dir das nicht sagen, aber da lief was im Berger-Lennox-Center. Dr. Lukas hat mir gestanden, dass sie schwangeren Prostituierten aus Osteuropa hilft - fast alle illegal eingewandert -, damit sie unauffällig umsonst abtreiben können. Sie spricht von >späten Mädchen<. Jennifer Clewes fand das heraus, hat aber nicht Alarm geschlagen, sondern die entsprechenden Papiere verschwinden lassen. Ich glaube, Dr. Lukas weiß noch mehr, aber das ist schon mal ein Anfang. Komm bloß nicht auf die Idee, sie zu besuchen! Sie ist sehr nervös. Ein Besuch von einem Fremden würde sie völlig vergraulen.«

»Keine Sorge«, sagte Banks. »So blöd bin ich auch nicht. Die überlasse ich dir. Glaubst du ihr nicht?«

»Das meiste schon«, entgegnete Annie. »Ich glaube, sie möchte mir vielleicht noch mehr erzählen, aber erst, wenn sie dazu bereit ist, zu ihren Bedingungen.«

»Seit wann läuft das?«

»Seit ungefähr einem Jahr.«

»Um wie viel Geld geht es dabei?«

»Die Klinik berechnet zwischen vierhundert und tausend Pfund für Beratung, Operation und anschließende Versorgung, das hängt davon ab, wie weit die Schwangerschaft fortgeschritten ist.«

»Da könnte also im Laufe der Zeit ein hübsches Sümmchen zusammengekommen sein?«

»Ja. Aber nicht genug, um deswegen zu töten.«

»Wahrscheinlich nicht«, bestätigte Banks. »Wusste Roy davon?«

»Jennifer wusste Bescheid. Ich wette, sie hat es Roy erzählt. Das Problem ist: Dr. Lukas behauptet, Jennifer hätte seit zwei Monaten davon gewusst, aber erst in den letzten Tagen fiel den anderen ein verändertes Verhalten an ihr auf.«

»Hat sie vielleicht noch etwas anderes entdeckt?«, schlug Banks vor. »Etwas, das wir noch nicht wissen? Wie geraten die Frauen an Dr. Lukas?«

»Da war sie sehr ausweichend. Sie stammt aus der Ukraine. Sie behauptet, in ihren Kreisen würde man sie kennen. Das kann schon sein. Die Einwanderer hocken manchmal sehr dicht aufeinander. So was spricht sich rum.«

»Trotzdem glaubst du ihr nicht?«

»Ich habe das Gefühl, dass sie mit etwas hinterm Berg hält. Und dass sie Angst hat.«

»Das wundert mich nicht«, bemerkte Banks. »Zwei sind schon tot.«

»Ich glaube, es sind drei.«

»Hm?«

»Jennifer erzählte ihrer Freundin Melanie Scott kurz vor ihrem Tod von einer Frau namens Carmen Petri - sie sei eines der >späten Mädchen<. Jennifer wurde von ihrem Exfreund Victor Parsons ausspioniert. Ironischerweise ist es das erste Mal, dass ein Stalker uns genützt hat. Am letzten Montagabend beobachtete dieser Parsons, wie Jennifer mit einer schwangeren jungen Frau aus der Praxis kam. Ein Mann trat auf die beiden zu und nahm die Frau mit dem Auto mit.«

»Und du glaubst, dass es sich dabei um diese Carmen handelte?«

»Ja. Und ich glaube, dass sie tot ist. Der Mann, der sie abholte, war ein muskelbepackter Klotz mit einem Pferdeschwanz, ich habe dir bereits von ihm erzählt. Es klingt ganz so, als ob er der Typ ist, der Jennifer Clewes erschossen hat und in dein Cottage eingebrochen ist.«

»Und mir von Peterborough aus gefolgt ist«, ergänzte Banks.

Annie riss die Augen auf. »Was?«

Banks berichtete ihr, was am Vortag auf der Autobahn geschehen war und was er getan hatte, um seine Eltern zu schützen.

»Hast du das Kennzeichen?«, fragte Annie.

»Was denkst du von mir?«

»Gib's her, ich suche den Halter raus.«

»Schon passiert.«

»Burgess?«

Banks sagte nichts.

Annie seufzte. »Gib's mir trotzdem.«

Banks tat ihr den Gefallen.

»Ich nehme an, du hast Dave Brooke noch nichts davon erzählt, oder?«

»Ich hab's dir jetzt gesagt. Und die Kollegen in Peterborough angerufen. Das ist ihr Bezirk. Ich habe heute Morgen noch mal bei ihnen nachgehört, aber in der Nacht ist nichts Auffälliges passiert.«

»Gut«, sagte Annie. »Ich sag's ihm selbst.«

»Der Pferdeschwanz kann durchaus Jennifer ermordet und mich einzuschüchtern versucht haben, aber wir wissen, dass er Roy nicht umgebracht haben kann.«

»Also ist noch jemand anders beteiligt.«

»Hm, wenn Pferdeschwanz die schmutzige Arbeit macht und es um Prostitution geht, würde ich sagen, ganz oben sitzt irgendwo ein Zuhälter, nicht?«

»Möglich«, stimmte Annie zu. »Lambert?«

»Kann sein.« Banks stand auf. »Wir werden auf jeden Fall keine Antwort auf diese Frage bekommen, wenn wir hier rumsitzen, so nett das auch ist. Danke fürs Frühstück, Annie, und für die Aussprache.«

»Wo willst du hin?«

Banks grinste. »Wenn ich dir das sagen würde, bekämst du richtigen Ärger, weißt du das?«

Annie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß, dass ich dich nicht aufhalten kann. Aber kannst du mir etwas versprechen?«

»Was?«

»Melde dich bei mir und sag Bescheid, wenn du was herausfindest.«

»Mach ich. Du aber auch.«

»Lass Dr. Lukas in Ruhe. Sie wird von selber kommen. Du würdest sie nur einschüchtern.«

»Kein Problem.«

»Und sei vorsichtig, Alan! Das ist kein Spiel.«

»Das weiß ich, kannst du mir glauben.« Banks beugte sich vor, gab Annie einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging. Sie sah ihm nach, dann eilte sie nach oben auf ihr Zimmer, um zu packen. Nach dem Gespräch mit Brooke wollte sie auf jeden Fall zurück nach Eastvale, komme, was da wolle.



»Es ist nicht zu glauben. Das war ein richtiger Zirkus da drüben in den letzten zwei Tagen«, sagte Malcolm Farrow und ließ sich mit einem starken Gin Tonic in den Sessel sinken. Banks hatte den Gin abgelehnt, da es erst zehn Uhr morgens war, dafür aber dankbar das Tonic angenommen. Farrow hatte ein erstauntes Gesicht gemacht, ihm aber trotzdem etwas eingeschenkt. »Wie Sie sehen, ist es jetzt ein bisschen ruhiger geworden.«

Banks schaute aus Farrows Fenster auf Roys Haus. Die Kollegen mussten mit der Durchsuchung fertig sein und alles fortgeschafft haben, was sachdienlich für die Ermittlung war, denn das Haus wurde nicht mehr bewacht.

Auf der Suche nach Beweismitteln und Informationen über Roys Lebenswandel, seine Gewohnheiten und über Geschäftspartner, die ihnen weiterhelfen konnten, waren die Kollegen sicherlich Roys Sachen durchgegangen. Banks wusste, was sie gefunden hatten, weil er selbst längst dasselbe getan und alles an Brooke weitergereicht hatte. Da die Formalitäten jetzt erledigt waren, würde das Haus an Roys nächste Verwandte fallen - seine Eltern.

»Ich kann mir vorstellen, was da los war«, sagte Banks. »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich Sie nicht sofort angerufen habe, aber ich musste mich um meine Eltern kümmern und hatte Ihre Telefonnummer nicht dabei.«

»Schon gut. Ich war wirklich schockiert, als ich es hörte. Es stand in allen Zeitungen, kam im Fernsehen. Die Presse war hier. Jetzt, wo die Polizei nicht mehr da ist, sind die Reporter auch abgehauen.«

»Hier gibt's nichts mehr für sie«, bemerkte Banks.

»Aber nett von Ihnen, dass Sie mich nicht vergessen haben.«

»Ist doch selbstverständlich. Hat die Polizei mit Ihnen gesprochen?«

»Die Polizei? Oh ja. Die war bei allen Nachbarn.«

»Was haben Sie den Kollegen erzählt?«

»Dasselbe, was ich Ihnen gesagt habe. Mehr weiß ich ja nicht.«

»Was ist mit der Presse?«

Farrow lief rot an. »Die hab ich rausgeworfen. Alte Aasgeier!«

»Haben Sie noch mal über das Foto nachgedacht, das ich Ihnen gezeigt habe?«, fragte Banks und zog den Umschlag aus der Aktentasche.

Farrow betrachtete es erneut durch die Lesebrille auf seiner violetten Knollennase. »Hören Sie, ich muss doch nicht vor Gericht aussagen, oder?«

»Nein, das bleibt unter uns«, beruhigte Banks ihn. Blinzelnd betrachtete Farrow das Foto. Banks trank einen Schluck Tonic. Von der Kohlensäure musste er aufstoßen, es schmeckte nach Spiegelei mit Speck, seinem Frühstück.

»Hm«, machte Farrow, »er könnte es auf jeden Fall sein. Je länger ich draufgucke, desto bekannter kommt er mir vor. Wie gesagt, ich kann die kleinen Sachen nicht mehr so gut erkennen, aber wir haben ja Straßenlaternen, und die Größe und die Haarfarbe passen, glaube ich.« Er reichte Banks die Aufnahme zurück. »Ist ein bisschen vage, ich weiß, aber mehr kann ich nicht sagen.«

»Ich weiß das zu schätzen.«

»Wer ist das überhaupt? Das ist doch nicht der ...?«

»Glaube ich nicht«, entgegnete Banks. »Wenn es der Richtige ist, dann handelt es sich um einen alten Geschäftsfreund von Roy.« Ein Mensch, den Roy ohne weiteres hereinlassen und auf ein Glas begleiten würde. Denn so war es ja scheinbar abgelaufen. Ein Mensch, dem er vertraute.

Banks bedankte sich bei Farrow für seine Hilfe, entschuldigte sich und ging.



An diesem Mittwochmorgen waren die Arbeiten in und um Roys Haus abgeschlossen, die Haustür war nicht einmal polizeilich versiegelt. Banks schloss auf und trat ein. Das einzige Geräusch war das Summen des Kühlschranks. Über dem Haus lag eine tiefe Stille, die Stille von Roys Abwesenheit. Banks fühlte sie schwerer als bei seiner Ankunft vor vier Tagen.

Zuerst sah er in der Küche nach. Der Laptop, den er auf dem Tisch hatte stehen lassen, war nicht mehr da. Er nahm an, dass die Polizei ihn mitgenommen hatte. Daran konnte er nichts ändern, aber er würde Brooke Bescheid sagen müssen, dass er ihn zurückhaben wollte, wenn sie damit fertig waren.

Dann ging er hoch in Roys Büro. Die Beamten, die das Haus durchsucht hatten, hatten gründliche Arbeit geleistet. Alles stand wieder an seinem alten Platz.

Banks ging ins Fernsehzimmer und fläzte sich aufs Sofa. Er dachte über die CD nach, die er gefunden hatte. Am Mittwoch musste Roy bereits gewusst haben, dass er in etwas Anrüchiges verwickelt war, denn da versteckte er das Foto von Lambert und dem Unbekannten zwischen seinen Pornobildern. Und vielleicht war Roy auch klar, dass dieses Anrüchige sehr schnell kritische Ausmaße annehmen würde - egal, ob es sich um Prostitution, illegale Einwanderung oder sonst was handelte. Wusste Roy, dass sein Leben in Gefahr war? Banks bezweifelte es. Wenn Roy gewohnt war, sich am Rande der Legalität zu bewegen, wenn er öfter in schlechter Gesellschaft war, dann war er wahrscheinlich arrogant genug gewesen zu glauben, dass er mit allem fertig würde. Aber irgendetwas hatte sich geändert, und zwar zwischen Mittwoch und Freitagabend, vielleicht auch ein paar Tage früher, wenn Jennifer Clewes' verändertes Verhalten ein Anhaltspunkt war.

Was hatte Roy in diesen entscheidenden Tagen gemacht ? Wo war er gewesen? Mit wem hatte er gesprochen? Wenn Banks diese Fragen beantworten konnte, wäre er vielleicht in der Lage, das Rätsel um Roys Tod zu lösen. Und um den von Jennifer.

Er dachte über das nach, was Annie ihm beim Frühstück erzählt hatte, über die Ärztin, die den Prostituierten half. Hatte Jennifer Clewes das Roy erzählt? Höchstwahrscheinlich. Wie hatte er darauf reagiert? Hatte das etwas mit dem gewaltsamen Tod der beiden zu tun? Aber Banks verstand nicht, wie es zum Mord führen konnte, hilflosen illegalen Einwanderern zu helfen. Es sei denn, die Leute, die die Illegalen hier einschleusten, fühlten sich durch irgendetwas bedroht.

Banks hatte nicht vergessen, was Burgess ihm verraten hatte: Gareth Lambert war ein Schieber mit einem Netz von Beziehungen zur Unterwelt. Die Balkanroute kenne er wie seine Westentasche. Und jetzt hatte Annie von osteuropäischen Huren erzählt, die im Berger-Lennox-Center ein und aus gingen. In Banks' Kopf begann sich ein sehr verschwommenes Bild zu formen, doch Roys Platz darin war ihm noch nicht klar, so wenig wie der Grund für seinen Tod.

Er ließ sein Gespräch mit Corinne vom Vorabend Revue passieren. Durch die Unterhaltung mit ihr hatte er viel über seinen Bruder erfahren. Roy mochte die Goon Show und Monty Python; das Ministerium für alberne Gangarten konnte er hervorragend nachmachen, ganz ordentlich war seine Version des Sketches mit den vier Männern aus Yorkshire. New York war noch immer seine Lieblingsstadt, Italien sein Lieblingsland. Vor kurzem hatte er mit digitaler Fotografie begonnen; die Bilder an den Wänden waren von ihm. Er spielte regelmäßig Golf und Tennis, war ein Fan von Arsenal. (Typisch, fand Banks. Für ihn gehörte Arsenal in dieselbe Kategorie wie Manchester United - alles nur gekauft.) Seine Lieblingsfarbe war Violett; sein Lieblingsessen Risotto mit Wildpilzen, sein Lieblingswein Amarone. Er liebte die Oper und ging oft mit Corinne nach Covent Garden (auch wenn sie zugab, dass sie nie so richtig etwas damit anfangen konnte). Beide sahen sich gerne Hollywood-Musicals und ausländische Filme mit Untertitel an: Bergman, Visconti, Renoir, Fellini.

Roy gab Bettlern auf der Straße Geld, beschwerte sich aber, wenn er in einem Geschäft oder Restaurant das Gefühl hatte, übervorteilt zu werden. Er war manchmal launisch, und Corinne musste zugeben, dass sie nie so recht wusste, was in seinem Kopf vor sich ging. Aber sie liebte ihn, sagte sie Banks, und dann flossen die Tränen nach dem dritten Glas Wein zum zweiten Mal. Auch wenn sie wochenlang nicht gewusst hatte, wie sie mit ihm dran war, auch wenn er sie mit dem Trauma der Abtreibung so gut wie allein gelassen hatte. Irgendwie hatte sie trotz allem gehofft, dass er seiner neuen Eroberung müde werden und zu ihr zurückkehren würde.

In Roys Fernsehzimmer war nur ein Familienfoto, Banks betrachtete es. Es war im August 1965 auf der Promenade von Blackpool aufgenommen worden. Im Hintergrund sah man den Blackpool Tower.

Da standen sie, alle vier: die Eltern in der Mitte, auf der einen Seite Roy mit Sommersprossen und viel hellerem Haar, als er später hatte, auf der anderen der vierzehnjährige Banks in schwarzer hautenger Hose und Beatles-Pullover mit Rollkragen. Er hatte eine launische und, wie er damals fand, coole Miene aufgesetzt. Banks hatte das Foto noch nie länger studiert, doch jetzt wurde ihm klar, dass Graham Marshall es aufgenommen haben musste. Graham hatte die Familie Banks damals im Urlaub begleitet. Einen Monat später war er auf seiner sonntagmorgendlichen Zeitungsrunde verschwunden.

Es waren die Ferien gewesen, in denen sich Banks in die herrliche Linda verliebt hatte. Sie arbeitete im örtlichen Café. Obwohl sie viel zu alt für ihn war, hatte er für sie geschwärmt. Dann hatten Graham und er sich am Pleasure Beach mit zwei Mädchen angefreundet, Tina und Sharon, und sich mit ihnen zum Schmusen unter den Pier verzogen. Banks konnte sich nicht erinnern, dass das Bild gemacht worden war, aber das war nicht verwunderlich. Er konnte sich kaum noch an Roy in dem Urlaub erinnern. Welcher 14-Jährige verschwendete seine Zeit mit seinem neunjährigen Bruder?

Graham Marshall war tot, ebenfalls ein Mordopfer, und jetzt Roy. Banks betrachtete seinen Vater in dem alten grauen Pullover mit dem V-Ausschnitt, die aufgekrempelten Hemdsärmel, die Zigarette im Mundwinkel, das Haar mit Pomade zurückgekämmt. Dann musterte er seine Mutter, sicherlich kein heißer Feger, aber überraschend jung und hübsch mit Dauerwelle. Das Sommerkleid betonte ihre schlanke Taille. Sie lächelte in die Kamera. Was würde man nächste Woche finden, wenn ihre Organe untersucht wurden, fragte sich Banks. Würde sie überleben? Und sein Vater, nach all diesen Hiobsbotschaften? Banks bekam langsam das Gefühl, dass alle Menschen, mit denen er Kontakt hatte, verflucht seien, all seine Gefährten Geiseln des Todes, wie die Geister in »Strange Affair«.

Dann schalt er sich, so rührselig zu sein. Er hatte den Mord an Graham Marshall nach über fünfunddreißig Jahren aufgeklärt. Seine Mutter würde die Operation überleben, und das Herz seines Vaters würde noch sehr lange schlagen. Roy war tot, und Banks würde herausfinden, wer ihn auf dem Gewissen hatte. So war das.

Als Banks sich fertig machte, um Gareth Lambert noch einen Besuch abzustatten, klingelte sein Handy.

»Hallo, Alan, hier ist Annie.«

»Ich dachte, du bist auf dem Heimweg.«

»War ich auch, aber dann ist was dazwischengekommen.«

Banks umfasste das Telefon fester. »Was?«

»Die Technik hat herausgefunden, wo das Digitalfoto auf dem Handy deines Bruders gemacht wurde.«

»Wie haben die das denn geschafft?«

»Über die Liste leer stehender Fabriken«, erklärte Annie. »Auf der Mauer im Hintergrund konnte man einige Buchstaben lesen: NGS und ANG. Eine der aufgeführten Fabriken war Midgeley's Castings, und einer der älteren Beamten in der Mannschaft konnte sich erinnern, dass er auf dem Schulweg immer daran vorbeigekommen war. Auf einem Schild stand: >Midgeley's Castings: Hält ein Leben lang<. Die Firma wurde 1989 geschlossen, seitdem ist da nichts mehr passiert.«

»Wo ist die?«

»Richtung Battersea raus unten am Fluss. Tut mir leid, wenn ich so brutal bin, Alan, aber die Tidenexperten sind sich einig, dass dein Bruder mit ziemlicher Sicherheit dort in den Fluss geworfen wurde. Es wird also immer wahrscheinlicher, dass tatsächlich Roy auf dem Bild zu sehen ist. Wir fahren jetzt da raus. Willst du auch hinkommen?«

»Was für eine Frage! Was sagt Brooke dazu?«

»Es wäre in Ordnung. Treffen wir uns da?«

»Gut.«

Annie nannte ihm die Anschrift und beschrieb die Anfahrt. Banks eilte zu seinem Wagen.



»DS Browne?«

»Am Apparat.«

»Hier ist DC Templeton aus Eastvale. Wie läuft's bei Ihnen?«

»Gut, danke. Gibt's was Neues?«

»Vielleicht«, sagte Templeton und betastete die Plastiktüte vor sich auf dem Tisch. »Ich wollte noch mal mit Roger Cropleys Frau sprechen, aber er war auch zu Hause. Angeblich hatte er eine Sommergrippe, aber ich hab nicht gemerkt, dass er Schnupfen oder so hatte. Auf jeden Fall habe ich ihn wohl ein bisschen aus der Fassung gebracht. Er wirkte leicht nervös, als ich ihm erzählte, dass Paula Chandler, die Frau, die entkommen konnte, ihren Angreifer wahrscheinlich identifizieren kann.«

»Aber das stimmt doch gar nicht«, gab Susan zurück.

»Das weiß Cropley aber nicht! Und ich glaube, seine Frau weiß auch mehr, als sie zugibt. Jedenfalls, ich habe eine Idee. Hat euer Erkennungsdienst das Kfz des Opfers gründlich auf Spuren untersucht?«

»Ja, sicher«, sagte Susan. »Aber es gab keinen Hinweis, dass der Mörder im Auto war. Er zerrte sie nach draußen in die Büsche.«

»Aber er musste sich vorbeugen, um sie mit Chloroform zu betäuben.«

»Ja. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie haben doch noch alle Proben, oder? Haar? Haut?«

»Sicher.«

»Und das Auto?«

»Das auch. Hören Sie, was soll das?«

»Könnten Sie prüfen, ob auf der Sitzlehne Schuppen gefunden wurden?«

»Schuppen?«

»Ja.«

»Ich frage nach«, sagte Susan. »Was schwebt Ihnen vor?«

»Ich war im Internet. Es klingt alles etwas kompliziert, aber soweit ich verstanden habe, kann man aus Schuppen DNA gewinnen. Ich meine, ist doch auch nur Haut, oder?«

»Es wird uns nicht viel helfen«, meinte Susan, »da wir keine Vergleichswerte haben.«

»Ähm ... tja, so wie es aussieht, haben wir die wohl.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe eine Probe von Cropleys Schuppen. Kann ich die Ihnen schicken?«

»Sie haben doch Mr. Cropley nicht darum gebeten, oder?«

Templeton lachte. »Nein. Aber glauben Sie mir, er hat großzügig damit um sich geworfen.«

»Darauf kommt es nicht an«, erwiderte Susan. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie selbst für eine normale Probe das schriftliche Einverständnis des Verdächtigen brauchen, es sei denn, er sitzt wegen eines größeren Vergehens in U-Haft und der Super erlaubt Ihnen, eine Probe zu nehmen.«

»Ich kenne die PACE-Vorschriften«, sagte Templeton. »Ich will nur sagen, dass ich meinen Verdacht hiermit bestätigen könnte. Wenn Sie wissen, dass er es war, wenn wir wissen, dass er es war, wären wir einen entscheidenden Schritt weiter, und wir können anfangen, Material gegen ihn zu sammeln. Von der ersten Probe muss er ja nichts erfahren. Niemand außer Ihnen und mir. Im Moment haben wir keine schlüssigen Gründe, ihn zu verhaften und eine Probe zu verlangen, aber wenn die Probe von ihm zu den Schuppen im Auto passt, dann wüssten wir, wo wir suchen müssen, und dann können Sie verdammt sicher sein, dass wir irgendetwas finden, das für eine Festnahme reicht. Danach ... tja, dann holen wir uns natürlich eine offizielle Probe.«

»Und wenn er es nicht ist?«

»Dann kann er gehen.«

»Aber es gibt Unterlagen, Dokumente für den ersten Test. Solche Sachen sind teuer.«

»Das weiß ich, ja und? Es muss ja nicht herauskommen. Sie kennen doch bestimmt jemanden im Labor, der ein bisschen diskreter ist, oder? Wie soll das denn jemand erfahren?«

»Ein guter Verteidiger würde das als Munition gegen uns verwenden.«

»Nur wenn er es erfährt. Außerdem ist es dann auch egal. Bis dahin hätten wir längst offiziell übereinstimmende DNA, und die würde ohne Probleme zugelassen werden, alles ganz nach Vorschrift. Da gibt es nichts zu deuteln. Mensch, ich bezahle den Test auch selbst, wenn das Ihr Problem ist.«

»Das ist nicht das Problem. Und ich bezweifele, dass Sie sich das leisten könnten. Die Sache ist: Wenn es tatsächlich Cropley war, könnten die stichhaltigen Beweise rausgeworfen werden, weil Sie mich um diesen DNA-Test bitten. Das ist anrüchig. Nein, das gefällt mir ganz und gar nicht.«

Templeton seufzte. Ihm war nicht klar gewesen, wie kleinkariert diese Browne war. »Hören Sie«, sagte er, »wollen Sie den Typen nun haben oder nicht? Vielleicht können wir ihn ausschließen. Ich weiß es nicht. Aber wir sollten ihn wenigstens im Auge behalten. Wenn ich recht habe - und das wird die DNA erweisen -, dann hat er es schon einmal getan und tut es wieder. Was meinen Sie? Möchten Sie das nicht gerne wissen ?«

Templeton merkte, wie die nun folgende Stille ihn auf die Folter spannte.

Schließlich sagte Susan Browne: »Schicken Sie's mir. Ich spreche mit meinem Vorgesetzten, mal sehen, was ich tun kann. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«

»Super«, sagte Templeton. »Ist schon unterwegs.«



Als Banks mit Brooke und Annie über den Asphalt und das Unkraut auf die Fabrik zusteuerte, hatte er mehr Angst, als er je für möglich gehalten hätte. Die schmutzige Backsteinfassade war mit Graffiti in Neonfarben beschmiert. Würde er jetzt die Stelle sehen, wo sein Bruder erschossen worden war? Der kleine Roy, den er vor einem Raufbold gerettet und mit einem Spielzeugschwert verletzt hatte? Banks biss die Zähne zusammen. Er merkte, dass sein gesamter Körper angespannt war.

Die Türen sahen aus, als würden sie niemanden einlassen, waren aber schnell geöffnet. Kurz darauf eilten die drei durch das weitläufige Gebäude. Laut hallten ihre Schritte wider. Die klaffenden Löcher im Dach, die verrosteten alten Maschinen und Trommeln, die Paletten und das Unkraut in den Rissen an den Wänden und auf dem Boden verliehen der leeren Fabrik etwas, das Banks schon immer verstört hatte. Er glaubte, dass es mit einem Traum aus seiner Kindheit zu tun hatte, der ihm große Angst gemacht hatte, ohne dass er sich genauer an ihn erinnern konnte. Außerdem meinte er, dass dieses bedrückende Gefühl etwas mit der Kugellagerfabrik gegenüber seinem Elternhaus zu tun hatte, obwohl sie damals in Betrieb gewesen war und er keine unangenehmen Erinnerungen mit ihr verband. In seinem Viertel hatte es immer verlassene Häuser, Werkstätten und Fabriken gegeben, die er auf der Jagd nach vermeintlichen Ungeheuern mit seinen Freunden erkundet hatte. Aus welchem Grund auch immer - solche Orte ließen ihn noch immer erschaudern, das war jetzt nicht anders.

»Mit dir komme ich wirklich an die schönsten Orte, Dave«, sagte Annie. »Hier ist es fast so hübsch wie die Straße in Bow.«

»Immerhin regnet's heute nicht«, meinte Brooke.

Eine Ratte huschte unter einem verrosteten Metallblech hervor und hüpfte auf dem Weg nach draußen fast über Annies Schuhe. Sie verzog das Gesicht, gab aber keinen Laut von sich. Durch Lücken im Dach fielen Sonnenstrahlen und beleuchteten die Staubflocken, die von den dreien aufgewirbelt wurden. Die großen Fensterscheiben hinter den Schutzgittern waren zerbrochen, Glassplitter lagen herum und reflektierten das Licht. Hier und dort waren ölige Pfützen und nasse Flecken vom Regen der letzten Nacht.

In der Mitte des Raumes entdeckte Banks einen Holzstuhl, versteckt hinter verrosteten Maschinen. Daneben lagen schlangenähnliche Stricke.

»Wir halten besser Abstand«, sagte Brooke beim Näherkommen. »Die Spurensicherung ist gleich da, die sind nicht begeistert, wenn wir über den ganzen Tatort trampeln.«

Banks blieb stehen. Er meinte, Blutflecke am Strick und neben dem Stuhl zu sehen. Kurz hatte er ein Bild von Roy vor Augen, der dort festgebunden war. Er spürte dessen Angst, an diesem verkommenen Ort sterben zu müssen. Dann meldete sich Banks' Polizeigehirn und versuchte, die Szene zu interpretieren.

»Roy wurde mit einer Zweiundzwanziger in den Kopf geschossen, genau wie Jennifer Clewes, stimmt's?«, fragte er.

»Genau«, bestätigte Brooke.

»Es gab keine Austrittswunde?«

»Nein.«

»Wo kommt dann das ganze Blut her?«

Banks merkte, dass Brooke und Annie einen Blick austauschten.

»Los!«, sagte Banks. »Ich bin kein Dummkopf.«

»Der Pathologe hat Hinweise darauf gefunden, dass er geschlagen wurde«, gestand Brooke.

»Das heißt, die Schweine haben ihn gefoltert?«

Brooke sah auf seine Schuhe hinunter. »Es sieht so aus. Aber noch wissen wir nicht mit Sicherheit, dass Ihr Bruder wirklich hier war. Auf dem Foto kann man ihn nicht richtig erkennen.«

»Wer soll es sonst gewesen sein?«, gab Banks zurück. »Na, jetzt haben Sie jedenfalls genug Blut für eine Überprüfung.«

»Stimmt«, sagte Brooke.

»Aber warum wurde er gefoltert?«, fragte Banks.

»Das wissen wir nicht«, entgegnete Annie. »Wohl damit er etwas verriet. Oder um herauszufinden, wie viel er über etwas wusste oder schon weitererzählt hatte.«

»Ich glaube nicht, dass es lange gedauert hat, bis Roy redete«, meinte Banks. Das Bild des Raufboldes, der Roy drangsalierte, blitzte in seinem Kopf auf. Roy hatte geweint und sich den schmerzenden Bauch gehalten. Dann war Banks als älterer Bruder eingeschritten. Aber hier hatte er Roy nicht retten können. Er war nicht für ihn da gewesen. Roy war getötet worden. Banks hoffte nur, dass seine Eltern niemals von der Folter erführen. Er machte Annie und Brooke keine Vorwürfe, es ihm verschwiegen zu haben - er hätte wahrscheinlich genauso gehandelt, wenn es um ihre Verwandten gegangen wäre -, aber jetzt musste er seine eigenen Eltern vor der Wahrheit schützen.

»Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, hinter sich aufzuräumen«, bemerkte Annie und wies auf eine Patronenhülse neben dem Stuhl.

»Haben wahrscheinlich gedacht, das hier würde eh niemand finden«, sagte Brooke.

»Irgendwelche Kinder wären früher oder später drauf gestoßen«, meinte Banks. »Kinder finden solche Ecken toll.«

Tauben flogen durch die Öffnungen im Dach und in den Mauern, saßen auf den Deckenbalken und putzten ihr Gefieder. Der Boden war mit ihrem weißen Kot verdreckt, auch der Stuhl selbst. Obwohl die Fabrik teilweise offen war, roch es nach verwesten Tieren und altem Fett.

»Ich sorge dafür, dass ein paar Uniformierte die Nachbarschaft abklappern«, sagte Brooke. »Wer weiß, vielleicht hat jemand etwas Ungewöhnliches gemerkt.«

Mit klagendem Geräusch blies der Wind durch die zerbrochenen Fenster, in befremdlicher Harmonie mit den gurrenden Tauben. Banks erschauderte, obwohl es warm war. Er hatte alles gesehen, den gottverlassenen Ort, wo Roy die letzten Stunden seines Lebens verbracht hatte, wo er gefoltert und erschossen worden war. Banks wusste, dass er, solange er lebte, dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf bekommen würde. Doch jetzt hatte er anderes zu tun. Er verabschiedete sich von Brooke und Annie, und keiner fragte, wohin er wolle. Als er ins Auto stieg, traf der Wagen von der Kriminaltechnik ein. Die Kollegen würden die Stelle untersuchen, wo Roy gestorben war, sie würden Blut abkratzen und nach Fingerabdrücken, Fasern, Haaren, Haut und allem suchen, was die Mörder zurückgelassen hatten. Mit ein wenig Glück würden sie so viel finden, dass eine Verurteilung sichergestellt war - falls sie je einen tauglichen Verdächtigen fanden. Banks überließ sie ihrer Arbeit.
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Nachdem Banks seinen Wagen vor Roys Haus abgestellt hatte - er hatte keine Lust auf den Londoner Verkehr und auf Parkplatzsuche, außerdem war die U-Bahn viel schneller -, versuchte er es bei Lamberts Reisebüro auf der Edgeware Road, musste sich aber sagen lassen, Mr. Lambert sei nicht zugegen. So fuhr er zu der Wohnung in Chelsea, nicht weit entfernt vom Sloane Square, und traf Gareth Lambert, als der gerade aus dem Haus trat.

»Haben Sie's eilig, Gareth?«, fragte er.

»Was wollen Sie?« Lambert versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.

Banks wich nicht von der Stelle. »Mein Name ist Banks. Detective Chief Inspector Alan Banks.«

»Ach, Roys Bruder!« Lambert machte einen Schritt zurück und musterte Banks von oben bis unten. »Na, da brat mir einer 'nen Storch! Der alte Spielverderber höchstpersönlich!«

»Können wir ins Haus gehen?«

»Ich habe zu tun. Muss ins Büro.«

»Dauert nicht lange.« Banks sah Lambert an, bis der den Blick abwandte. Schließlich zuckte er mit den Schultern und führte Banks in die Wohnung im ersten Stock. Die Einrichtung war zweckmäßig und besaß keinen persönlichen Touch.

Offenbar fand Lamberts wahres Leben woanders statt. Der Mann selbst sah genauso aus wie auf Roys Foto: plump, leicht übergewichtig, rotes Gesicht - teils von der Sonne, teils hoher Blutdruck, schätzte Banks -, dazu ein dichter Schopf kurzer grauer Locken. Er trug eisblaue Jeans und ein zu großes weißes Hemd. Burgess hatte ihn mit Harry Lime verglichen, aber soweit Banks sich erinnern konnte, war Lime zuvorkommend und charmant, eher wie Phil Keane. Lambert war aus gröberem Holz geschnitzt und setzte ganz offensichtlich nicht auf Charme. Sie nahmen gegenüber Platz wie zwei Schachspieler. Lambert betrachtete Banks mit leicht belustigtem Ausdruck.

»Sie sind also Roys großer Bruder, der Bulle.«

»Ja. Ich habe gehört, Sie kennen Roy schon lange?«

»Allerdings. Ich habe ihn kurz nach der Uni kennengelernt. Damals, 1978, waren wir noch ein bisschen grün hinter den Ohren. Ich weiß noch, dass damals alle Leute zerrissene T-Shirts trugen und Sicherheitsnadeln in den Ohren hatten und Sex Pistols und The Clash hörten, nur wir saßen in unseren schicken Anzügen in irgendeiner spießigen Hotelbar und planten unser nächstes Geschäft. Zum Beispiel, den Jugendlichen zerrissene Jeans und Sicherheitsnadeln zu verkaufen.« Er lachte. »Waren schöne Zeiten. Es hat mir übrigens sehr leid getan, als ich das mit Roy gehört habe.«

»Ach ja?«

»Natürlich. Hören Sie, ich bin ein viel beschäftigter Mann. Wenn Sie hier nur sitzen wollen und ...«

»Ich habe eigentlich nicht den Eindruck, dass sie sehr um jemanden trauern, den Sie schon so lange kennen.«

»Woher wollen Sie wissen, wie sehr ich trauere?«

»Schon gut. Gehörten zu Ihren gemeinsamen Geschäften auch Waffenverkäufe?«

Lambert kniff die Augen zusammen. »Was soll denn das jetzt?«, sagte er. »Das ist lange her. Ja, wir waren an einem Waffengeschäft beteiligt, das wir für absolut gesetzmäßig hielten, wurden aber übers Ohr gehauen. Die Lieferung wurde fehlgeleitet. Also, mir hat das gereicht. Wie sagt man? Gebranntes Kind scheut das Feuer.«

»Danach hielten Sie sich also an weniger riskante Geschäfte?«

»Ich würde nicht behaupten, dass sie nicht riskant waren, aber sagen wir mal so: Das Risiko war eher finanzieller Natur, nicht so, dass man im Knast landen konnte, wenn man nicht aufpasste.«

»Oder im Sarg.«

»Eben.«

»Insidertrading kann hart bestraft werden.«

»Ha! Das hat doch jeder gemacht! Auchheute noch.Haben Sie noch nie einen Tipp aus erster Hand bekommen und ein bisschen damit verdient?«

»Nein«, gestand Banks.

»Wenn ich also jetzt sagen würde, diese oder jene Firma hat nächste Woche eine wichtige Fusion, die Aktien werden um das Doppelte steigen, würden Sie dann allen Ernstes behaupten, dass Sie nicht loslaufen und so viele Aktien kaufen würden, wie Sie kriegen können?«

Darüber musste Banks nachdenken. Es klang einfach und nur ein klein wenig anrüchig, wenn man es so formulierte. Kaum kriminell. Er kannte sich mit der Börse nicht aus, deshalb hielt er sich von ihr fern. Außerdem hatte er nie das Gefühl, genug Geld für solche Spielereien übrigzuhaben. »Ein paar vielleicht«, sagte er schließlich.

Lambert klatschte in die Hände. »Da haben Sie's!«, rief er. »Hab ich mir doch gedacht.« Es klang, als begrüße er Banks in einem Club, dem anzugehören er gar keinen Wunsch verspürte.

»Ich habe auch Gerüchte gehört, dass Sie mit Schmuggel zu tun haben«, bemerkte Banks.

»Ah, sehr interessant. Wo haben Sie das gehört?«

»Stimmt es?«

»Natürlich nicht. Das Wort hat so einen negativen Beigeschmack, finden Sie nicht? Schmuggel. Das ist so gefühlsbeladen. Was ich mache, verstehe ich eher als praktisch angewandte Geographie. Ich transportiere Dinge von A nach B. Mit großer Effizienz, wie ich hinzufügen darf.«

»Es freut mich, dass Sie keine Zeit auf falsche Bescheidenheit verschwenden. Was für Dinge?«

»Alles Mögliche.«

»Waffen? Drogen? Menschen? Ich habe gehört, Sie kennen die Balkanroute.«

Lambert hob die Augenbrauen. »Sie haben Ihre Ohren aber wirklich überall, was? Roy hat mir nie erzählt, dass Sie so clever sind. Die Balkanroute? Na, die habe ich vielleicht mal gekannt, aber heutzutage ... die Grenzen da unten ändern sich schneller, als man die Karten zeichnen kann. Und Sie hören jetzt besser auf, mich solcher Delikte zu beschuldigen, sonst hetze ich Ihnen meinen Anwalt auf den Hals - Roys Bruder hin oder her. Ich bin in meinem ganzen Leben noch für nichts verurteilt worden.«

»Weil Sie Glück hatten. Aber auf dem Balkan gibt's eine Menge Möglichkeiten für Unternehmer. Oder in den Staaten der ehemaligen Sowjetunion.«

»Viel zu gefährlich. Dafür bin ich leider zu alt. Ich bin auf halbem Weg in den Ruhestand. Ich habe eine Frau, die ich zufällig sehr liebe, und ich muss ein Reisebüro führen.«

»Wann haben Sie Roy zuletzt gesehen?«

»Freitagnacht.«

Banks war überrascht. Er versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Um welche Uhrzeit?«

»Gegen halb eins oder eins. Warum?«

»Sind Sie sicher, dass es Freitag war?«

»Ja, natürlich.«

Lambert spielte mit ihm, spürte Banks. Er erkannte es an dem ruhelosen, provozierenden Blick. Lambert wusste, dass der Nachbar gesehen hatte, wie er mit Roy ins Auto gestiegen war, dass Banks sich zweifellos umgehört und eine Beschreibung Lamberts erhalten hatte. Aber das war um halb zehn gewesen. Was hatten die zwei bis halb eins oder eins gemacht?

Lambert nahm eine Zigarrenschachtel vom Tisch und bot sie Banks an. »Kubanische?«

»Nein, danke.«

»Wie Sie wollen.« Lambert hantierte mit dem Abschneider und Streichhölzern herum, bis die Zigarre endlich brannte. Durch den Qualm musterte er Banks. »Es scheint Sie zu wundern, dass ich Roy am Freitagabend gesehen habe. Warum?«

»Das wissen Sie doch ganz genau«, erwiderte Banks.

»Nein, verraten Sie's mir!«

»Weil er ab da vermisst wurde. Nach halb zehn am Freitagabend hat ihn keiner mehr gesehen.«

»Ich kann Ihnen ganz aufrichtig das Gegenteil versichern. Er wurde von mir und zahlreichen anderen Mitgliedern des Albion Clubs gesehen.«

»Was für ein Club?«

»Der Albion Club. Liegt an The Strand. Ziemlich exklusiv. Mitgliedschaft nur durch Empfehlung.«

Banks fiel ein, dass Corinne ihm erzählt hatte, Roy sei vor einigen Wochen mit Lambert in einem Club an The Strand gewesen. »Was läuft da ab?«

Lambert lachte. »Nichts Illegales, falls Sie das meinen. Der Club hat eine Glücksspiellizenz. Außerdem ein erstklassiges Restaurant und eine ungemein nette Bar. Roy und ich sind beide Mitglied. Schon seit Jahren. Selbst als ich im Ausland wohnte, hab ich zwischendurch immer vorbeigeschaut, wenn ich in der Stadt war.« Er sog an der Zigarre, die Augen zu berechnenden Schlitzen zusammengekniffen, als wolle er Banks herausfordern.

»Dann gehen wir das mal durch«, schlug Banks vor.

»Gerne.«

»Um welche Uhrzeit haben Sie Roy Freitagabend getroffen?«

»Gegen halb zehn«, erwiderte Lambert. »Ich habe ihn zu Hause abgeholt.«

»Machten Sie das regelmäßig?«

»Regelmäßig würde ich nicht sagen, aber es kam öfter vor, ja. Roy fährt nicht gerne mit dem Auto, wenn er etwas trinkt, und ich rühre inzwischen kaum noch etwas an, deshalb stört es mich nicht zu fahren. Ist nicht weit weg von mir.«

»Und Sie hatten verabredet, ihn am Freitag abzuholen und mit ihm zum Albion Club zu fahren?«

»Ja.« Die Zigarre war erloschen. Lambert zündete sie erneut an. Banks hatte das Gefühl, dass es ein Ablenkungsmanöver war.

»Was geschah dann?«

Lambert zuckte mit den Schultern. »Das Übliche. Wir gingen in die Bar, tranken ein paar Brandys und unterhielten uns. Nein, das stimmt nicht. Ich hatte einen Brandy - mein einziges Glas an dem Abend -, Roy trank Wein. Gibt einen anständigen Bordeaux im Club.«

»Mit wem haben Sie sich unterhalten?«

»Mit einigen Mitgliedern.«

»Namen?«

»Hören Sie, das sind wichtige Leute. Menschen mit Einfluss. Die werden nicht gerade freundlich reagieren, wenn sie von der Polizei belästigt werden oder erfahren, dass ich Sie ihnen auf den Hals gehetzt habe.«

»Vielleicht ist Ihnen der Ernst der Lage noch nicht ganz klar«, sagte Banks. »Ein Mann wurde ermordet. Mein Bruder. Ihr Freund. Sie gehören zu den Letzten, die ihn lebend gesehen haben. Wir müssen nachvollziehen, was er an dem Abend, als er verschwand, gemacht hat.«

»Das bringt mich in eine schwierige Lage.«

»Mir ist scheißegal, in was für einer Lage Sie sind. Ich will Namen!« Banks sah Lambert in die Augen. Schließlich ratterte Lambert mehrere Namen herunter, die Banks notierte. Er kannte keinen davon.

»Was für einen Eindruck machte Roy?«, fragte Banks. »War er niedergeschlagen, besorgt, nervös?«

»Er kam mir ganz normal vor.«

»Hat er Sie in irgendwelche Probleme eingeweiht?«

»Nein.«

»Worüber sprach er?«

»Übers Geschäft, Golf, Kricket, Wein, Frauen. Das Übliche.«

»Hat er mich erwähnt?«

Lambert verzog den Mund zu einem schwachen Grinsen. »Leider nicht, nein.«

Das fiel Banks schwer zu glauben, da Roy ihn ja kurz zuvor wegen einer dringenden Sache angerufen hatte, einer »Sache auf Leben und Tod«, aber er ging nicht näher darauf ein. »Hat Roy mal von einer jungen Frau namens Carmen Petri erzählt?«

Es war sofort wieder vorbei, aber da war etwas gewesen, ein Schock, das leichte Zögern vor der Antwort, der ausweichende Blick. »Nein«, sagte Lambert.

»Haben Sie den Namen schon einmal gehört?«

»Es gibt doch so eine Schauspielerin, Carmen Electra, aber die meinen Sie wohl nicht.«

»Nein«, entgegnete Banks. »Es gibt auch eine Oper namens Carmen, aber die meine ich auch nicht.« Beiläufig holte er eine Kopie des Fotos von Roys CD aus seiner Aktentasche und legte sie auf den niedrigen Tisch. »Wer ist der Mann, der hier neben Ihnen sitzt?«, fragte er.

Lambert musterte die Aufnahme gründlich, dann sah er Banks von der Seite an. »Woher haben Sie das?« Mit der Zigarre wies er auf das Foto.

»Von Roy.«

Lambert lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Seltsam. Hat er mir nie erzählt.«

»Ich nehme an, dass Sie wissen, wer der Mann neben Ihnen ist?«

»Natürlich. Das ist Max. Max Broda. Ein Geschäftsfreund. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Roy ein Foto von uns beiden gemacht hat.«

»Um was für Geschäfte geht's dabei?«

»Reisen. Max stellt Touren zusammen, engagiert Reiseführer, arbeitet Routen aus, sucht Hotels, schlägt interessante Reiseziele vor.«

»Wo?«

»Hauptsächlich an der Adria und am Mittelmeer.«

»Unter anderem in Balkanstaaten?«

»In manchen. Wenn sie sicher sind.«

»Ich würde mich gerne mal mit ihm unterhalten«, sagte Banks.

Lambert untersuchte seine Zigarrenspitze und sog erneut daran, ehe er antwortete. »Das wird leider ziemlich schwer zu machen sein«, sagte er. »Er ist nach Hause gefahren.«

»Wo ist das?«

»In Prag.«

»Haben Sie seine Adresse?«

»Wollen Sie da etwa hin? Ist eine tolle Stadt. Ich kenne jemanden, der Ihnen die beste Führung vermittelt.«

»Vielleicht«, erwiderte Banks. »Ich hätte trotzdem gerne Brodas Adresse.«

»Vielleicht habe ich sie irgendwo.« Lambert durchsuchte die Dateien auf seinem PDA und buchstabierte Banks schließlich eine Straße.

»Wann haben Sie den Club verlassen?«, wollte Banks wissen.

»Roy ist irgendwann zwischen halb eins und eins gegangen.«

»Nicht zusammen mit Ihnen?«

»Nein. Wir sind keine siamesischen Zwillinge, wissen Sie. Roy spielt gerne Roulette. Ich lieber Poker.«

»Ist er alleine gegangen?«

»Soweit ich weiß, ja.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung.«

»Wann sind Sie aufgebrochen?«

»So gegen drei. Da war ich fertig. Um nicht zu sagen pleite.«

»Wohin sind Sie gefahren?«

»Hierher.«

»Nicht zu Ihrer Frau?«

Lambert beugte sich vor, kam Banks ganz nahe und stieß mit der Zigarre in die Luft. »Halten Sie meine Frau da raus!«

»Sie ist sehr verständnisvoll, was?«

»Noch mal: Halten Sie sie da raus!« Lambert zündete seine Zigarre erneut an. Sein Ton wurde ruhiger. »Hören Sie«, sagte er und fuhr sich mit der freien Hand durch die grauen Locken. »Ich war müde, ich bin hierher gefahren. Ich weiß nicht, was Sie mir anhängen wollen, aber Roy war ein guter Freund und alter Kollege von mir. Ich habe ihn nicht umgebracht. Warum sollte ich auch? Was für ein Motiv sollte ich haben?«

»Hat er ganz bestimmt nicht gesagt, wo er hinwollte?«

»Nein. Ich dachte, er würde nach Hause gehen.«

»War er betrunken?«

Lambert neigte den Kopf zur Seite und dachte kurz nach. »Ein paar hatte er sich schon genehmigt«, erklärte er. »Hauptsächlich Wein. Aber er konnte noch normal gehen und reden. Nicht mehr selbst fahren, würde ich sagen, aber Taxifahren war kein Problem.«

»Hat er ein Taxi genommen?«

»Ich habe keine Ahnung, was er auf der Straße gemacht hat.«

»Und Sie haben ihn nicht wieder gesehen?«

»Nein.«

»Gut«, sagte Banks und erhob sich. »Wir können uns ja bei den Taxifahrern umhören.«

»Eins noch«, sagte Lambert, als er Banks zur Tür brachte. »Sie wissen von dem Waffengeschäft damals. Sie haben eben davon gesprochen.«

»Und?«

»Ich glaube, er hatte wieder so etwas vor. Könnte wenigstens eine Richtung sein, in die sich zu ermitteln lohnt. Roy äußerte sich mir gegenüber entsprechend, horchte mich aus, fragte nach alten Kontaktleuten und so.«

»Am Freitag?«

»Ja. Im Club.«

»Und?«

»Ich habe ihm gesagt, ich hätte nichts mehr damit zu tun. Was auch stimmt. Die Welt hat sich verändert, Mr. Banks, falls Sie das nicht bemerkt haben sollten. Ich habe ihm abgeraten.«

»Wie hat er reagiert?«

Lambert legte Banks die Hand auf die Schulter. Sie standen an der Tür. »Sie kennen Roy doch«, sagte er. »Oder vielleicht auch nicht. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er schwer davon abzubringen. Er bestand darauf, regte sich sogar über mich auf, warf mir vor, ich würde ihm etwas vorenthalten, ihm ein gutes Geschäft missgönnen.«

»Also endete der Abend mit einem unangenehmen Beigeschmack?«

»Er wäre schon drüber weggekommen.«

»Wenn er nicht umgebracht worden wäre.«

»Ja.«

»Warum haben Sie sich übrigens mit Julian Harwood zerstritten?«

Lambert war überrascht. »Darüber wissen Sie auch Bescheid?«

»Ja.«

»Das ist Jahre her. Zwergenaufstand. Harwood war überzeugt, dass ich ihn bei einem Grundstücksgeschäft über den Tisch gezogen hätte, dass ich vorher gewusst hätte, dass die Autobahn direkt daneben gebaut würde.«

»Und?«

Lambert setzte ein unschuldiges, empörtes Gesicht auf, aber es wirkte wie eine schwache Parodie. »Ich? Natürlich nicht. So etwas würde ich niemals tun.«

»Natürlich nicht«, wiederholte Banks. »Können Sie mir sonst noch irgendetwas sagen?«

»Leider nicht. Es sei denn ...«

»Was?«

Lambert kratzte sich an der Schläfe. »Nehmen Sie's mir nicht übel«, sagte er, »ist nur ein freundschaftlicher Rat. Roy ist tot. Ich kann das nicht ändern. Ich weiß nichts darüber, schon gar nicht, wer es getan hat, aber meinen Sie nicht, Sie sollten es sich vielleicht noch mal überlegen und aufpassen, auf was Sie sich einlassen ... etwas vorsichtiger sein, damit Sie nicht ins Wespennest stechen?«

»Soll das eine Drohung sein, Mr. Lambert?«

»Wie Sie wollen.« Lambert sah auf die Uhr. »Tut mir leid, jetzt muss ich wirklich ins Büro. Muss mich um mein Geschäft kümmern.«



Annie hatte kaum Zeit, in ihrem Cottage in Harkside vorbeizusehen und ihre welken Topfpflanzen zu gießen, da musste sie schon wieder zum Drei-Uhr-Meeting nach Eastvale. Es war wieder ein herrlicher Tag in den Dales, ein bisschen kühler als vorher, nur ein, zwei weiße aufgelockerte Wolken zogen über den blassblauen Himmel, doch sie hatte keine Zeit, innezuhalten und sich daran zu erfreuen. Manchmal fragte sie sich, wozu es gut war, auf dem Lande zu leben, wenn man so einen Beruf hatte und so viel arbeitete.

Alle warteten im Sitzungssaal: Gristhorpe, Hatchley, Winsome, Rickerd, Templeton und Stefan Nowak, der Tatortkoordinator. Der lange Tisch war so auf Hochglanz poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. An der Wand am Ende des Raumes hing eine weiße Wandtafel, daneben Pinnwände, an die Stefan die Tatortfotos geheftet hatte. Sie bildeten einen krassen Gegensatz zu den Gemälden der Wollbarone an den übrigen Wänden.

Nachdem Annie alle bezüglich des Berger-Lennox-Center, Roy Banks, Carmen Petri und deren möglicher Verbindung zur toten Jennifer Clewes auf den neuesten Stand gebracht hatte, überließ Gristhorpe Stefan Nowak die Bühne.

Stefan stand vor den Fotos und räusperte sich. Nicht zum ersten Mal fragte sich Annie, was für ein Leben Stefan außerhalb der Arbeit führte. Er war einer der charmantesten und elegantesten Männer, die sie je kennengelernt hatte, doch sein Privatleben war für sie ein Buch mit sieben Siegeln.

»Zuerst mal«, begann Nowak, »haben wir Fingerabdrücke von DCI Banks' Tür, die nicht den Handwerkern gehören. Wir haben Reifenspuren von seiner Auffahrt und ...« Er machte eine dramatische Pause und hielt eine Plastiktüte hoch. »... einen Zigarettenstummel, den wir auf Banks' Grundstück am Bach gefunden haben, zum Glück vor dem Regen. Darauf konnten wir Speichel sicherstellen, den wir für einen DNA-Test brauchen.«

»Was ist mit den Reifenspuren?«, wollte Annie wissen.

»Das sind Michelin-Reifen, die gibt es oft beim Mondeo«, erklärte Stefan. »Ich habe die Info nach Essex geschickt, damit sie mit dem Wrack des Mondeos verglichen werden, der bei Basildon verunglückt ist. Ich warte noch auf das Ergebnis.«

»Also«, sagte Gristhorpe. »Sie haben Fingerabdrücke, Reifenspuren und DNA von DCI Banks' Cottage, und falls wir einen Verdächtigen auftreiben, können wir ihn so mit dem Mord an Jennifer Clewes und Roy Banks in Verbindung bringen?«

»Hm«, machte Stefan. »Wir können ihn nur mit Banks' Cottage in Verbindung bringen.«

»Eben«, gab Gristhorpe zurück. »Und da wurde kein Verbrechen verübt.«

»Das stimmt nicht ganz, Sir«, warf Annie ein. »Da wurde definitiv eingebrochen.«

Gristhorpe warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Sonst noch was?«

»Wir haben Jennifer Clewes' Anruflisten von der Telefongesellschaft«, erklärte Winsome. »Aber viel sagen die uns auch nicht. Soweit ich herausgefunden habe, sind alle Anrufe von oder an Freunde und Verwandte.«

»Was ist mit dem letzten Gespräch?«, erkundigte sich Annie. »Das vom Freitagabend, von dem Kate Nesbit erzählt hat?«

»Dazu komme ich jetzt«, sagte Winsome. »Am Freitag, dem 11. Juni, erhielt Jennifer um 22:43 Uhr einen Anruf. Er dauerte drei Minuten. Das Problem ist, dass es eine unbekannte Nummer ist. Die Telefongesellschaft arbeitet dran, aber sie hat mir keine großen Hoffnungen gemacht.«

»Danke für den Versuch«, sagte Annie.

Gristhorpe sah auf die Uhr. »Ich muss los«, verkündete er. »ACC McLaughlin und die Presse sitzen mir im Nacken. Ihre Arbeit ist in Ordnung, aber das reicht nicht. Wir brauchen Ergebnisse, und zwar schnell. Annie, Sie fahren morgen wieder nach London runter und machen Druck im Berger-Lennox-Center. Alle anderen bleiben hier oben dran. Winsome, Sie melden sich noch mal bei der Telefongesellschaft, ob die uns nicht doch irgendwelche Nummern geben können. Sie sollen mit Jennifers abgehenden Anrufen verglichen werden. Das ist im Moment alles.«

Als Gristhorpe den Raum verlassen hatte, atmeten alle auf.

»Ist heute Morgen ein bisschen grummelig, was?«, sagte Stefan zu Annie, als sie kurz darauf den Raum verließen.

»Ich glaube, sowohl die Polizeipräsidentin als auch der Stellvertretende machen ihm Druck«, erklärte Annie. »Und ich schätze, auch wenn er noch so modern ist, ein Anschiss von einer Frau wird ihm nicht gefallen.«

Stefan grinste. »Autsch«, sagte er.

»Hast du mal kurz Zeit?«, fragte Detective Constable Templeton.

»Na klar, Kev«, entgegnete Annie und winkte Stefan zu. »Trinken wir einen Kaffee in der Kantine.«

Templeton verzog das Gesicht. »Bei allem Respekt, aber ...«

»Ich weiß«, gab Annie zu. »Der schmeckt wie Katzen-pisse. Du hast recht. Wir gehen in den Golden Grill.«

Sie schoben sich an den Touristen auf der Market Street vorbei und hatten Glück, einen Tisch zu finden. Die einzige Kellnerin wurde gehörig auf Trab gehalten, doch sie brachte beiden relativ schnell eine Tasse Kaffee. »Was ist, Kev?«, fragte Annie.

»Es geht um Roger Cropley«, erwiderte Templeton. »Ich hab dich damit bis jetzt noch nicht groß belästigt, weil, na ja, du warst da unten und hattest genug andere Sachen zu erledigen. Ich meine, der Fall ist vielleicht nebensächlich, aber ich glaube wirklich, dass wir da einer Sache auf der Spur sind.«

»Was denn?«

»Dem Mord an Claire Potter.«

»Weiß nicht«, sagte Annie. »Ganz schön großer Zufall, oder?«

»Dachte ich zuerst auch«, widersprach Templeton und redete sich langsam warm. »Aber wenn man sich das mal durch den Kopf gehen lässt... Wenn Cropley jungen Frauen auflauert, die freitags abends allein auf der Autobahn unterwegs sind, dann gibt es nur einen Zufall, nämlich dass er zur gleichen Zeit wie Jennifer Clewes an der Raststätte Watford Gap war, und auf genau so einen Zufall hat er ja gewartet. Er fährt die Raststätten ab: Watford Gap, Leicester Forest, Newport Pagnell, Trowell. Claire Potter und Jennifer Clewes waren genau das, was er suchte.«

»Ich weiß, was du meinst«, entgegnete Annie. »Aber ich meine, es ist ein sehr großer Zufall, dass er sich eine Frau aussucht, die schon jemand anders umbringen will.«

»Gut, aber solche Sachen kommen vor. Das heißt noch lange nicht, dass Cropley harmlos ist.«

»Das musst du mir nicht sagen, Kev«, gab Annie zurück.

»Es gab noch eine andere Frau: Paula Chandler. Sie wurde an einem Freitagabend im Februar von der Fahrbahn abgedrängt. Ein Mann versuchte, ihre Fahrertür zu öffnen, aber sie war abgeschlossen. Es gelang ihr, wegzufahren.«

»Konnte sie ihn erkennen?«

»Nur seine Hand.«

Annie dachte kurz nach. »Das heißt immer noch nicht, dass Cropley der Mörder ist.«

»Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

»Wie?«

Templeton beugte sich vor, sichtlich aufgeregt. »Ich habe mit DS Browne aus Derby gesprochen, und sie ist ebenfalls der Meinung, dass es einen Versuch wert ist. Ich habe inzwischen noch mal mit Cropley und seiner Frau geredet und bin überzeugt, dass da was ist. Auf jeden Fall...« Er erzählte Annie von den Schuppen.

»Ich muss sagen, Kev«, bemerkte Annie, als er fertig war, »das hast du ganz schön clever gemacht. Ich wusste gar nicht, dass man DNA aus Schuppen bekommen kann.«

»Doch, das geht«, sagte Templeton. »Ich habe Stefan gefragt, und DS Browne hat es bestätigt. Sie hat angerufen und gesagt, dass sie sich dahinterklemmen will. Heutzutage kann man DNA ziemlich schnell analysieren, wenn man will.«

»Abgesehen davon, dass es unzulässig ist«, fuhr Annie fort, »wie soll es deiner Meinung nach weitergehen?«

»Es muss gar nicht zulässig sein«, erklärte Templeton. »Wir brauchen nur handfeste Beweise, dass wir den Richtigen haben, dann können wir alle Register ziehen und ihn nach Vorschrift festnageln. Wir holen uns gesetzliche DNA-Proben. Wir vernehmen ihn noch mal. Wir lassen ihn jede Minute jedes Freitags nachweisen, den er auf der Autobahn verbracht hat. Wir befragen seine Kollegen und seine Vorgesetzten, was sie über ihn und seine Aktivitäten wissen. Wir vernehmen noch mal alle Leute auf allen Raststätten und Tankstellen. Alle Lkw-Fahrer, die spätnachts unterwegs sind. Irgendeiner muss was gesehen haben.«

Templeton sah Annie mit solchem Eifer an, dass sie es gemein fand, ihn zu enttäuschen, auch wenn sie ihre Zweifel hatte. Wenn die Kripo Derby beteiligt war, konnte er immerhin keine allzu großen Sprünge machen. Templeton wurde Banks immer ähnlicher, dachte Annie. Zwei von der Sorte konnte sie nicht gebrauchen. Wenigstens hatte er mit ihr gesprochen und ihr seine Gedanken anvertraut. Das tat Banks nur selten.

»Gut«, sagte sie schließlich. »Aber ich möchte, dass du mit der Kripo Derby zusammenarbeitest. Wenn du mit Cropley sprichst, muss diese DS Browne oder jemand anders von Derby dabei sein. Ich will nicht, dass du auf eigene Faust handelst, Kev. Hast du mich verstanden?«

Templeton nickte. Er sah aus wie ein Hund, der einen Knochen bekommen hatte. »Ja, klar. Keine Sorge! Das läuft ganz nach Vorschrift, alles einwandfrei.«

Annie lächelte. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, sagte sie. »Aber wenn es so weit kommt, erwarte ich einen Fall, mit dem die Staatsanwaltschaft vor Gericht gehen kann.«

»Das ist eine hohe Latte.«

Annie lachte. Die Strafverfolgungsbehörde sträubte sich gegen Fälle, die keine hundertprozentige Verurteilung garantierten. »Tu dein Bestes!«, sagte Annie. »Und jetzt zurück ins Büro.«

Sie tranken den Kaffee aus, bezahlten und gingen zurück über die Market Street. Kaum hatte Annie das Revier betreten, klingelte ihr Handy. Sie machte Templeton Zeichen, schon einmal vorzugehen.

»Detective Inspector Cabbot?«, fragte eine bekannte Stimme.

»Ja, Dr. Lukas?«

»Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.«

»In Ordnung.«

»Nicht am Telefon. Können wir uns treffen?«

Tja, dachte Annie, das war's mit ihrem ruhigen Abend in der Badewanne mit einem guten Buch. Hauptsache, es lohnte sich auch. »Ich bin oben im Norden«, sagte sie und warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist jetzt zwanzig vor vier. Je nach Zugverbindung müsste ich gegen acht Uhr bei Ihnen sein.«

»Das wäre gut.«

»Also bei Ihnen?«

»Nein.« Dr. Lukas nannte ein französisches Restaurant in Covent Garden. »Ich warte dort auf Sie«, sagte sie und legte auf.



Nach seinem Gespräch mit Gareth Lambert nahm Banks die U-Bahn nach Charing Cross und steuerte auf den Albion Club zu. Er machte erst spät am Abend auf, die Türen waren verschlossen. Banks klopfte mehrmals, rüttelte daran, aber es öffnete niemand. Einige Passanten sahen ihn missbilligend an, als sei er ein Alkoholiker, der dringend etwas zu trinken brauchte. Schließlich trat er gegen die Tür, ging zu Fuß zum Trafalgar Square und ließ sich eine Weile von den Touristenhorden treiben. Er versuchte, die Hilflosigkeit und Unruhe abzubauen, die sich seit dem Anblick von Roys Leiche auf den Kieselsteinen in ihm aufgestaut hatten.

Es war Nachmittag, und trotz des schweren englischen Frühstücks in Annies Hotel hatte Banks wieder Hunger. Er entdeckte einen Hamburger-Laden am Ende der Old Compton Street, gegenüber einem Piercing-Studio, und holte sich Cheeseburger und Cola.

Als er dort saß und die Welt draußen vorbeiziehen sah, dachte er über sein Gespräch mit Gareth Lambert nach: das theatralische Gehabe mit der Zigarre, der Witz über Carmen Electra, die Behauptung, Roy habe sich wieder für Waffen interessiert, die verschlüsselte Drohung am Schluss - das alles wäre nicht notwendig gewesen, aber Lambert hatte es nicht lassen können. Unschuld? Arroganz? Das war nicht immer leicht auseinanderzuhalten.

Aber es gab noch etwas, das Banks ein äußerst unbefriedigendes Gefühl bereitete. Vielleicht mehr als jeder andere ahnte Banks, dass Roy im Laufe der Jahre nicht immer legale Geschäfte getätigt hatte, und wie Corinne bereits erwähnt hatte, nahm er nur das Schlechteste von seinem Bruder an. Darauf war er nicht stolz, aber er glaubte dennoch, recht zu haben.

Nach dem Gespräch mit Reverend Ian Hunt, mehr noch nach seinem tieferen Einblick in Roys Leben, war Banks jedoch zu dem Schluss gekommen, dass Roy aus dem tollkühnen Waffendeal von damals wirklich seine Lektion gelernt hatte. Was er am 11. September 2001 in New York erlebte, erschütterte ihn bis ins Mark und machte ihm die grausame Realität des Terrorismus klar. Jetzt ging es nicht mehr um einen Bus voller Fremder in Basra oder Tel Aviv, jetzt traf es Menschen wie ihn, die ihrer täglichen Arbeit nachgingen, einige von ihnen kannte er sogar. Sie starben direkt vor seinen Augen.

Banks kam zu dem Schluss, dass Gareth Lambert möglicherweise zu hoch gepokert hatte. Er glaubte nicht, dass Roy wieder Waffen verschieben wollte und sich bei Lambert nach alten Kontakten erkundigt hatte. Es sei denn, er wollte Vergeltung, aber das war so viel später eher unwahrscheinlich. Wenn Roy noch eine Rechnung offen hatte, hätte er die in seinem Zorn nach dem 9.11. begleichen können. Hatte er aber nicht. Was Banks vermuten ließ, dass Lambert log. Und dafür gab es nur eine einleuchtende Erklärung: Er wollte Banks von der Spur abbringen, ihn nicht zu nahe herankommen lassen. Immer stärker war Banks überzeugt, dass es um die Vorgänge im Berger-Lennox-Center ging, um Jennifer Clewes und Roy, um Dr. Lukas, die geheimnisvolle Carmen Petri und die späten Mädchen. Aber inwiefern Lambert selbst dazugehörte, wusste Banks noch nicht. Wo war die fehlende Verbindung?

Er bezweifelte, dass Lambert sich verraten würde. Dafür war er viel zu geschickt. Er hatte mit Banks gespielt, als er ihm gestand, dass er Roy am Freitag getroffen hatte. Schließlich wusste Lambert aus der Zeitung, dass Roy an jenem Tag verschwunden war. Er hatte es getan, weil ihm klar war, dass Malcolm Farrow ihn gesehen hatte, und weil er wusste, an dem Abend nichts Belastendes getan zu haben. Mit Sicherheit hatte Roy den Albion Club zwischen halb eins und eins verlassen, Lambert selbst aber erst gegen drei. Banks wollte später beim Club vorbeigehen und das überprüfen.

Er aß seinen Burger und nahm die U-Bahn zurück nach South Kensington. Er hatte vor, noch einmal in Roys Akten zu suchen, vielleicht fand sich noch etwas, das eine Verbindung zum Albion Club oder zu einem der Namen herstellte, die Lambert genannt hatte. Er konnte ja hier und dort anrufen und überprüfen, ob Lamberts Geschichte bestätigt würde. Außerdem wollte er sich noch bei seinen Eltern und der Polizei in Peterborough melden und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war.

In Roys Haus war es noch immer still. Banks schloss die Tür hinter sich ab, ließ die Schlüssel in seine Tasche gleiten und ging in die Küche. Als er einen Mann am Küchentisch sitzen sah, schrak er zusammen. Noch mehr erschreckte er sich, als der Mann sich umdrehte und eine Pistole auf ihn richtete.
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»Setzen, aber langsam!«, sagte der Mann. »Ich will Ihre Hände sehen.«

Banks tat, wie ihm geheißen.

»Wer sind Sie?«, wollte der Mann wissen.

»Das könnte ich Sie auch fragen.«

»Ich habe zuerst gefragt. Und ich habe eine Waffe.«

»Ich bin Alan Banks.«

»Können Sie sich ausweisen?«

Langsam fasste Banks in seine Innentasche und zog den Dienstausweis hervor. Er schob ihn über den Tisch dem Mann zu, der ihn gründlich prüfte und wieder zurückgab. Dann steckte der Fremde die Pistole in das unter der Jacke versteckte Schulterholster.

»Was soll der Scheiß?«, fragte Banks. Er spürte, wie Adrenalin in ihm aufstieg.

»Ich musste ganz sicher sein«, sagte der Mann. »Dieter Ganz, Interpol.« Er hielt Banks seinen eigenen Ausweis hin, der studierte ihn, dann streckte Ganz die Hand aus. Banks hatte keine Lust, sie zu schütteln, am liebsten hätte er den Kerl geschlagen. Ganz zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid«, fuhr er fort. »Detective Superintendent Burgess sagte mir, Sie wären vielleicht hier, aber ich musste auf Nummer sicher gehen.« Ganz hatte keinen starken Akzent, man hörte ihn nur, wenn man darauf achtete. Er hatte andere Sprachmuster und eine gewählte Ausdrucksweise.

»Wie sind Sie reingekommen?«

»War nicht schwer«, antwortete Ganz mit einem Blick aufs rückwärtige Fenster. Banks sah, dass ein Kreis von der Größe einer Männerfaust direkt unter dem Riegel aus der Scheibe geschnitten war.

»Tja, ich weiß ja nicht, wie's Ihnen geht«, sagte Banks, »aber nach diesem Schreck könnte ich etwas zu trinken vertragen.«

»Nein, danke«, erwiderte Ganz. »Für mich nicht.«

»Wie Sie wollen.« Banks öffnete eine Flasche von Roys Cote de Nuits und goss sich großzügig ein. Seine Hand zitterte noch immer. »Also hat Burgess Sie geschickt?«

Ganz nickte. »Er hat mir gesagt, wo ich Sie finden kann. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber er hatte Probleme, mich aufzutreiben. Ich war außer Landes. Sieht so aus, als hätten wir gemeinsame Interessen.«

»Vielleicht verraten Sie mir zuerst mal, was Ihre sind.«

»Im Moment interessiere ich mich für Schleuser, genauer gesagt, für Menschen, die junge Frauen zum Zwecke sexueller Ausbeutung verschieben.«

Ganz sah aus wie ein Undercoveragent, fand Banks. Er war jung, höchstens Anfang dreißig. Sein blondes Haar war ungewaschen und ein bisschen zu lang, er hatte sich bestimmt seit vier, fünf Tagen nicht rasiert. Sein Leinensakko war zerknittert und schmutzig, auch die Jeans mussten dringend gewaschen werden.

»Und welche Interessen haben wir gemein?«, fragte Banks.

Ganz holte ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Sakkos und faltete es auf dem Tisch auseinander. Es war eine Kopie des Fotos, das Banks Burgess gegeben hatte. »Sie wollten wissen, wer der Mann neben Gareth Lambert ist.«

»Lambert hat mir gesagt, er heißt Max Broda.«

»Das stimmt«, bestätigte Ganz. »Max Broda. Er ist Albaner mit israelischem Pass.«

»Warum?«

Ganz grinste, man sah, dass ihm ein Schneidezahn fehlte. »Muss man sich nicht mit nervigen Visa herumschlagen.«

»Was macht er beruflich?« Gareth Lambert hatte Banks erzählt, Max arbeite in der Reisebranche, organisiere Touren und Ausflüge, aber Banks vermutete, dass Ganz nicht hier wäre, wenn das stimmte.

»Broda ist Händler«, erklärte Ganz. »Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Ja, aber womit handelt er?«

»Haben Sie schon mal vom Arizona-Markt gehört?«

»Nein.«

»Ich weiß, es klingt nach Amerika, aber er befindet sich in Bosnien, zwischen Sarajevo und Zagreb. Das ist so ein alter Markt, wie man ihn aus dem Kino kennt, wie in der Kasba, ganz romantisch mit Ständen voll bunter Waren und engen, verwinkelten Gassen. Tagsüber kann man raubkopierte CDs und DVDs kaufen, oder gestohlene Rolex-Uhren und Chanel-Parfüm. Aber nachts ändert der Markt sein Gesicht. Dann werden gestohlene Autos, Waffen, Drogen verkauft. Und junge Frauen. Sie werden angeboten wie Vieh auf Landwirtschaftsausstellungen. Manchmal werden sie sogar versteigert, dann müssen sie nackt mit Nummern in der Hand daherlaufen, und die Käufer fassen sie an, bevor sie ein Gebot abgeben. Sie gucken ihnen in den Mund, als würden sie ein Pferd ersteigern. Wenn sie verkauft sind, landen viele in Clubs oder Bordellen in Bosnien, wo sie die internationalen Friedenstruppen bedienen, andere werden außer Landes gebracht und müssen in Peepshows oder Massagesalons arbeiten.«

»Und da kommt Lambert ins Spiel?«, fragte Banks. »Die Balkanroute.«

»Das ist eine Möglichkeit«, stimmte Ganz zu. »Serbien, Kroatien, Albanien, Mazedonien, Bosnien-Herzegowina, Montenegro und der Kosovo. Aber es gibt noch andere Routen, sie ändern sich ständig. Die Leute gehen da über die Grenze, wo sie unbewacht ist. Viele Frauen aus Russland, der Ukraine und Rumänien werden über die Ostroute durch Polen und Deutschland oder durch Ungarn geschleust. Von Serbien nach Italien bevorzugen die Männer albanische Häfen, von denen aus sie die Frauen in Schnellbooten rüberfahren. Das überleben nicht alle. Aber egal, auf welchem Weg sie in die EU kommen - sind sie erst einmal hier, gibt es keine großen Probleme mehr mit dem Transport.«

»Da arbeiten Lambert und Broda zusammen?«

»Ja.« Ganz' Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Broda kauft die Frauen, Lambert schafft sie ins Land. Das macht er natürlich nicht selbst. Das wäre zu gefährlich. Aber er kennt die Schwachstellen und weiß, wen man bestechen muss. Wir glauben, dass die beiden schon länger zusammenarbeiten. Lambert wohnte vorher in Spanien, aber da wurde es ihm wohl zu heiß, deshalb ist er jetzt hier. Das Reisebüro ist eine tolle Tarnung für seine Aktivitäten.«

»Das heißt, Gareth Lambert und Max Broda schleusen schon seit einigen Jahren junge Frauen nach England, damit sie hier als Prostituierte arbeiten?«

»Ja. Aber nicht nur nach England. Deshalb ist es so schwierig, sie festzunageln. Wir versuchen gerade, Akten über ähnliche Operationen in Paris, Berlin und Rom zusammenzustellen. Das Problem ist weit verbreitet.« Er hielt inne. »Ich habe diese Frauen gesehen, Mr. Banks. Mit ihnen gesprochen. Frauen ist vielleicht nicht ganz der treffende Ausdruck. Es sind fast noch Mädchen, manche erst vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Man lockt sie mit Versprechungen her, sie könnten als Kindermädchen oder Mannequins, Dienstmädchen oder Kellnerinnen arbeiten. Manchmal werden sie aus dem Land geschleust und sofort verkauft, andere kommen erst in Häuser in Belgrad, wo ihr Wille gebrochen wird. Da müssen sie unter menschenunwürdigen Bedingungen leben. Sie werden gedemütigt, geschlagen und ausgehungert. Die grundlegenden menschlichen Bedürfnisse werden ihnen verweigert. Sie werden immer wieder vergewaltigt, unter Drogen gesetzt, gefügig gemacht. Wenn ihr Widerstand gebrochen ist, werden sie auf dem Markt höchstbietend verkauft. Danach müssen sie, auch wenn sie nach Rom, Tel Aviv, Paris oder London geschleust werden, unter schrecklichen Bedingungen leben und zehn, zwanzig, manchmal dreißig Männer pro Nacht bedienen. Wenn sie nicht mitspielen wollen und nicht so tun, als machte ihnen das alles Spaß, werden sie geschlagen und bedroht. Man sagt ihnen, bei einem Fluchtversuch würde man sie verfolgen und töten, auch ihre Familien zu Hause.«

»Davon habe ich schon gehört«, sagte Banks, erschüttert durch Ganz' Bericht. »Aber nicht ... in diesem Ausmaß.« Er schüttelte den Kopf.

»Das wissen die meisten nicht«, erwiderte Ganz. »Viele möchten es gar nicht wissen. Sie glauben, dass Mädchen, die als Prostituierte arbeiten, es auch verdient haben, dass sie es freiwillig tun, aber das stimmt oft nicht. Man kann eine junge Frau für nur tausend Pfund kaufen und innerhalb eines Jahres über hunderttausend Pfund mit ihr verdienen. Wenn sie hinüber ist, kauft man die nächste. Ist doch sehr lukrativ, finden Sie nicht?«

»Ich kann nicht glauben, dass mein Bruder etwas damit zu tun hatte.«

»Hatte er auch nicht, soweit wir wissen«, entgegnete Ganz. »Aus dem, was Superintendent Burgess mir gesagt hat, schließe ich, dass Ihr Bruder und seine Freundin der Sache auf die Spur gekommen waren.«

»Über das Berger-Lennox-Center?«

»Ja, und durch Dr. Lukas.«

»Was hat sie damit zu tun?«

»Sie versucht, den schwangeren Mädchen zu helfen. Mehr nicht. Sie stellt keine Fragen. Die Mädchen können von Glück sagen, eine wie sie zu haben, sonst...«

»Aber wie kam sie dazu?«

»Das wissen wir nicht genau. Unsere Ermittlungen hier sind noch ganz am Anfang. Bisher haben wir hauptsächlich in Bosnien, Rumänien und Serbien geforscht.«

»War diese Carmen eines der Mädchen, denen Dr. Lukas half? Carmen Petri?«

Ganz runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir nichts.«

»Bestimmt nicht?«

»Nein. Petri, sagen Sie?«

»Ja, oder so ähnlich.«

»Klingt rumänisch.«

»Aber Sie haben noch nie von ihr gehört?«

»Nein.«

»Okay«, sagte Banks. »Erzählen Sie weiter!«

»Ganz egal, was Dr. Lukas weiß oder nicht weiß«, fuhr Ganz fort, »da ist irgendwo ein Zuhälter, den Lambert und Broda mit Mädchen versorgen, die aus Osteuropa eingeschmuggelt werden. Wahrscheinlich hat er nicht nur ein Haus, kommt drauf an, wie viele Frauen er laufen hat. Vielleicht ist es auch nicht nur ein Zuhälter. Ich weiß es nicht. Wir warten darauf, dass Broda oder Lambert uns zu ihm führen.«

»Tun sie aber nicht?«

»Bis jetzt noch nicht. Wir wollen natürlich nicht, dass sie uns auf die Schliche kommen. Lambert pendelt zwischen seiner Wohnung und dem Reisebüro. Das Wochenende über spielt er meistens den kleinen Edelmann auf seinem Landsitz.«

»Wo ist der?«, wollte Banks wissen.

»In einem Dorf namens Quainton, in der Nähe von Buckingham. Da führt er ein vorbildliches Leben. Nun ja, sobald man mit Zuhältern und Schleusern zu tun hat, ist das organisierte Verbrechen nicht weit, und das ist immer gefährlich.«

»Die russische Mafia?«

»Höchstwahrscheinlich.«

Banks erzählte Ganz, was er von Annie über die beiden Männer erfahren hatte, die mutmaßlich Jennifer auf dem Gewissen hatten, vielleicht auch Roy.

Ganz nickte langsam. »Klingt nach deren Stil.«

»Und jetzt?«

»Wir sind der Ansicht, dass die jüngsten Morde das Fass zum Überlaufen gebracht haben. Vielleicht macht jemand einen Fehler.«

»Sind Sie hier, um mich von irgendwas abzuhalten?«

Ganz lachte. »Sie abhalten? Superintendent Burgess hat mir schon gesagt, dass Sie mit so einem Spruch kommen würden.«

»Ach ja? Und was hat er sonst noch gesagt?«

»Dass es nichts bringt. Manche Menschen seien leicht von etwas abzuhalten, aber Sie nicht. Er sagte, Sie seien niemandem verpflichtet.«

»Das stimmt.«

Ganz winkte ab. »Nein, ich will Sie von nichts abhalten. Ich will mich Ihrer bedienen, was ich mit der offiziell ermittelnden Polizei nicht kann. Ich möchte, dass Sie einfach weitermachen. Sie sollen nur wissen, dass es ein Wespennest ist, in das wir da stechen.«

»Aha.«

»Ich behaupte nicht, dass Sie nicht in Gefahr sind - vielleicht hätte man Sie umgebracht, wenn Sie an der Adresse gewesen wären, die Ihr Bruder seiner Freundin gab -, aber ich denke, bei all dem Aufsehen durch die zwei Morde, die schon begangen wurden, werden sie es sich zweimal überlegen, ehe sie einen Bullen umlegen. Als Sie nach London gefahren sind, wurden Sie ganz bestimmt beschattet, sicherheitshalber, aber die Leute mussten sich um andere Sachen kümmern. Außerdem wussten sie, dass Ihr Bruder keine Zeit gehabt hatte, Ihnen etwas zu verraten, sonst hätten Sie nicht so lange im Dunkeln getappt. Er wurde gefoltert, bevor man ihn umbrachte. Er schwor, dass Sie nichts wüssten, aber er verriet, wo Sie wohnen. Daraufhin wurden die Männer im Auto angerufen. Glücklicherweise nannte Ihr Bruder die falsche Adresse. Diese Typen schickten auch das Digitalfoto auf das Handy. Kann sein, dass sie nicht wussten, dass Sie es hatten, aber bei Ihrem Bruder war es jedenfalls nicht. Das finden solche Leute lustig. War wahrscheinlich Max Broda selbst. Wenn es nicht bei Ihnen angekommen wäre, dann halt bei irgendjemand anderem. Oder bei der Polizei. Das war ihnen egal. Das Handy konnte nicht zurückverfolgt werden. Es war gestohlen, und sie warfen es direkt danach wieder weg. Außerdem machten die Leute Ihnen klar, dass sie wüssten, wo Ihre Eltern leben. Das ist ebenfalls ganz ihre Handschrift. Aber keine Sorge, Ihre Eltern sind in Sicherheit. Das konnten wir nicht den Kollegen vor Ort überlassen.«

»Sie haben dort Beamte abgestellt?«

»Nur einen. Aber der ist bewaffnet. Egal, da Sie jetzt mit Gareth Lambert gesprochen haben und er höchstwahrscheinlich unruhig geworden ist, könnte das die Situation ändern. Weiß ich nicht.«

»Sie wissen, dass ich Lambert besucht habe?«

»Superintendent Burgess sagte, er hätte Ihnen die Adresse gegeben. Ich gehe nicht davon aus, dass Sie einfach rumsitzen und Däumchen drehen. Sie handeln. Was hatten Sie für ein Gefühl?«

»Ich habe ihm nicht geglaubt, er war mir zu glatt.«

»Da haben Sie recht. Von jetzt an versuchen wir, Sie so gut wie möglich zu schützen, aber aus nahe liegenden Gründen können wir uns nicht zu erkennen geben. Eine Schande, dass die englische Polizei nicht bewaffnet ist.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Banks. In seiner Laufbahn hatte es nicht viele Gelegenheiten gegeben, bei denen er glaubte, eine Waffe haben zu müssen. Aber jetzt mochte es so weit sein. »Haben Sie überhaupt einen Berechtigungsschein für die da?«

Ganz lachte. »Ich habe die Erlaubnis Ihrer Regierung, falls Sie das meinen. Möchten Sie auch eine? Ich kann Ihnen bestimmt eine besorgen.«

»Damit würde ich mir wahrscheinlich nur in den Fuß schießen«, erwiderte Banks. »Aber danke für das Angebot.«

»Hätte ich fast vergessen«, sagte Ganz. »Ich soll Ihnen von Mr. Burgess ausrichten, dass er das Kennzeichen vom roten Vectra überprüft hat. Er wurde aus einem Parkhaus in Putney gestohlen. Können Sie damit was anfangen?«

»Ja, danke«, antwortete Banks. Es bestätigte, was er schon erwartet hatte.

»Was haben Sie nun vor?«

Banks schaute auf die Uhr. »Ich trinke noch ein Glas Wein und lasse mir durch den Kopf gehen, was Sie mir erzählt haben.« Später wollte Banks beim Albion Club an The Strand vorbeischauen und versuchen, mehr über Roys letzte Stunden herauszufinden. Doch das musste er Dieter Ganz ja nicht auf die Nase binden. Wenn Interpol ihn im Auge behielt, würde die Truppe das eh schnell genug erfahren.



Um vier Uhr traf Susan Browne aus Derby in Eastvale ein, kurz nachdem Annie zum Bahnhof aufgebrochen war. Browne hatte die positiven Ergebnisse des äußerst diskreten DNA-Vergleichs dabei. Und mehr.

Auf dem Weg zu Roger Cropleys Haus erzählte sie Templeton, dass DI Gifford sich bei Cropleys Londoner Softwarefirma erkundigt und erfahren habe, dass Cropley freitags immer erst spät ginge und am Freitag, dem 23. April, spät aufgebrochen sei, weil man an dem Abend im Büro einen lukrativen neuen Auftrag gefeiert habe.

Cropley war ganz offensichtlich nicht begeistert, die beiden Beamten am späten Nachmittag vor seiner Tür stehen zu sehen. Er wollte sie wieder schließen, aber Templeton schob den Fuß dazwischen. »Sie lassen uns besser rein«, sagte er. »Sonst warte ich hier so lange, bis DS Browne einen Durchsuchungsbeschluss geholt hat.«

Cropleys Druck auf die Tür ließ nach, sie konnten eintreten und folgten ihm ins Wohnzimmer. »Ich weiß wirklich nicht, warum Sie mich nicht in Ruhe lassen«, sagte er. »Ich habe Ihnen jetzt schon zigmal gesagt, dass ich nichts über die Morde weiß.«

»Sie meinen, Sie haben uns schon zigmal angelogen«, korrigierte ihn Templeton. »Übrigens, das hier ist Detective Sergeant Browne. Sie ist extra aus Derby gekommen, um mit Ihnen zu sprechen. Sagen Sie ihr guten Tag.«

Cropley schwieg, starrte Susan Browne nur an. Sie setzte sich und strich ihren Rock glatt. »Mr. Cropley«, begann sie, »ich will direkt zur Sache kommen. Als DC Templeton mir gegenüber seinen Verdacht äußerte, war ich skeptisch. Inzwischen habe ich Zeit gehabt, alles zu überdenken und ein paar Nachforschungen anzustellen, und bin mir nicht mehr so sicher.«

»Was für Nachforschungen?«

Susan holte einen Ordner aus der Aktentasche und schlug ihn auf. »Meinen Informationen zufolge haben Sie Ihr Büro in Holborn am Freitag, dem 23. April dieses Jahres, gegen acht Uhr abends verlassen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Stimmt das?«

»Weiß ich nicht mehr. Sie können doch nicht erwarten, das ich mich noch daran erinnern kann!«

»Es stimmt aber, wir haben es überprüft. Das heißt, Sie waren zur selben Zeit wie Claire Potter an der Tankstelle Trowell.«

»Hören Sie, das ist doch absurd! Das sind alles nur Indizien.«

»An zwei weiteren Tagen, als Sie spät aufbrachen«, las Susan weiter, »wurden zwei andere Frauen verfolgt beziehungsweise attackiert, kurz nachdem sie die M1 verlassen hatten.«

»Ich habe niemanden attackiert.«

»Wir werden Folgendes tun, Mr. Cropley«, fuhr Susan fort. »Wir nehmen Sie mit zur Dienststelle, wo Sie weiter befragt werden. Dann werden Ihnen Fingerabdrücke abgenommen, Sie werden fotografiert und geben uns eine DNA-Probe. Wenn wir die haben ...«

Die Tür öffnete sich, und Mrs. Cropley kam herein. »Was ist hier los, Roger?«, wollte sie wissen.

»Die schikanieren mich schon wieder«, klagte Cropley.

Seine Frau sah Susan und Templeton an. Dann betrachtete sie ihren Mann mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck. »Vielleicht hast du es ja verdient«, bemerkte sie.

»Wissen Sie irgendetwas, Mrs. Cropley?«, fragte Templeton.

»Das ist eine Sache zwischen mir und meinem Mann«, erwiderte Mrs. Cropley.

»Eine Frau wurde ermordet«, mahnte Susan. »Vergewaltigt und erstochen.«

Mrs. Cropley verschränkte die Arme.

Susan und Templeton wechselten einen Blick, dann wandte sich Susan an Cropley. Er war aschfahl geworden. »Sobald wir die Fotos haben, zeigen wir sie jedem Mitarbeiter in jedem Restaurant und jeder Tankstelle an der Autobahn. Ihre DNA wird mit den Spuren verglichen, die wir am Tatort von Claire Potter gefunden haben. Sie dachten vielleicht, Sie wären gründlich, Mr. Cropley, aber irgendetwas vergisst man immer. In Ihrem Fall sind es die Schuppen.«

»Welche Schuppen?«

»Wussten Sie nicht, dass man aus Schuppen DNA gewinnen kann? Wenn am Tatort auch nur eine Flocke von ihnen ist, haben wir sie gesichert und werden sie testen.«

Cropley war wie betäubt.

»Wollen Sie etwas sagen?«, fragte Susan.

Cropley schüttelte den Kopf.

»Gut.« Susan erhob sich. »Roger Cropley, ich verhafte Sie wegen Verdachts des Mordes an Claire Potter. Sie haben das Recht zu schweigen, aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie auf eine Frage hin etwas verschweigen, worauf Sie sich vor Gericht beziehen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden.«

Als Cropley mit gesenktem Kopf zwischen Browne und Templeton abgeführt wurde, wandte sich seine Frau ab. Wie eine Salzsäule stand sie mitten im Zimmer, die Arme vor der Brust verschränkt.



Mit einer halben Stunde Verspätung kämpfte Annie sich durch die belebten Straßen von Covent Garden zu dem Restaurant auf der Tavistock Street, von dem Dr. Lukas gesprochen hatte. Den Zug um 16:25 Uhr hatte sie verpasst; der um 17:05 Uhr war kein Schnellzug, deshalb hatte sie den 17:25 genommen, der pünktlich um 20:13 in London eintraf. Vom Zug aus rief sie Dr. Lukas in der Praxis an, doch man sagte ihr, die Ärztin sei nicht im Hause. Annie hinterließ eine Nachricht, war aber nicht sicher, dass Dr. Lukas sie auch erhielt. Deshalb machte sie das Restaurant ausfindig und hinterließ dort eine zweite Mitteilung. Außerdem rief sie ihr Stammhotel an und buchte ein Zimmer für die Nacht. Die Frau an der Rezeption erkannte ihren Namen und ihre Stimme und wurde so gesprächig, dass es fast schon peinlich war.

Nun, Dr. Lukas hatte gesagt, sie würde warten, dachte Annie, als sie in das gut besuchte Restaurant stürzte. Es gab schlechtere Orte zum Warten. Annie entdeckte die Ärztin an einem Ecktisch und eilte auf sie zu. Es war ein kleines Restaurant mit intimer Beleuchtung und weißen Leinendecken auf den Tischen. Auf einer Tafel an der Wand standen Spezialitäten und Weinempfehlungen. Im Hintergrund lief Musik, aber sie war so leise, dass Annie sie nicht erkennen konnte. Irgendetwas Französisches.

»Haben Sie meine Nachricht bekommen?«, fragte sie und setzte sich. Sie war völlig außer Atem.

Dr. Lukas nickte. »Schon in Ordnung«, sagte sie und pochte auf das Taschenbuch vor sich. »Ich habe mein Buch. Ich habe damit gerechnet, warten zu müssen. Man kennt mich hier. Die Leute sind sehr verständnisvoll.«

Annie überflog die Speisekarte, sehr traditionelle Gerichte, und entschied sich für Ratatouille. Dr. Lukas hatte bereits eine Bouillabaisse gewählt. Nachdem sie bestellt hatten, schenkte die Ärztin Annie ein Glas Chablis ein und füllte ihr eigenes auf.

»Es tut mir leid, dass Sie wegen mir extra herkommen mussten«, sagte sie, »aber ich konnte Ihnen das auf keinen Fall am Telefon erzählen.«

»Schon gut«, meinte Annie. »Ich musste eh wieder zurück. Machen Sie jetzt reinen Tisch?«

»Ich sage alles, was ich weiß.«

»Warum erst jetzt?«

»Weil sich die Situation geändert hat. Es ist zu weit gegangen.«

Der Kellner brachte einen Korb Brot. Annie brach ein Stück ab und strich Butter darauf. Im Zug hatte sie nicht gegessen; sie hatte einen Riesenhunger. »Ich höre.«

»Es fällt mir sehr schwer«, begann Dr. Lukas, »und ich bin nicht besonders stolz darauf.«

»Dass Sie den Mädchen helfen.«

»Nein, nicht deswegen. Wenn ich es nicht getan hätte, wer dann?«

»Geht es um Carmen Petri?«

»Nur teilweise. Um zu verstehen, was ich Ihnen erzählen will, müssen Sie wissen, woher ich komme. Iwiw ist eine sehr alte Stadt, in vielerlei Hinsicht eine sehr schöne Stadt mit vielen schönen alten Gebäuden und Kirchen. Meine Mutter war Schneiderin, bis sie ihre Finger durch die Arthritis nicht mehr bewegen konnte. Mein Vater war Bergbauingenieur. Meine Eltern wissen noch, wie die Juden im Krieg von den Deutschen zusammengetrieben und erschossen wurden. Man hat von dem Massaker von Babi Jar bei Kiew gehört, aber es gab überall Gemetzel, auch in Iwiw. Meine Eltern hatten Glück. Sie waren damals noch Kinder, versteckten sich und wurden nicht gefunden. Als ich in der Ukraine lebte, gehörte sie noch zur Sowjetunion. Ich wuchs in einem modernen Teil der Stadt auf, in hässlichen Häuserblöcken aus der Stalinzeit. Wir waren arm und schlecht ernährt, aber es gab ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl. Manchmal glaubte man trotz der Realität sogar an die Ideale. Als die Ukraine im August 1991 unabhängig wurde, herrschte eine Zeit lang Chaos. Niemand wusste, was passieren würde. Da entschloss ich mich zu gehen.«

Annie hörte zu, interessiert an Dr. Lukas' Geschichte, aber auch neugierig, wohin sie führte. Es dauerte nicht lange, da wurde das Essen serviert. Dr. Lukas schenkte Wein nach. Als könne sie Annies Gedanken lesen, sagte sie lächelnd: »Sie fragen sich vielleicht, was das alles soll, aber haben Sie bitte ein wenig Geduld!« Dann erzählte sie von ihrer Kindheit, der staatlichen Schule, den unhygienischen Lebensbedingungen und ihrem Wunsch, Ärztin zu werden. »Und hier bin ich nun«, schloss sie. »Mein Wunsch ist in Erfüllung gegangen.«

»Sie müssen sehr stolz sein.«

Dr. Lukas runzelte die Stirn. »Stolz? Ja. Meistens schon. Vor ungefähr einem Jahr bekam ich zu Hause Besuch von einem Mann. Ich kannte ihn von der Schule, von dem Haus in Iwiw, wo er mit seiner Familie wohnte, in der Nähe von uns. Er sagte, er wüsste von seinen Eltern, dass ich hier als Ärztin erfolgreich sei. Sie hatten in der Lokalzeitung einen Artikel über mich gelesen. Das stimmt wirklich. Viele Menschen verließen die Ukraine, und ihre Geschichten sind spannend für die, die keine andere Welt kennengelernt haben.«

»Was wollte er?«

»In der Schule war er als Schläger bekannt. Als er älter wurde, terrorisierte er mit seiner Gang das Haus, in dem wir wohnten, erpresste Geld, brach in Wohnungen ein, verschob Hehlerware. Niemand war vor ihm sicher. Dann war er plötzlich verschwunden. Sie können sich vorstellen, wie erleichtert alle waren.«

»Und dann tauchte er hier in London auf?«

»Ja. Er sagte, er würde durch ganz Europa reisen, die freie Welt kennenlernen, die freie Wirtschaft, seine Lehrjahre in Iwiw kämen ihm dabei zugute.«

»Das ist der Mann, der ihnen die späten Mädchen schickt, nicht wahr?«

Eine Weile schwieg Dr. Lukas. Sie war blasser geworden, bemerkte Annie. Die Bouillabaisse stand fast unangerührt vor ihr. Schließlich flüsterte sie: »Ja. Das ist aus ihm geworden, ein Zuhälter. Als er mich zum ersten Mal besuchte, hatte eins seiner Mädchen Probleme mit dem Zyklus, so dass es nicht zuverlässig einzusetzen war. Da hatte er die Idee, dass ich seine inoffizielle Ärztin werden könnte, sozusagen. Und damit fing alles an.«

»Und das läuft schon seit einem Jahr?«

»Ja.«

»Wie viele Mädchen haben Sie in der Zeit behandelt?«

»Fünfzehn, sechzehn?«

»Alle schwanger?«

»Die meisten. Einige hatten sexuell übertragbare Krankheiten. Eine hatte einen schlimmen Ausschlag im Schambereich. Ein Mädchen blutete aus dem Anus. Er brachte sie alle nach Praxisschluss zu mir. Vorher bekam ich einen Anruf, dass ich länger bleiben solle.«

»Warum haben Sie ihm geholfen?«, fragte Annie, obwohl sie glaubte, die Antwort zu kennen. Sie musste sie von Dr. Lukas persönlich hören. Eine laute Gesellschaft auf der anderen Seite des Lokals brach in schallendes Gelächter aus.

Dr. Lukas sah zu ihnen hinüber, dann wandte sie sich mit düsterer Miene Annie zu. »Er hat mir gesagt, er würde meine Eltern in Iwiw umbringen, wenn ich nicht täte, was er sagte, oder wenn ich es jemandem erzählte. Ich weiß, dass er das macht. Er hat immer noch Kontakte dort.«

»Und wieso hat sich die Situation geändert?«

»Meine Eltern wohnen nicht mehr in Iwiw. Sie sind jetzt in Amerika, bei meinem Bruder in San Francisco. Ich habe auf die Mitteilung gewartet, dass sie sicher dort angekommen sind. Sie haben sich heute gemeldet.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich bin unwichtig«, erklärte Dr. Lukas. »Außerdem wird er mir nichts tun. Ich nütze ihm nur lebendig etwas.«

»Wenn das ein Trost für Sie ist«, sagte Annie, »er kommt ins Gefängnis.«

Dr. Lukas lachte. »Klar«, gab sie zurück, »um sein Imperium von der Zelle aus zu führen. Und draußen wird ihn jemand ersetzen. Noch so ein Monster. Davon gibt es genug auf der Welt.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist zu weit gegangen. Die arme Jennifer ... und dieser Mann ...«

»Er hieß Roy Banks. Was ist mit Carmen Petri?«

Überrascht sah Dr. Lukas Annie an. »Das war eigentlich der Anfang vom Ende. Carmen.«

»Was soll das heißen?«

»Bis Carmen kam, konnte ich noch wegsehen, mir sogar einreden, dass ich etwas Gutes tun würde, dass die Mädchen hier als Huren besser dran seien als zu Hause in ihren vom Krieg zerstörten Dörfern und Städten. Ich wollte die Wahrheit nicht sehen. Wie alle habe ich gedacht, die Mädchen hätten sich freiwillig für ihr Schicksal entschieden, irgendetwas könne mit ihnen nicht stimmen, sie seien schlechte Menschen. Ich war naiv.«

»Und wie hat Carmen Ihre Meinung geändert?«

»Die Mädchen haben nie den Mund aufgemacht. Ich fragte sie nach ihrem Leben, aber sie wollten nicht reden. Sie hatten zu viel Angst. Carmen ... sie war selbstsicherer, intelligenter ... keine Ahnung. Vielleicht lag es auch an Jennifer, weil sie so nett zu Carmen war. Warum auch immer, Carmen ließ etwas mehr durchblicken.«

»Und was?«

»Sie erzählte mir, eins von den neuen Mädchen sei in ein Kabuff eingesperrt und geschlagen worden, weil es sich geweigert hätte, irgendeinen abartigen Sex mitzumachen. Außerdem erzählte Carmen, das Mädchen sei in einem kleinen Dorf in Bosnien auf dem Heimweg von der Schule von zwei Männern mit einem Messer entführt und zur Prostitution gezwungen worden. Es war erst fünfzehn. Da wurde mir zum ersten Mal klar, dass diese Mädchen nicht von Anfang an Prostituierte werden wollen, dass nichts >Schlechtes< an ihnen ist. Es sind ganz normale Mädchen, so wie Sie und ich, sie wurden zu dem gezwungen, was sie tun. Sie haben genau wie ich Angst um ihre Familien zu Hause. Falls sie eine Familie haben. Die armen Dinger ... Er hat sie aus Bosnien, Moldawien, Rumänien und dem Kosovo rübergeschoben. Viele sind Kriegswaisen. Wenn sie mit sechzehn das Waisenhaus verlassen müssen, haben sie kein Geld und wissen nicht, wohin. Seine Männer stehen vor der Tür und nehmen die Mädchen in Empfang. Sie haben eine Heidenangst vor ihm. Sie reden nicht, aber ich habe blaue Flecke gesehen, auch Wunden. Ich habe keine Fragen gestellt, und darauf bin ich nicht stolz, aber ich habe es gesehen. Und Carmen ... sie sprach es aus.«

»Wann war das?«

»Vorletzten Montag.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Nichts, soweit ich weiß.«

»Sie ist nicht tot?«

»Glaube ich nicht. Ich wüsste nicht, warum.«

»Aber wenn sie Ihnen und Jennifer verraten hat, was wirklich vor sich geht...«

»Ich glaube nicht, dass man weiß, was sie uns erzählt hat, außerdem ist sie viel zu wertvoll.«

»Aber irgendetwas müssen sie herausbekommen haben«, beharrte Annie. »Jennifer Clewes und Roy Banks sind tot. Als Jennifer es Roy sagte, muss er nachgeforscht und Fragen gestellt haben. Er hatte Kontakt zu den Leuten, die ... nun, sagen wir einfach, er kannte die Verbrecher.«

»Vielleicht irre ich mich ja. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur das über Carmen, was sie mir erzählt hat. Sie wurde schwanger, deshalb kam sie zu mir. Das einzig Ungewöhnliche ist, dass Carmen ihr Kind behalten will. Sie ist eine fromme Katholikin und will keinen Abbruch.«

»Und das ist erlaubt?«

»Unter gewissen Umständen«, erklärte Dr. Lukas. »Hängt davon ab, wie viel Geld sie dadurch einbüßen. Carmen ist ein besonderes Mädchen, sie sieht gut aus, hat eine gute Figur. Außerdem ist sie sehr intelligent und spricht gut Englisch. Sie hat nie auf der Straße gearbeitet, sondern eher als das, was man Callgirl nennt.«

»Wie will er dann seinen Umsatzverlust ausgleichen?«

»Kann ich nur raten«, gab Dr. Lukas zu. »Es gibt Männer, die gerne mit Schwangeren schlafen und dafür mehr Geld hinlegen. Auf die Weise hätte sie weniger Kunden, aber würde genauso viel oder mehr verdienen.«

Annie drehte sich der Magen. Sie konnte verstehen, warum Dr. Lukas nichts aß. Auch sie hatte den Appetit verloren. »Und das Baby?«

»Wird zur Adoption freigegeben. Carmen erzählte, dass man gut für sie sorgt. Alles für einen Mr. Garrett, der viel Geld für Carmens Kind zahlt, nehme ich an.«

»Sagen Sie mir, wie der Zuhälter heißt?«

»Mit richtigem Namen Hadeon Masurik. Aber er nennt sich Harry. Sein Spitzname ist >Happy Harry<, weil er ganz traurig aussieht. Ist er natürlich nicht, ist nur eine Laune der Natur.«

»Wissen Sie, wo die Mädchen wohnen?«

Dr. Lukas nickte. »In einem Haus bei King's Cross. Ich war einmal da. Bei einem Notfall. Aber Sie müssen aufpassen.«

»Warum?«

»Er ist bewaffnet. Ich hab's gesehen.«



Banks hatte Roys Kleiderschrank nach passender Kleidung durchsucht. Mit Jeans und Freizeithemd würde er im Albion Club nicht weit kommen. Die Hose war ein Problem. Roys Hosen passten ihm nicht, er selbst hatte nur eine dabei, die aber zu keinem von Roys Sakkos passte. Am Ende vertraute er darauf, dass die Bar nicht gut beleuchtet war und keiner merkte, dass er Schwarz zu Dunkelblau trug.

Der Mann an der Tür sah aus wie eine Mischung zwischen Butler und Rausschmeißer. Er fragte Banks, ob er Mitglied sei. Banks zückte seinen Dienstausweis.

»Polizei? Es gibt doch keinen Ärger, oder?«, fragte er.

»Nein, überhaupt nicht«, beschwichtigte Banks ihn. »Ich habe nur ein paar Fragen, dann lasse ich Sie in Ruhe.«

»Fragen?«

»Ja. Hatten Sie letzten Freitag Dienst?«

»Ja, Sir.«

»Können Sie sich erinnern, dass Roy Banks mit Gareth Lambert kam?«

»Das ist eine Tragödie mit Mr. Banks! Er war ein perfekter Gentleman. Wer kann nur so etwas tun?«

»Allerdings. Aber waren Sie hier, als die beiden kamen?«

»Ja. Das muss gegen zehn Uhr gewesen sein.«

»Und als sie gingen?«

»Sie verließen den Club nicht zusammen. Mr. Banks ging früher, so gegen halb eins, Mr. Lambert blieb deutlich länger. Vielleicht bis um drei.«

Also hatte Lambert immerhin in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt. »Waren die beiden alleine?«

»Ja, Sir.«

»Wissen Sie, wo Mr. Banks hinging?«

»Das sagte er nicht. Er wünschte mir nur wie immer eine gute Nacht.«

»Sie haben ihm kein Taxi gerufen?«

»Hier fahren jede Menge Taxen vorbei, und bei Charing Cross ist ein Stand.«

»Gut«, sagte Banks. »Kann ich rein?«

»Bitte regen Sie die Mitglieder nicht unnötig auf!«

»Ich möchte nur mit den Angestellten sprechen.«

»Kein Problem.«

Als Banks den Club betrat, war er überrascht. Vor ihm erstreckte sich eine geräumige Bar mit niedriger Decke. Er hatte mit dunkler Vertäfelung, Kronleuchtern und Kellnern in bordeauxroten Fräcken gerechnet. Stattdessen sah er Rohrleitungen, Halogenleuchten und Kellnerinnen in Nadelstreifenanzügen, nicht in Röcken. Unsichtbare Lampen warfen fächerförmige Lichtkegel in Blau, Rosa, Grün, Rot und Orange an die Wände. Um hohe Chromtische standen Barhocker mit Ledersitzen. Dies war auf jeden Fall kein Club für alte Herren, in dem sich die wichtigen Leute trafen, wenn sie mal ein Wochenende in der City verbrachten, sondern eher ein schickes Casino mit Bar und Restaurant. Vor fünfzig Jahren hätte hier James Bond sitzen können. Jetzt beherbergte der Club eine schicke junge Gemeinde aus Börsenmaklern, Investmentbankern sowie den vereinzelten Schiebern wie Gareth Lambert.

Wie sich herausstellte, waren die Kleidungsvorschriften weitaus lockerer, als Banks erwartet hatte - er war noch nie in einem Club gewesen und stellte ihn sich immer noch wie bei Lord Peter Wimsey und Bertie Wooster vor. Überrascht registrierte er, dass nicht einmal jeder eine Krawatte oder einen Anzug trug. Lockere Businesskleidung war angesagt. Es war nicht besonders voll, einige Gäste saßen an den Tischen und unterhielten sich. Eine Gruppe japanischer Geschäftsleute besetzte den einzigen großen Tisch an der hinteren Wand, amüsierte sich mit teuer aussehenden Frauen. Die meisten Gäste schienen Mitte dreißig zu sein, das heißt, Roy und Lambert lagen im Alter etwas über dem Durchschnitt. Niemand achtete auf Banks. Es lief keine Musik.

Er nahm auf einem der Barhocker Platz und bestellte eine Flasche Stella Artois. Sie war unerhört teuer, wie er erwartet hatte. Die Bardame musste Ende zwanzig sein, ungefähr so alt wie Corinne und Jennifer. Sie hatte rosa und blond gefärbtes, dünnes kurzes Haar. Lächelnd nahm sie Banks' Bestellung entgegen. Sie hatte ein freundliches Gesicht. Und Grübchen.

Banks zeigte ihr seinen Ausweis. »Sind Sie jeden Abend hier?«, fragte er.

»Fast jeden Abend«, erklärte sie und studierte den Ausweis gründlicher als der Türsteher. »Aus Yorkshire? Was führt Sie hierher?«

»Man kommt weit rum mit seinen Fällen«, erwiderte Banks. »Heute sind die Leute viel mobiler als früher.«

»Das können Sie laut sagen.«

»Ich höre mich hier wegen Roy Banks um. Ich habe gehört, dass er Mitglied war.«

»Der arme Mr. Banks«, sagte sie. »Er war wirklich ein Schatz.«

»Kannten Sie ihn?«

»Kennen ist zu viel gesagt. Ich meine, nicht außerhalb der Arbeit. Aber wir haben uns hin und wieder unterhalten. Das macht man so, in meinem Job. Er nahm sich immer Zeit für die Leute hinter der Theke, anders als die eher zugeknöpften Mitglieder.«

»Saß er an der Theke und erzählte Ihnen von seinen Problemen?«

Sie lachte. »Nein, nein. Das gibt es nur im Kino.«

»Wie heißen Sie eigentlich?«

»Maria.«

»Freut mich, Maria.«

»Sind Sie mit ihm verwandt?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie heißen auch Banks. Stand in Ihrem Ausweis. Sind Sie sein Bruder?«

»Ja«, gestand Banks.

»Sie müssen fix und fertig sein.«

»Stimmt. Aber ich versuche herauszufinden, was passiert ist. Haben Sie letzten Freitag mit ihm gesprochen?«

»Ja. Er saß mit Mr. Lambert an dem Tisch da drüben.« Sie zeigte auf einen diskreten Ecktisch. »Mr. Banks legte immer wert darauf, zur Theke zu kommen, mich zu begrüßen und zu fragen, wie's mir geht. Und er hat immer ein anständiges Trinkgeld gegeben.«

»Erzählte er etwas Besonderes an dem Abend?«

Eine Kellnerin kam mit einer Bestellung. Maria entschuldigte sich und erledigte alles mit eleganter Effizienz. »Was wollten Sie noch mal wissen?«, fragte sie, als sie zurückkam.

»Nur ob Roy irgendetwas Ungewöhnliches gesagt hat.«

»Nein. Nichts. Nicht dass ich wüsste.«

»Wirkte er aufgeregt oder verärgert?«

»Zuerst nicht. Vielleicht ein bisschen besorgt.«

»Später?«

»Nachdem er eine Weile mit Mr. Lambert geredet hatte, schien ihm irgendwas unangenehm zu werden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber man merkte die Anspannung, selbst von hier.«

»Ist das noch anderen aufgefallen?«

»Würde ich nicht sagen. Ich war schon immer sehr empfänglich für die Stimmungen anderer Menschen.«

»Und da war schlechte Stimmung?«

»Ja. Glaub schon.«

»Haben sie sich gestritten?«

»Nein. Sie wurden nicht laut oder so. Es war eher eine Art angespannter Verhandlung.«

Lambert hatte Banks erzählt, Roy hätte ihn nach Kontaktpersonen im Waffenhandel gefragt, aber das glaubte Banks nicht. »Und dann?«

»Nachdem Mr. Banks telefoniert hatte, ging er ins Casino. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Und Mr. Lambert?«

»Der saß noch eine Zeit lang da und ging dann auch ins Casino.«

»Sie sagten, Roy telefonierte?«

»Ja.«

»Von wo aus?«

»Im Gang bei den Toiletten ist ein öffentliches Telefon«, erklärte Maria. »Da hinten.« Sie wies quer durch den Raum. Banks sah das Telefon an der Wand hängen. Von Lamberts Platz aus war es nicht zu erkennen. »Das benutzen heute nicht mehr viele, weil alle ein Handy haben, vielleicht hatte er seins vergessen oder der Akku war leer oder so.«

Banks dachte an das Handy auf Roys Küchentisch. »Dauerte es lange?«

»Nein. Nur zwei, drei Minuten.«

»Wie lange war er schon hier, als er telefonieren ging?«

»Nicht lange. Vielleicht eine halbe Stunde oder etwas länger.«

Das musste der Anruf bei Jennifer gewesen sein. »Und wie wirkte er anschließend?«

»Wie gesagt, er ging ins Casino. Er hat sich allerdings nicht verabschiedet, und das sieht ihm eigentlich nicht ähnlich.«

»Hat Mr. Lambert auch telefoniert?«

»Ich habe nichts gesehen.«

»Hätte er telefonieren können?«

»Ja, sicher. Ich meine, er ging zur Toilette. Da kann er mit dem Handy telefoniert haben, falls er eins dabeihatte. Aber ich habe ihn nicht dabei gesehen, wollte ich sagen.«

»Vielen Dank, Maria«, sagte Banks. »Sie waren mir eine große Hilfe.«

»Wirklich?«

Banks gab ihr ein großzügiges Trinkgeld und ging nach draußen auf die Straße. Er prüfte, ob er beobachtet wurde, aber ihm fiel nichts auf. Der Türsteher und Maria hatten ausgesagt, Roy habe den Club gegen halb eins verlassen. Es fuhren unablässig Taxis vorbei, registrierte Banks. Was hatte Roy danach getan? War er in ein Taxi gestiegen? Oder hatte ihn jemand mitgenommen? Lambert konnte es nicht gewesen sein, der war noch oben im Casino. Wer dann?






* 17



Als die hohen Tiere von SO19, der bewaffneten Einheit der Metropolitan Police bei Scotland Yard, den Einsatz genehmigt und das Team zusammengestellt und informiert hatten, war die Sonne bereits aufgegangen. Annie und Brooke standen mit den Scharfschützen vor dem Haus. Es befand sich in der Nähe von King's Cross in einer schmalen Straße abseits der Wharfdale Road und gehörte zu einer Reihenhaussiedlung. Der Einsatzleiter der SO19 hatte sich Baupläne besorgt. Die Nachbarn hatten junge Mädchen ein und aus gehen sehen, zu allen Tages- und Nachtzeiten, manchmal in Begleitung von Männern. Die Mannschaft bestand aus acht Beamten. Alle trugen Kopfschutz, schusssichere Westen und Glock-Handfeuerwaffen oder MP5-Karabiner von Heckler und Koch. Jeder wusste, für welchen Teil des Hauses er zuständig war. Drei Beamte überwachten die Rückseite.

Es war ein unheimlicher Anblick, fand Annie, irgendwie wirkte alles ein wenig irreal. Ein oder zwei Gaffer an der Straßenecke wurden von den dort abgestellten uniformierten Kollegen zurückgehalten. Es war feucht, feiner Nebel hing in der Luft. Es herrschte nur wenig Verkehr, aber Annie hörte Hupen und Motorengeräusche in der Ferne. In der Großstadt brach ein neuer Tag an.

Irgendwie wäre es Annie lieb gewesen, wenn Banks die Erlaubnis bekommen hätte, dabei zu sein; sie hätte ihn gerne an ihrer Seite gehabt. Aber Einsätze wie diese waren streng gesetzlich geregelt. Auf gar keinen Fall konnte der Bruder von Roy Banks daran teilnehmen. Annie hatte spät am Vorabend mit Banks telefoniert, und er hatte ihr von seinem Besuch im Albion Club berichtet. Dafür hatte Annie ihm erzählt, was Dr. Lukas ihr über die späten Mädchen und Carmen Petri verraten hatte.

Auf ein vereinbartes Signal hin schlug die SO19-Mann-schaft die Tür auf und stürmte das Haus. Annie und Brooke waren unbewaffnet und hatten Anweisung, draußen zu warten, bis alles gesichert war. Dann durften sie hinein, um Zeugen oder Verdächtige zu befragen. Brooke war ungewöhnlich still. Annie spürte, wie sie erstarrte, als sie Geräusche aus dem Haus hörte: Schreie, Befehle, das Kreischen einer Frau, einen dumpfen Aufschlag.

Aber es wurde nicht geschossen, das war ein gutes Zeichen.

Annie hatte keine Vorstellung, wie lange es dauerte, aber schließlich kam der Einsatzleiter nach draußen und sagte, das Haus sei gesichert. Ein Wachmann hätte einen Baseballschläger in der Hand gehabt, drei weitere Männer seien unbewaffnet gewesen. Die übrigen Bewohner waren junge Frauen. Sie sollten besser selbst nachsehen, sagte der Einsatzleiter und schüttelte ungläubig den Kopf.

Annie und Brooke gingen hinein. Das Haus war heruntergekommen und stark reparaturbedürftig: Die fleckige alte Tapete löste sich an einigen Stellen von der Wand, auf der Treppe lag kein Teppich, die Räume waren mit schmutzigem Linoleum ausgelegt. In der Luft hing der verbrauchte Geruch von Sex und Zigarettenqualm. Durch die Fenster fiel nur wenig Licht, deshalb hatten die Beamten alle Lampen eingeschaltet, die sie finden konnten. Es waren fast ausschließlich nackte Glühbirnen. Sie verschönerten den Anblick kaum, machten eher alles noch schlimmer.

Die sieben Mädchen waren in einem kleinen Zimmer im ersten Stock. Wahrscheinlich wohnten hier noch mehr, nur waren sie wohl auf den Straßen um King's Cross unterwegs, vermutete Annie. Kunden gab es immer, egal zu welcher Tageszeit. Die Gegend hatte schon seit Jahren einen schlechten Ruf. Annie erinnerte sich, dass die Mädchen früher »Maggies Kinder« genannt wurden. Sie kamen mit den Zügen aus dem Norden, weil dort die Arbeitsplätze rar wurden. Heutzutage waren es wohl eher Putins, Iliescus oder Terzics Kinder.

Die Kollegen von SO19 durchsuchten das Haus. Annie und Brooke gingen zu den Mädchen. Das nur sparsam eingerichtete Zimmer roch nach Schweiß und billigem Parfüm. Die Mädchen waren nur spärlich bekleidet: enge Hotpants, Miniröcke, Overknee-Stiefel, durchsichtige Oberteile. Ihre Lippen und Augen waren grell geschminkt. Manche wirkten benommen; keines konnte viel älter als fünfzehn Jahre alt sein. Außer der Angst in ihren Gesichtern sah Annie nur Resignation und Verzweiflung. Ja, dies war die Generation der Verlorenen, die Dr. Lukas beschrieben hatte, dachte Annie. Mein Gott, am liebsten hätte sie die Mädchen mit nach Hause genommen, ihnen die Schminke abgewaschen und etwas Ordentliches zu essen gegeben. Die meisten waren mager, einige hatten Ausschlag an den Lippen. Mehrere rauchten, was die Luft im Zimmer nur noch schlechter machte.

In anderen Räumen gab es Betten und Waschbecken, das hier schien der Aufenthaltsraum zu sein. Die vier Männer, die die SO19-Mannschaft gefunden hatte, waren in Handschellen in den Einsatzwagen verfrachtet worden. Die Mädchen hatte man routinemäßig auf Waffen durchsucht und dann allein gelassen. Vor der Tür stand jemand Wache.

»Ma'am?« Ein Kollege trat in die Tür und winkte Annie zu sich. »Das sollten Sie mal sehen, glaube ich.«

Er führte Annie in einen Raum, eher eine Art Wandschrank. Darin hockte ein junges Mädchen. Es war nackt, ein Kollege hatte ihm eine dünne Decke umgelegt. Das Mädchen war entsetzlich mager. Eine Wunde auf der Oberlippe war blutverkrustet. Sie lebte, auch wenn ihre Augen tot wirkten. Der einzige Gegenstand in der Kammer war ein Eimer, der entsetzlich stank.

»Holen Sie einen Krankenwagen!«, befahl Annie. Sie half dem Mädchen auf die Beine, hielt die Decke fest und brachte sie vorsichtig zu den anderen. Ein anderes Mädchen kam ihnen entgegen und nahm den Neuankömmling in die Arme, murmelte liebevolle Worte, führte sie zu einem Sessel und hockte sich auf die Armlehne.

»Sprechen Sie Englisch?«, fragte Annie.

Das Mädchen nickte. »Ein bisschen.«

»Was ist mit ihr los?«

»Ist neu«, erklärte das Mädchen mit starkem Akzent und strich ihrer Freundin dabei übers Haar. »Wollte nicht machen, was Männer sagen, deshalb schließen sie ein und schlagen sie. Sie hat nicht gegessen drei Tage.«

Brooke versuchte, mit den anderen Mädchen zu sprechen, aber es hatte den Anschein, als verständen sie kein Englisch. Sie schienen alle Angst vor ihm zu haben, keine sagte ein Wort. Die meisten sahen ihn nicht einmal an. Annie glaubte, den Grund zu kennen. Sie nahm den Kollegen beiseite. »Hör mal, Dave«, sagte sie, als sie seine niedergeschlagene Miene sah. »Das liegt nicht an dir. Die Mädchen wissen nicht, dass du ein anständiger Mann bist. Sie kennen keine anständigen Männer. Ist vielleicht am besten, wenn du nach unten gehst und die Typen vernimmst.«

Brooke nickte. »Kommst du klar?«

»Ja«, sagte Annie. Vorsichtig strich sie ihm über die Schulter. Er ging nach unten.

»Was passiert mit uns?«, fragte das Mädchen auf der Sessellehne. Sie schien die Verantwortung übernommen zu haben. Das dunkle Haar reichte ihr bis auf die Schultern. Sie hatte dünne Arme und ein blasses Gesicht.

Das war eine gute Frage. Annie wusste nicht, wie die Antwort darauf lautete. Ziel der Razzia war es gewesen, Happy Harry Masurik festzunehmen und, mit etwas Glück, Carmen Petri zu finden. Annie wusste nicht, ob Harry unter den vier verhafteten Männern gewesen war, doch hatte seine Beschreibung auf keinen gepasst, wie sie im Vorbeigehen gesehen hatte.

»Man wird sich um euch kümmern«, erklärte sie. »Wie heißen Sie?«

»Veronika.«

»Gut, Veronika. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Ich kann Ihnen nichts sagen. Er bringt mich um.«

»Nein, tut er nicht«, entgegnete Annie. »Er kommt ins Gefängnis.«

»Sie verstehen nicht. Der war gar nicht hier, nur seine dummen Wachen. Die anderen Männer wollten ...« Sie machte eine obszöne Hüftbewegung.

»Wo ist Hadeon Masurik?«

Bei der Erwähnung des Namens zuckte sie zusammen. »Ich weiß nicht.«

»Gut«, sagte Annie. »Was ist mit Carmen? Kennt ihr Carmen Petri?« Sie sah die verängstigten Mädchen an. »Ist sie hier?«

Alle schüttelten den Kopf. Eine begann zu weinen. Annie fragte Veronika: »Kennen Sie Carmen?«

Veronika nickte.

»Wo ist sie?«

»Sie ist nicht hier. Carmen gehört zu den besonderen Mädchen.«

»Was heißt das?«

»Sie ist sehr schön. Sie spricht sehr gut Englisch. Sie muss nicht auf die Straße gehen. Die Männer kommen zu ihr. Zahlen mehr Geld.«

Das hatte Annie bereits von Dr. Lukas gehört. Trotzdem befürchtete sie, Carmen sei getötet worden. »Wissen Sie, wo Carmen ist, Veronika? Ich muss dringend mit ihr sprechen.«

Veronika drehte sich zu der in die Decke eingewickelten Freundin um und strich ihr übers Haar. Dann sah sie Annie mit ernster Miene an. »Es gibt ein anderes Haus«, sagte sie. »Ich habe mit Carmen geredet. Sie hat es mir gesagt. Sie ist dort.«



Banks bedauerte nicht allzu sehr, nicht an der Razzia in King's Cross teilnehmen zu dürfen. Er hatte schon solche Einsätze mitgemacht und fand das Paramilitärische daran eher langweilig. Trotzdem wollte er wissen, wie es ausgegangen war. Deshalb saß er früh am Morgen nervös mit Kaffee und Tageszeitung am Küchentisch, das Handy einsatzbereit neben sich.

Er fragte sich noch immer, was an jenem Freitag im Albion Club zwischen Roy und Lambert vorgefallen war. Er konnte sich nur erklären, dass Lambert etwas vorgeschlagen hatte, was Roy nicht gefiel, und Lambert dann Angst bekommen hatte, Roy könnte ihn verraten. Sicher, sie kannten sich schon von der Uni und hatten alles Mögliche zusammen erlebt. Aber sie hatten lange Zeit nichts miteinander zu tun gehabt. Wahrscheinlich wusste Lambert nicht, dass Roy neue Grundsätze hatte.

Falls Lambert Roy überreden wollte, beim Verschieben entführter Mädchen für das Sexgewerbe mitzumachen, wie Annie vermutet hatte, war Roy wahrscheinlich davor zurückgeschreckt. Möglicherweise hatte er nicht gewusst, auf welche Weise die Mädchen tatsächlich zur Prostitution gezwungen wurden - wie auch Dr. Lukas - aber spätestens durch Jennifer hatte er es erfahren. Sie hatte ja mit Carmen Petri gesprochen und am Montag der Woche, in der sie gestorben war, einen Teil der Wahrheit erfahren. Die zeitliche Abfolge war wichtig. Roy mochte kurz davor gewesen sein, sich zu beteiligen, als er von Carmen und Jennifer die Wahrheit erfuhr. Daraufhin versuchte Lambert einige Tage lang, ihn zu überzeugen, dass alles seine Ordnung hätte. Dann musste irgendetwas geschehen sein, musste Roy etwas herausgefunden haben.

Banks vermutete, dass Lambert auf der Toilette jemanden angerufen hatte - vielleicht Max Broda - und ihm gesagt hatte, die Lage sei heikel. Danach übernahm Broda das Kommando und ließ einen Wagen vorfahren, der Roy vom Club aus mitnahm und in die leere Fabrik nach Battersea brachte. Der Pferdeschwanz und sein Freund arbeiteten wohl ebenfalls für Broda. Sie hatten die Aufgabe, Jennifer zu beschatten. Banks konnte sich die Telefonate zwischen dem Mondeo auf Jennifers Fährte und der Fabrik, wo Roy gefangen gehalten wurde, gut vorstellen. Sie endeten mit dem Befehl, Jennifer zu töten. Vielleicht hatte Roy ebenfalls zu Banks' Cottage fahren wollen, als er merkte, dass die Sache zu weit ging, aber er hatte keine Gelegenheit mehr dazu gehabt. Sie hatten ihn abgefangen.

Während Banks über alles nachdachte, kristallisierte sich einiges heraus, wie so oft, wenn er das Gefühl hatte, nur noch Bahnhof zu verstehen. Von Annie hatte er erfahren, dass Dr. Lukas erklärt hatte, das Baby werde von einem gewissen »Mr. Garrett« adoptiert. Er dachte daran, wie Dieter Ganz mit seinem leichten Akzent den Namen »Gareth« ausgesprochen hatte. Er nahm an, dass die Männer, von denen Carmen Petri den Namen gehört hatte, ebenfalls einen Akzent besaßen. Bei Ganz hatte der Name wie »Garrett« geklungen, und genau das hatte auch Dr. Lukas gesagt: Die Männer umsorgten Carmen und ihr Baby für einen »Mr. Garrett«.

War es vielleicht das, was Roy herausgefunden hatte? Lambert selbst wollte Carmens Kind adoptieren, wollte es kaufen. Und deshalb musste er unbedingt verhindern, dass Roy es ausplauderte? Es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden. Einen Menschen, den er fragen konnte.

Banks ging in Roys Büro, wo er meinte, einen Atlas gesehen zu haben. Er zog ihn aus dem Regal und entdeckte, dass Quainton in Buckinghamshire lag, nicht sehr weit entfernt von Aylesbury. Es war ein schöner Tag für einen Ausflug aufs Land, fand er. Es könnte interessant werden, die schattenhafte Mrs. Lambert kennenzulernen. Banks nahm Jacke und Handy und ging zum Auto.



Das zweite Haus lag ungefähr eine Meile entfernt in Islington und war um Lichtjahre besser. Es handelte sich um ein frei stehendes Gebäude mit kleinem Garten. Die Vorhänge waren gegen die Morgensonne zugezogen. Wenn der Einsatzleiter der SO19 nicht überprüft hätte, dass es Mr. Ha-deon Masurik gehörte, hätte Annie es für das Heim einer völlig normalen Familie gehalten, komplett mit Kindern, Hund und Minivan.

Die Mannschaft musste schnell handeln, bevor Masurik etwas über die Razzia in King's Cross erfuhr. Das Team von SO19 hatte sich im Einsatzwagen zu einer Lagebesprechung versammelt. Der Grundriss des Hauses glich den anderen in der Gegend, in einem von ihnen wohnte sogar ein Kollege. Daher konnten die Beamten die wahrscheinliche Anordnung der Zimmer skizzieren. Die beiden Nachbarhäuser wurden unauffällig evakuiert, die Straße an beiden Seiten gesperrt.

Annie saß mit Brooke auf der anderen Straßenseite in einem Auto und sah zu. Brooke war bei den Männern in King's Cross nicht weit gekommen. Schwach hörte Annie Musik aus einem der Zimmer im Erdgeschoss, den Bass eines Popsongs, den sie nicht erkannte. Dann hustete ein Mann, ein anderer lachte.

»Du bist so still, Dave«, bemerkte sie. Brooke starrte die Straße hinunter.

»Ich bin zurückgepfiffen worden«, sagte er, ohne Annie anzusehen.

»Was?«

»Ich wurde zurückgepfiffen, Annie.« Jetzt blickte er ihr in die Augen. Sie sah seinen Selbstekel. »Anweisung von ganz oben. Gegen Gareth Lambert wird international ermittelt. Wenn wir ihn bedrängen, würden alle großen Tiere für die nächsten Jahre untertauchen. Hat man mir gesagt. Wenn mir meine Beförderung wichtig wäre ... na ja, den Rest kannst du dir denken. Oliver Drummond und William Gilmore passten so schön.«

»Tut mir leid, Dave«, sagte Annie und schämte sich für ihn. »Du hast nur getan, was dir gesagt wurde.«

Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Haben das die Deutschen nicht auch behauptet?«

»Das ist was anderes. Was hättest du denn tun sollen?«

Brooke zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Mir gefällt das Gefühl bloß nicht, das ist alles. Ich glaube nicht, dass sich dein Freund Banks so schnell hätte einschüchtern lassen.«

Annie grinste. »DCI Banks hat seine eigenen Gesetze«, sagte sie. »Auch weil er glaubt, nichts zu verlieren zu haben. Auf ihn muss man nicht unbedingt neidisch sein.« Sie gab einem der SO19-Kollegen auf der Straße ein Zeichen. »Egal wie, jetzt passiert auf jeden Fall etwas.«

Brooke nickte. »Es hat zu große Ausmaße angenommen. Selbst ganz oben konnte man jetzt nicht mehr rechtfertigen, dass wehrlose minderjährige Mädchen länger als nötig in Gefangenschaft blieben. Außerdem wissen wir immer noch nicht, ob und was Lambert damit zu tun hat. Vielleicht ist es etwas ganz anderes.«

»So oder so, das werden wir bald herausfinden«, entgegnete Annie. »Sie gehen rein.«

Die Hälfte der Männer begab sich nach hinten, die anderen wappneten sich für die Erstürmung des Hauses durch die Eingangstür. Mit angehaltenem Atem beobachtete Annie, wie der Rammbock dagegen gestoßen wurde und das Holz zersplitterte. Dann waren sie drin. Von hinten hörte man ähnliche Geräusche.

Diesmal gab es nicht nur Rufe und Schreie. Es fielen Schüsse. Das vernahmen auch die Nachbarn weiter unten an der Straße. Sie erschienen an den Fenstern und Türen, wurden aber von den dafür zuständigen Uniformierten auf Abstand gehalten. Nach quälend langer Stille trat der Einsatzleiter vor die Tür und winkte Annie und Brooke herein.

»Alle gesund?«, fragte Annie.

»Doch«, erwiderte er. »Eddie hat einen Schuss in die Brust bekommen, aber die Weste hat dicht gehalten. Tut ein bisschen weh, aber mehr nicht. Wir warten jetzt, dass der Rettungswagen und unsere Vorgesetzten kommen. Sie wissen ja, wie das ist, wenn Schüsse abgegeben werden. Alles in dreifacher Ausfertigung. Fragen. Man fühlt sich mehr wie ein Verbrecher als wie ein Bulle.«

Annie und Brooke folgten dem schimpfenden Einsatzleiter ins Vorderzimmer. Dort hatten vier Männer an einem Klapptisch Karten gespielt. Zweien hatte man Handschellen angelegt, zwei waren gegen die Wand gesackt, Löcher in der Brust, voller Blut. Auch an den Wänden und auf dem Teppich war Blut. Annie wurde leicht übel. Sie hatte noch nicht viele Schussopfer gesehen und war nicht auf den Geruch der explodierten Munition zusammen mit dem Geruch frischen Blutes vorbereitet.

Auf einen der Toten passte die Beschreibung von Hadeon »Happy Harry« Masurik. Der andere hatte den Körperbau eines Bodybuilders, zu einem Pferdeschwanz gebundenes langes fettiges Haar und eine dicke Goldkette um den Hals. Eine Kugel musste die Kette durchtrennt haben; sie ruhte wie eine Schlange auf seiner blutigen Brust.

Die anderen Männer kannte Annie nicht. Sie blickten düster drein. Beide trugen Handschellen und wurden von SO19-Beamten mit gezückten Heckler und Kochs bewacht. Einer der beiden mochte der Fahrer des Mondeo gewesen sein, aber die Beschreibungen von ihm waren nur vage. Je länger Annie allerdings den anderen betrachtete, desto bekannter kam er ihr vor: das stachelige Haar, der Ziegenbart. Dann fiel es ihr ein: Er war auf dem Foto, das Banks ihr gezeigt hatte, das Bild, das sein Bruder wenige Tage vor seinem Tod aufgenommen hatte. Es war der Mann, der mit Gareth Lambert vor dem Café gesessen hatte. Hier endlich war die Verbindung.

Die Sanitäter trafen ein, es wurde eng im Zimmer. Annie und Brooke folgten einem Kollegen nach oben. Es gab drei Schlafzimmer. In jedem war ein hübsches junges Mädchen, durch die Schüsse mehr als verängstigt. SO19-Beamte kümmerten sich um zwei von ihnen, Brooke ließ sich zurückfallen. Annie betrat einen Raum und ging zu dem schwangeren Mädchen, das mit ängstlichem Gesichtsausdruck auf dem Bett lag.

»Carmen?«, fragte sie. »Carmen Petri?«

Das Mädchen nickte, offenbar erstaunt, dass Annie ihren Namen kannte. Sie sah etwas älter aus als die Mädchen im Haus in King's Cross, vielleicht war sie neunzehn oder zwanzig, außerdem weniger stark geschminkt. Es war schwer zu sagen, was für eine Figur sie normalerweise hatte, denn sie war ungefähr im sechsten Monat schwanger. Ihr Gesicht jedoch war wunderschön: volle Lippen, ein Schmollmund wie Brigitte Bardot, eine perfekte Nase, makelloser Teint - abgesehen von dem Schönheitsfleck über der Lippe - und große dunkelblaue Augen voller Tränen. Annie konnte Carmens Gesichtsausdruck nicht deuten. Sie nahm an, dass die junge Frau sich zum Selbstschutz angewöhnt hatte, ihre Gefühle und Gedanken zu verbergen.

»Was ist passiert?«, fragte Carmen.

»Das erkläre ich später«, entgegnete Annie. »Ich freue mich, dass ich Sie endlich kennenlerne. Ich bin Annie Cabbot. Würden Sie mir ein paar Fragen beantworten?«

»Wo ist Hadeon?«

»Tot.«

»Gut. Und Artjom?«

»Wer ist das?«

»Ein großer Mann. Mit Pferdeschwanz.«

»Auch tot.«

»Das ist auch gut«, sagte sie und bewegte sich ein wenig. Annie sah ihr an, dass sie Schmerzen hatte. Vielleicht trat das Kind.

»Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte Annie. »Wie sind Sie hier gelandet?«

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Carmen. »Und schon lange her. Ich wurde als junges Mädchen auf der Straße entführt.«

»Wie alt waren sie da?«

»Sechzehn.«

»Und von wem?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Von einem Mann.«

»Wo?«

»In einem Dorf in der Nähe von Craiova, in Rumänien. Kennen Sie nicht.«

»Sie waren bei Dr. Lukas im Berger-Lennox-Center?«

»Ja. Sie war gut zu mir.« Carmen griff nach ihren Zigaretten. »Sie wollte, dass ich aufhöre zu rauchen, aber ich habe gesagt, einen Fehler darf ein Mädchen haben. Ich trinke nicht und nehme keine Drogen.« Ihr Englisch war erstaunlich gut, fand Annie. Und sie verstand, was Veronika gemeint hatte, als sie sagte, Carmen sei schön. Sie besaß eine gewisse frühreife Kultiviertheit, eine Klasse, die man bei Frauen ihres Standes eigentlich nicht erwarten würde.

Annie fragte sich, wie Carmen ihr Leben ohne einen Gedanken an Flucht ertragen konnte, doch was wusste sie schon? Was konnte sie schon von jemandem wissen, der das durchgemacht hatte, was Carmen hinter sich hatte?

»Können Sie sich an Jennifer Clewes erinnern?«

»Ja. Sie arbeitet bei Dr. Lukas.«

»Sie ist auch tot, Carmen. Sie wurde umgebracht.«

Carmen war bestürzt. »Warum?«

»Das wissen wir nicht. Wir glauben, dass es etwas mit dem zu tun hat, was Sie ihr erzählt haben. Jennifer und ihr Freund wussten offenbar über etwas Bescheid, das hier vor sich ging. Haben Sie ihr irgendetwas verraten, als sie letzte Woche bei ihr waren?«

Carmen schaute auf ihren gewölbten Bauch herunter.

»Die Ärztin glaubte, wir machen das hier freiwillig«, sagte sie. »Ich habe ihr gesagt, sie weiß nicht, wie schlimm es ist, dass keine von uns freiwillig hier ist. Das habe ich Jennifer auch erzählt. Ich habe erzählt, was man mit den Mädchen macht. Ich hätte das nicht tun sollen. Ich glaube, ich fühlte mich mutig, weil ich gut behandelt werde, im Gegensatz zu den anderen.«

»Wann haben Sie Jennifer das erzählt?«

»Das letzte Mal, als ich in der Praxis war. Vor kurzem. Am Montag, glaube ich.«

»Wusste Artjom, dass Sie etwas verraten haben?«

»Er hat mich im Auto zurückgebracht und es Hadeon erzählt. Sie konnten mich nicht zwingen, ihnen alles zu sagen. Das wusste ich. Aber ...«

»Ich glaube, ich weiß Bescheid«, sagte Annie. »Sie haben damit gedroht, Ihren Eltern etwas anzutun, nicht wahr?«

»Ja«, flüsterte Carmen.

»Deshalb haben Sie es ihnen gestanden.«

»Ja.«

Annie nickte. »Dieses Haus in King's Cross«, sagte sie. »Da kommen wir gerade her. Die Mädchen dort werden furchtbar behandelt. So etwas habe ich noch nicht gesehen.«

»Ich bin dort gewesen. Hadeon sagt mir immer, dass ich Glück habe. Für mich zahlen die Männer Hunderte für eine Nacht, für die Mädchen drüben brauchen sie viele Männer, um dasselbe zu verdienen. Die Mädchen müssen hart für Hadeon arbeiten. Wenn ich nicht gut bin, will er mich dorthin bringen, sagt er immer. Ich bin froh, dass er tot ist.«

»Glauben Sie, dass er jemanden umbringt, der herausfindet, was er macht?«

Carmen nickte. »Harry hat einmal ein Mädchen mit bloßen Händen umgebracht, weil sie nicht mit ihm Sex machen wollte.«

»Arbeitete Artjom für ihn?«

»Ja. Und Boris.«

»Der mit dem kurzen blonden Haar?«

»Ja, das ist Boris.«

Der Fahrer, dachte Annie. »Unten war noch ein anderer Mann.« Annie beschrieb ihn. »Wissen Sie, wer das ist?«

»Ich weiß nur, dass er Max heißt und Harry immer neue Mädchen bringt. Er ist nicht immer hier. Ich habe noch nie mit ihm gesprochen.«

Annie nahm an, dass Masurik oder Max Lambert eingeschaltet hatten, als sie wussten, dass Carmen geredet hatte. Lambert sollte den Schaden klein halten, das hatte er die ganze Woche lang versucht. Masurik hatte Artjom und den Fahrer losgeschickt, Jennifer zu beobachten, sie zu beschatten. Vielleicht hatte Lambert mit Roy gesprochen und Masurik versichern können, dass niemand die Polizei benachrichtigte, aber dass man hart verhandelte. Dann war etwas passiert, das alles änderte.

»Kennen Sie einen Mann namens Lambert?«, fragte Annie.

»Lambert? Nein«, erwiderte Carmen.

Annie zeigte auf ihren Bauch. »Wie geht es mit Ihnen weiter?«

»Ich bekomme das Baby. Deswegen sorgen sie ja so gut für mich. Sie geben mir etwas zu essen, ansonsten lassen sie mich in Ruhe. Manchmal ist mir langweilig. Ich komme nur aus dem Haus, wenn ich zu Dr. Lukas gehe, meistens bringt mich Artjom. Aber es ist viel besser als vorher.«

»Wissen Sie, wer der Vater ist?«

Carmen warf Annie einen verständnislosen Blick zu.

»Und was wird aus dem Baby? Dr. Lukas sagte, es würde adoptiert.«

»Ja. Sie wollen das Baby an einen reichen Mann verkaufen. Es kommt in eine gute Familie und wird ein gutes Leben haben. Deswegen werde ich so gut behandelt, damit das Baby gesund bleibt. Harry macht immer Witze, dass ich für Mr. Garrett gesund bleiben muss.« Plötzlich wurde sie unsicher. »Aber jetzt ist Harry tot. Was wird nun aus mir?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Annie. »Wirklich nicht.«



Auf dem Weg nach draußen fiel Banks etwas ein. Er öffnete Roys Garage. Noch immer glänzend und makellos stand der Porsche da. Banks öffnete die Fahrertür, ging in die Hocke und holte die AA-Straßenkarte aus der Seitentasche. Sie war noch aufgeschlagen. Sofort entdeckte Banks Quain-ton oben rechts in der Ecke. Das war zwar kein schlüssiger Beweis, aber doch ein eindeutiger Hinweis. Vielleicht war Roy in Quainton gewesen, bevor er nach Hause fuhr, Banks anrief und mit Lambert in den Albion Club ging. Was hatte er herausgefunden, das ihn derart aus der Bahn warf?

Banks nahm die Straßenkarte, schloss das Auto, die Garage und das Haus hinter sich ab und machte sich auf den Weg zur M41 Richtung Quainton. Soweit er nach mehreren Ablenkungsmanövern feststellen konnte, war ihm niemand auf den Fersen. Sein Handy lag neben ihm auf dem Beifahrersitz, und kurz hinter Berkhamsted rief Annie an und berichtete ihm von den Razzien, dem Tod von Hadeon Masurik und Artjom und von dem Gespräch mit Carmen Petri. Das rückte einiges gerade und überzeugte Banks, dass er in die richtige Richtung fuhr.

Anderthalb Stunden nach seinem Aufbruch in London war er am Ziel.

Quainton lag am Fuße eines Hügels, die Häuser gruppierten sich um einen Dorfanger. Banks parkte neben dem George and Dragon. Kurz hielt er inne und blickte hinüber zu der Backsteinwindmühle auf dem Hügel, dann ging er in den Pub. Dieter Ganz hatte ihm keine Adresse genannt, nur den Ortsnamen, aber Banks nahm an, das Dorf sei so klein, dass Lambert und seine spanische Frau bekannt waren.

Es hatte den Anschein, als könne man hier gut essen. Auf Tafeln wurden Steak und Stilton-Pie angeboten, französisches Hühnchen und rotes Thai-Curry. Vielleicht würde Banks nach dem Besuch bei Lambert und seiner Frau noch mal zurückkommen. Der Mann hinter der Theke kannte die Lamberts und erklärte Banks, sie wohnten in einem großen Haus an der Denham Road, das man nicht verfehlen könne. Banks bedankte sich und fuhr los.

Ohne große Umstände fand er das Haus am Rande des Dorfes. Es sah aus, als sei es im Laufe der Jahre mehrmals erweitert worden - mit Giebeln, einem neuen Flügel, einer Garage. Daher war es schwer zu beurteilen, aus welcher Zeit es ursprünglich stammte. Banks bog in die Kiesauffahrt, parkte und drückte auf die Klingel.

Sofort öffnete eine junge Frau die Tür und fragte ihn lächelnd, was er wünsche. Banks wollte sie nicht beunruhigen, deshalb zeigte er ihr seinen Dienstausweis und sagte, er sei der Bruder von Roy Banks.

Die Frau machte ein teilnahmsvolles Gesicht. »Der arme Mr. Banks«, sagte sie. »Kommen Sie doch herein! Gareth ist noch in London, aber Sie können gerne eine Tasse Tee trinken. Ich weiß, dass die Engländer ihren Tee lieben. Ich bin Mercedes Lambert.« Sie gab Banks die Hand.

Ihr Akzent passte zu ihrem südländischen Aussehen. Banks glaubte auf der Stelle, dass sie in Spanien Schauspielerin und Pin-up-Girl gewesen war. Mercedes Lambert hatte immer noch eine gute Figur, die in ihrer kurzen Hose und dem ärmellosen grünen Top vorteilhaft zur Geltung kam. Man ahnte den zierlichen Körperbau. Das lange braune Haar fiel ihr in Wellen bis auf die Schultern.

Mercedes Lambert führte Banks in ein großes Wohnzimmer, groß genug für einen Flügel und eine dreiteilige damastbezogene Couchgarnitur. Wie eine englische Landedelfrau rief sie das Mädchen und bat, Tee zu servieren. Banks hätte wissen müssen, dass sie sich nicht alleine um ein so großes Haus kümmerte. Er fragte sich, ob sie sich hier auf dem Land wohl langweilte oder ob sie oft bei ihrem Mann in der Wohnung in Chelsea war. Sie wirkte einige Jahre jünger als Lambert, aber nicht so jung wie Corinne oder Jennifer. Banks schätzte sie auf Mitte bis Ende dreißig.

»Ich habe gehört, Sie waren in Spanien Schauspielerin?«, fragte er und nahm auf einem Stuhl mit geschnitzten Holzlehnen Platz.

Sie errötete. »Aber keine sehr gute. Ich war in ... wie nennt man das noch gleich, diese Filme, wo ich von Monstern verfolgt werde und viel schreien muss?«

»Horrorfilme?«

»Ja. Horrorfilme.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich vermisse es nicht.«

Kann ich mir vorstellen, dachte Banks und schaute sich im Zimmer um. Eine breite Fensterfront hinter dem Flügel ging auf einen Patio. Banks sah, wie sich Sonnenlicht auf der blauen Oberfläche eines Swimmingpools spiegelte - wie ein Bild von Hockney. »Kannten Sie Roy gut?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie. »Ich habe ihn nur einmal getroffen, letzte Woche, als er hierherkam. Aber Gareth hat mir erzählt, was passiert ist. Es ist furchtbar.«

Sie sprach seinen Namen ebenfalls »Garrett« aus.

»Wann war er hier?«, fragte Banks.

»Ich glaube, letzten Freitag.« Sie lächelte. »Manchmal kommt mir hier ein Tag wie der andere vor.«

»Was wollte er?«

In dem Moment kam das Mädchen mit dem Tee und stellte das Tablett auf dem Tisch zwischen Banks und Mercedes Lambert ab. Nachdem die Haushaltshilfe Milch und Tee eingeschenkt hatte, verließ sie den Raum so lautlos, wie sie eingetreten war. Banks nahm normalerweise keine Milch, aber es störte ihn nicht.

Mercedes runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, warum er hier war«, sagte sie. »Er wollte mit mir über ein Mädchen namens Carmen und ihr Baby sprechen, aber ich habe ihm gesagt, dass ich sie nicht kenne. Carmen klingt spanisch, ich weiß, aber den Namen gibt es auch in anderen Ländern.«

»Was hat er sonst noch gesagt?«

»Dass Carmen schwanger ist und er gehört hat, dass sie mir das Kind zur Adoption verkaufen würde.« Mercedes runzelte die Stirn. »Gareth hätte ihm das gesagt.«

»Wollen Sie Carmens Baby adoptieren, Mrs. Lambert?«

»Nein, natürlich nicht. Das hat Ihr Bruder mich auch gefragt. Ich verstehe nicht, warum er das denkt.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, das habe ich bereits Ihrem Bruder gesagt. Dann geschah etwas sehr Seltsames.«

»Was denn?«

»Die kleine Nina weinte, ich zeigte sie ihm und erzählte ihm alles über sie. Mr. Banks entschuldigte sich, er hätte sich geirrt, dann ist er ganz schnell gegangen.«

»Tut mir leid«, sagte Banks. »Das verstehe ich nicht. Wer ist Nina?«

Und dann hörte er sie. Oben weinte ein Baby. Mercedes Lambert lächelte. Kurz darauf brachte das Kindermädchen das Baby herunter - es war höchstens drei Monate alt -, und Mercedes hielt das kleine Bündel mit Tränen in den Augen im Arm.

»Sie ist krank«, erklärte sie Banks. »Das habe ich auch Ihrem Bruder erzählt. Sie hat ein Herzproblem. Es ist, wie sagt man, angeboren?«

»Ja, angeboren.«

»Wenn sie nicht bald ein neues Herz bekommt, muss sie sterben.« Dann hellte sich Mercedes' Gesicht auf. »Aber Gareth sagt, wir sind ganz oben auf der Liste. Er hat mit einer Klinik in der Schweiz gesprochen - die beste der Welt, sagt er -, dort ist alles bereit. Vielleicht wird meine Nina also Glück haben, ja?«

»Und Sie wollen wirklich kein anderes Kind adoptieren?«, fragte Banks und merkte, dass ihm eiskalt wurde.

Mercedes lächelte. »Nein, natürlich nicht. Nina bekommt ein neues Herz, dann wird sie groß und stark. Das weiß ich. Glauben Sie nicht?«

Banks schaute Mercedes Lambert an, sah die verzweifelte Hoffnung in ihrem Gesicht, dann betrachtete er das blasse Kind in der Decke. »Ja«, sagte er. »Vielleicht schon.«



Die Zugfahrt tat Annie gut. Als sie gegen Mittag in East-vale eintraf, war sie nicht mehr so deprimiert wie kurz nach den Razzien. Ehe sie zum Bahnhof aufgebrochen war, hatte sie versucht, Brooke zu trösten. Er fand, er habe zu wenig Rückgrat gezeigt, als er dem »Befehl von oben« gehorchte. Aber Annie wusste, dass er auf lange Sicht lernen musste, damit zu leben und darüber hinwegzukommen. Aus welchen Gründen auch immer hatten die herrschenden Mächte, vielleicht über Burgess, die offizielle Ermittlung behindert und Banks ermutigt, auf eigene Faust herumzuschnüffeln. Zweifellos hatte man gehofft, dadurch weitere Beteiligte aus der Reserve locken zu können. Und es war den Verantwortlichen völlig egal gewesen, ob Banks dabei getötet wurde.

Als Annie auf der Dienststelle eintraf, hatten sich Gristhorpe, Stefan, Winsome und Rickerd bereits im Büro versammelt. Es herrschte Feierstimmung. Das war verständlich. Schließlich war der Mörder von Jennifer Clewes tot, ebenso wie sein Boss, und die Komplizen waren in Gewahrsam. Der Fall war gelöst.

»Habe gehört, Sie waren an der Front«, sagte Gristhorpe, als Annie eintrat.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und schaltete automatisch den Computer ein. »War eher Erstversorgung auf dem Schlachtfeld«, sagte sie. »DI Brooke und die Jungs von SO19 haben alles unter Kontrolle. Meine Arbeit da unten ist erledigt.«

»Glückwunsch«, sagte Gristhorpe.

»Gibt's was Neues, Stefan?«, fragte Annie.

»Ich habe dem Superintendent gerade erzählt, dass die Fingerabdrücke an DCI Banks' Haustür schnell identifiziert werden konnten: Artjom Tscharkow. Er ist nicht vorbestraft, aber die Spuren decken sich mit denen der Leiche in London, die heute Morgen bei der zweiten Razzia erschossen wurde. Sie passen auch zu dem Teilabdruck auf der Tür von Jennifer Clewes' Auto. London sagt, sie hätten eine Pistole bei Tscharkow gefunden, eine Zweiundzwanziger. Die wird noch untersucht.«

»Das war sein Ende: Er hat das Feuer auf einen bewaffneten Polizisten eröffnet«, erklärte Annie.

»Na, da hätte ich aber was mit etwas mehr Mannstoppwirkung genommen als eine Zweiundzwanziger.«

»Der getroffene Kollege kann von Glück sagen, dass es nicht so war. Naja, die Diskussion ist ja rein akademisch, da er eh tot ist, oder?«, fragte Annie.

Stefan schien enttäuscht.

»Ach, Stefan, tut mir leid. Ich wollte deine Arbeit nicht kleinreden. Es gibt ja noch diesen Boris, den Fahrer.«

»Die Technik aus Essex hat seinen Abdruck aus dem kaputten Mondeo«, berichtete Stefan und unterdrückte ein Lächeln. »Innen aus dem Handschuhfach.«

»Super! Dann geht es ja vorwärts.«

»Wie geht's Alan?«, erkundigte sich Gristhorpe.

»Ganz gut, soweit ich weiß«, antwortete Annie. »Ich glaube, er will heute zurück nach Peterborough, um seinen Eltern noch ein bisschen zu helfen und die Beerdigung vorzubereiten. Jetzt kann er ihnen wenigstens sagen, dass der Gerechtigkeit in gewisserWeise Genüge getan wurde.«

Hinter Annie öffnete sich die Tür. Gristhorpe stand auf, ein breites Grinsen im Gesicht. »Na, wenn das nicht Susan Gay ist!«, sagte er und ging auf eine leicht untersetzte Frau mit blonden Locken zu, die in der Tür stand. Kev Templeton neben ihr strahlte übers ganze Gesicht. »Komm rein, Mädchen! Wir feiern gerade.«

»Wir haben ihn«, verkündete Susan. »Cropley. Er sitzt unten in der Arrestzelle wegen Mordes an Claire Potter. Alles nach Vorschrift. Wir haben eine DNA-Probe genommen, die ist unterwegs nach Derby. Drei DCs klappern die Autobahnraststätten mit seinem Foto ab. Aber die DNA reicht schon.«

Templeton freute sich, sah Annie. »Glückwunsch, Kev«, sagte sie. »Gut gemacht!«

Templeton grinste. »Danke.«

»Also«, verkündete Gristhorpe. »Da wir sogar doppelten Grund zum Feiern haben: Wer holt das Bier?«



Auf der Rückfahrt von Quainton reimte sich Banks das meiste zusammen, doch ihm fehlten noch ein paar Antworten. Er fand Gareth Lambert im Reisebüro an der Edgeware Road. Seinen Renault parkte Banks vor der Tür. Lambert schien überrascht und mehr als ein wenig verstimmt, vor seinen Angestellten abgeführt zu werden. Mit offenem Mund sahen sie ihm nach. Er ging mit, ohne sich zu wehren.

Banks öffnete die Beifahrertür und schob Lambert hinein. »Kopf einziehen!«

»Wo wollen wir hin?«

»Ich will Ihnen etwas zeigen.« Banks kämpfte sich durch den Verkehr entlang des Hyde Parks zur Chelsea Bridge, dann über den Fluss und am Ufer entlang zur alten Fabrik von Midgeley's Castings. Falls Lambert wusste, wohin sie fuhren oder den Ort bei ihrer Ankunft erkannte, so ließ er sich nichts anmerken.

Banks hielt auf dem mit Unkraut überwucherten Asphalt vor dem Werktor und stieg aus. Dann öffnete er Lamberts Tür und zerrte ihn praktisch aus dem Wagen. Lambert war schwerer als Banks, aber eher unsportlich, so dass der drahtige Banks ihn zum Fabriktor stoßen konnte.

»Was ist hier eigentlich los?«, protestierte Lambert. »Es gibt keinen Grund, handgreiflich zu werden! Ist mir scheißegal, ob Sie Roys Bruder sind, ich zeig Sie an!«

Banks schob Lambert durch das Tor in die Fabrik. Durch die Löcher im Dach flogen Vögel davon. Die Polizei war fertig mit dem Tatort, Stuhl und Seile waren verschwunden, die Blutflecke auf dem Boden aber noch zu sehen. Roys Blut. Das hatte das Labor bestätigt. Banks blieb stehen und schleuderte Lambert zu Boden. Er fiel auf einen Haufen aus alten Paletten und verbogenem rostigem Schrott und stöhnte laut auf.

»Das kostet Sie Ihren Job!«, rief er mit rotem Gesicht und wollte wieder aufstehen.

Banks setzte einen Fuß auf Lamberts Brust und drückte ihn nach unten. »Liegen bleiben!«, befahl er. »Und jetzt hören Sie mir zu! Hier wurde Roy hingefahren. Das sind seine Blutflecke da auf dem Boden.« Banks wies darauf. »Los, gucken Sie hin, Gareth, das ist das Blut meines Bruders!«

»Damit habe ich nichts zu tun«, entgegnete Lambert, setzte sich auf und rieb sich den Rücken. »Ich bin hier noch nie gewesen. Sie wissen ja nicht, was Sie da reden. Sie phantasieren!«

Er wollte aufstehen, aber Banks drückte ihn wieder nach unten.

»Netter Versuch«, sagte Banks. »Aber damit das klar ist, Gareth: Nachdem Sie sich mit Roy im Albion Club unterhalten hatten, riefen Sie Hadeon Masurik oder Max Broda von der Toilette aus über Handy an und baten sie um Hilfe. Das ist mit Sicherheit über ihre Anruflisten nachzuweisen. Roy musste aus dem Weg. Entweder kam Masurik selbst, oder er schickte einen Kumpel. Roy wurde gezwungen, in ein Auto einzusteigen, und hierher gebracht. Er wurde gefoltert, Gareth, um herauszufinden, wie viel er wusste, wo ich wohnte und was er mir erzählt hatte. Vielleicht haben sie ihm sogar die Adresse unserer Eltern rausgeprügelt, denn die wurden ebenfalls bedroht. Er war hier vorne an einen Stuhl gefesselt, er blutete und wusste, dass er hier sterben würde.« Banks hätte vor Wut fast geheult. Er musste sich ungeheuer zusammenreißen, um nicht auf Lambert einzudreschen. Auf dem Boden fand er eine Eisenstange, hob sie auf und schlug damit prüfend in seine Hand.

Lambert duckte sich. »Ich hab's bereits gesagt«, rief er. »Ich habe nichts damit zu tun. Warum auch ? Das Mädchen und Roy waren eine Gefahr für Masurik, nicht für mich.«

»Aber Sie haben mit Masurik zu tun. Sie führen ihm die Mädchen zu, die Max Broda auf den Märkten im Balkan kauft.«

»Dafür werden Sie niemals einen Beweis finden.«

»Brauch ich auch nicht«, entgegnete Banks, »denn darum geht's ja gar nicht. Zuerst dachte ich, es ginge um die Mädchen, die Max Broda und Sie für Masurik ins Land schleusen. Mädchen, die mit falschen Versprechungen hergelockt oder einfach auf der Straße entführt werden. Sie wollten, dass Roy mitmacht, nicht wahr? So wie früher. Sie hatten ihn schon länger bearbeitet, seit ein paar Monaten. Zuerst kannte Roy nicht die ganze Wahrheit, vielleicht zeigte er sogar ein gewisses Interesse, wenn er glaubte, dass genug Geld für ihn dabei heraussprang. Kirche hin oder her, mein Bruder war weiß Gott kein Heiliger.

Dann ließ Carmen Petri gegenüber Roys Freundin durchblicken, dass diese Mädchen nicht freiwillig als Huren arbeiteten. Jennifer erzählte es Roy, und er änderte seine Meinung. Ich nehme mal an, dass er von da ab nichts mehr mit der Sache zu tun haben wollte. Aber wahrscheinlich gab er Ihnen noch eine Chance, den alten Zeiten zuliebe. Ich denke, dass er an dem Dienstag, nachdem Carmen es Jennifer erzählte, mit Ihnen und Max Broda zum Mittagessen verabredet war. Sie versuchten, ihn zu überzeugen, dass alles einwandfrei sei. Aber er wollte Ihnen nicht glauben. Da machte er heimlich das Foto von Ihnen und Broda. Er ging als Erster, stimmt's?«

Lambert schwieg.

»Vielleicht hätte er Sie nicht der Polizei ausgeliefert«, fuhr Banks fort, »auch wenn er das noch so widerwärtig fand, was Sie da machen. Ich bezweifle, dass mein Bruder sehr viel von der Polizei hielt, angesichts seiner Vorgeschichte. Aber seine Freundin war ja auch noch da, nicht? Sie als Frau war noch viel empörter. Roy muss Ihnen bei dem Mittagessen am Dienstag erzählt haben, dass er Jennifer überzeugt hätte, erst mal den Mund zu halten, nicht zur Polizei zu gehen, dass von ihr keine Gefahr ausginge. Aber Masurik setzte Artjom und Boris trotzdem auf sie an, nur für den Fall. Sie wollten sehen, was Jennifer machte und mit wem sie sich traf. Hätte sie sich bei der Polizei gemeldet, hätten die Kollegen mit ihr persönlich sprechen wollen. Ein anonymer Anruf reicht denen nicht. Man hätte mit Jennifer sprechen wollen, entweder bei ihr zu Hause oder auf dem Revier. Das überwachten Artjom und Boris. Als es dann am Freitagabend im Albion Club zur Entscheidung kam und Roy Jennifer auftrug, zu mir zu fahren, folgten die beiden ihr und brachten sie auf einer verlassenen Landstraße um.«

»Das ist lächerlich«, sagte Lambert mit herablassendem Grinsen. »Sie müssten sich mal reden hören! Sie können überhaupt nichts beweisen! Wenn ich hier raus bin, dann ...« Banks trat ihm in den Magen. Lambert wälzte sich stöhnend auf dem Boden, griff sich an den Bauch, würgte. »Arschloch !«, zischte er.

Banks holte aus und schlug ihm mit der Eisenstange auf die Schulter. Lambert schrie auf. »Es ging ja gar nicht um die Mädchen, nicht?«, fuhr Banks fort. »Damit fing es nur an. Ach, bestimmt haben Sie Roy erzählt, dass die Frauen hier ein besseres Leben hätten, weit weg von der vom Krieg zerstörten Heimat, von Armut, Krankheit und Tod. Vielleicht war er sogar bereit, Ihnen zu glauben. Dann erzählten Sie ihm, dass Sie selbst Carmen Petris Baby adoptieren wollten. Es war ein letzter Versuch, seine Zustimmung zu gewinnen. Wahrscheinlich tischten Sie ihm irgendeine traurige Geschichte auf, dass Sie und Ihre Frau keine Kinder bekommen könnten, aber unbedingt eine Familie wollten. Sie sagten, das Kind würde es bei Ihnen viel besser haben als in Rumänien oder als Kind einer Hure in London. Das sollte Ihr Trumpf sein. Roy sollte sehen, welch guter Mensch Sie sind! Er würde sich wohl kaum querstellen, wenn sein alter Kumpel privat ein Kind adoptierte, oder? Auch wenn es nicht ganz astrein war, das machten doch viele Leute, oder? Warum sollte es verboten sein, einem Kind Hoffnung zu geben? Und selbst Roy musste einsehen, dass ein von Ihnen adoptiertes Kind es besser haben würde als die meisten anderen. Zumindest finanziell.«

»Ja, und?«, entgegnete Lambert. »Und wenn ich das Kind wirklich adoptieren will? Es stimmt ja. Natürlich hat es das Kind bei uns viel besser. Das sieht doch wohl jeder ein.«

»Kann sein«, sagte Banks. »Aber darum ging es ja gar nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Ich weiß, warum Roy sterben musste«, sagte Banks.

»Was reden Sie da!« Lamberts Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Weil er jemanden besucht hatte, bevor Sie ihn abholten. Er hatte die Wahrheit herausgefunden.«

»Verstehe ich nicht.«

»Ich bin auch gerade da gewesen. In Quainton.«

Lambert schwieg. Er schien in sich zusammenzusacken.

»Roy besuchte Ihre Frau, um sich nach der Adoption zu erkundigen«, erklärte Banks. »Die beiden kannten sich nicht. Wenn es gestimmt hätte, wäre er wohl einverstanden gewesen, hätte nichts gesagt und auch Jennifer zum Schweigen verpflichtet. Aber Roy erfuhr dasselbe wie ich. Dass Sie und Ihre Frau ein kleines Mädchen namens Nina haben, das ein neues Herz braucht. Und wenn ein Baby ein Spenderherz braucht, kommt nur das Herz eines anderen Babys infrage. Sie wissen, wie schwer es ist, auf normalem Wege an eines zu kommen. Als Sie daher erfuhren, dass eins von Masuriks Mädchen schwanger war - und nicht nur irgendein Mädchen, nein, sondern die intelligente, gesunde, saubere Carmen -, machten Sie das Geschäft. Sie wollten Masurik für das Vorrecht bezahlen, Carmens Kind zu adoptieren. Auf diese Weise nahm er Geld ein, obwohl Carmen wegen ihrer Schwangerschaft nicht arbeiten konnte. Aber Sie wollen das Kind gar nicht adoptieren, stimmt's? Sie wollen das Herz des Babys kaufen. Ich weiß nicht, ob Masurik Bescheid weiß, aber sobald das Kind auf der Welt ist, soll es in die Schweiz gebracht werden. Wollen Sie es selbst töten, oder haben Sie einen Arzt gefunden, der das für Sie erledigt?«

»Das ist absurd! Reine Phantasie!«

»Ach ja? Ich nehme an, dass schon jemand in den Startlöchern steht, vielleicht ein Arzt, den Sie von Ihrer Zeit auf dem Balkan kennen. Sie hätten nicht den Mumm, es selbst zu tun. Und diese Klinik in der Schweiz, da ist alles vorbereitet, man wartet auf den Startschuss. Niemand stellt Fragen. Sie haben alles organisiert, nicht wahr?«

Wie ein Wurm wand sich Lambert auf dem zersplitterten Holz und verbogenen Metall. Er hatte sich an der Lippe verletzt; beim Sprechen quoll Blut hervor. »He, Banks, Sie sind scheinbar völlig übergeschnappt. Lassen Sie mich gehen, dann verlieren wir kein Wort mehr darüber.«

Wieder wollte er aufstehen, aber Banks drückte ihn mit dem Fuß nach unten und schlug mit der Stange gefährlich nahe neben seinen Kopf.

»Sie bleiben da! Merken Sie nicht, dass es vorbei ist? Glauben Sie etwa, dass Ihre Frau noch etwas von Ihnen wissen will?«

»Sie weiß es nicht«, sagte Lambert. »Wenn Sie ...«

»Hab ich nicht. Noch nicht. Sagen Sie die Wahrheit: Woher wussten Sie, dass das Herz passt? Wer hat die Tests gemacht?«

»Was für Tests?« Lambert rieb sich die Schulter.

»Ach, Gareth, ich bitte Sie! Erzählen Sie's mir!«

Eine Weile überlegte Lambert, dann sprach er. »Die Blutgruppen passten«, erklärte er. »Mehr kann man bei Babys nicht sagen, und bei Neugeborenen ist sogar die Blutgruppe egal. Meinen Sie, ich hätte das nicht recherchiert? Das Herz überlebt außerhalb des Körpers nur sechs Stunden, deshalb wird ganz schnell transplantiert. Fragen stellen kann man später. Es ist eine Chance. Mehr wollte ich nicht.«

Obwohl Banks sich nach dem Besuch bei Mercedes und Nina alles zusammengereimt hatte, konnte er es kaum glauben, als er es jetzt tatsächlich hörte. Kaltblütig hatte dieser Mann ein Baby gekauft, weil er mit dessen Herz das Leben seiner Tochter retten wollte. »Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie da sagen?«, brachte er hervor.

»Überlegen Sie doch mal«, sagte Lambert. »Was für eine Chance hat es denn bei so einer Mutter ? Hm? Ich bitte Sie! Sehen Sie sich die doch an! Eine Prostituierte. Eine Nutte. So gibt es wenigstens eine Aufgabe für das Kind, wenn es geboren wird. Solche Leute bekommen ihre Kinder auf dem Feld und denken sich nichts dabei. Sie haben die nicht gesehen, Banks. Sie waren nicht da. Aber ich. Ich kenne sie. Ich habe da gelebt. Das sind Tiere. Ihre schmuddeligen Kinder leben auf der Straße, betteln, stehlen, werden irgendwann Verbrecher oder Huren, genau wie ihre Eltern. Die Waisenhäuser sind voll von ausgesetzten Kindern. Keines hat eine Chance. Mein Kind wird eine haben. Es kann etwas erreichen. Etwas bewegen. Einen Beitrag für die Gesellschaft leisten.«

Banks schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe mich gefragt, wo für Roy Schluss war. Jetzt weiß ich es. Bei den meisten Sachen hätte er ein Auge zugedrückt. Des Geldes und der alten Freundschaft willen. Bei den Mädchen, der illegalen Adoption. Aber das ging ihm zu weit, ein unschuldiges Baby wegen seines Herzens umzubringen. Was haben Sie am Freitag im Albion Club gemacht? Ihm Geld geboten, damit er stillhält, oder ihn zu überzeugen versucht, dass Sie moralisch im Recht sind?«

»Wir hatten schon die ganze Woche über die Mädchen und die Adoption geredet. Aber dass er mit Mercedes sprach und alles herausfand ... das gab ihm wohl den Rest.«

»Warum ist er nicht direkt zur Polizei gegangen? Warum hat er sich erst noch mit Ihnen getroffen?«

»Er wollte nicht zur Polizei. Er wollte es Ihnen sagen.«

»Was? Aber ich bin bei der Polizei«, sagte Banks.

Lambert schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das nicht. Sie sind sein großer Bruder. Er wollte, dass Sie das klären.«

Banks war wie betäubt. Ihm war nicht klar gewesen, dass Roy sich an ihn genauso sehr oder vielleicht noch mehr als Bruder denn als Polizisten gewandt hatte: der Bruder, der ihn vor den bösen Jungs beschützte. Das war nicht dasselbe. Roy hatte die Polizei immer gemieden, er hätte erwartet, dass Banks die Sache klärte, ohne den offiziellen Weg zu gehen. Banks wusste nicht, ob er das gekonnt hätte, selbst wenn Roy und Jennifer nicht getötet worden wären. Wahrscheinlich war schon zu viel passiert.

»Was war denn nun im Club?«, hakte Banks nach.

»Er gab mir eine Stunde Zeit, darüber nachzudenken, der alten Freundschaft willen. Er wäre im Casino, wenn ich mit ihm reden wollte. Es wäre schon jemand unterwegs zu Ihnen, aber er könnte die Person anrufen und zurückpfeifen, wenn ich es mir anders überlegte.«

»Was machten Sie, als die Stunde um war?«

»Nichts.«

»Sie hätten lügen können, einfach sagen, Sie hätten es sich anders überlegt.«

»Er hätte trotzdem Bescheid gewusst. Glauben Sie, er hätte es dabei belassen, nicht nachgeforscht?«

»Wohl nicht«, sagte Banks. »Also haben Sie ihn in den Tod geschickt?«

»Das musste ich. Ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte doch Nina und Mercedes nicht im Stich lassen. Er wollte alles kaputtmachen! Masuriks Geschäft, das Leben meiner Nina. Das Leben von Mercedes. Alles. Verstehen Sie das nicht? Ich konnte doch nicht nachgeben! Ohne das neue Herz stirbt meine Tochter.«

Blut lief über Lamberts Unterlippe und bildete kleine Bläschen. Banks hätte ihn am liebsten wieder geschlagen, würde aber nicht mehr aufhören können, wenn er einmal begann.

»Deshalb haben Sie Roy umbringen lassen.«

»Nicht ich. Masurik.«

»Wusste Masurik, was Sie mit Carmens Baby vorhaben?«

»Sind Sie verrückt? Das wusste niemand außer mir und dem Arzt. Der schuldete mir nämlich was. Ich habe ihm einmal aus der Klemme geholfen. Aber Sie können nichts beweisen. Ich werde alles abstreiten. Ich werde sagen, dass Sie mich zusammengeschlagen und mir das Geständnis abgepresst haben. Hier, ich blute und habe überall blaue Flecke!«

»Noch lange nicht genug«, gab Banks zurück. »Sie riefen Masurik vom Albion Club aus an und sagten, Roy sei eine tickende Zeitbombe. Dann kam Masurik selbst oder schickte Broda her, um Roy mitzunehmen und hierher zu bringen.«

»Ich habe ihm gesagt, Roy drohe damit, alles zu erzählen. Masurik hatte nur Angst um seine Mädels, um sein Geld.«

»Das heißt, Masurik schützte seine Interessen und Sie Ihre?«

»Was sollte ich denn sonst tun? Was würden Sie tun, wenn es Ihre Tochter wäre?«

Darüber wollte Banks lieber nicht nachdenken. »Warum ist dann jemand noch mal zurück zu Roy und hat den Computer mitgenommen? Wer war das? Da konnte doch gar nichts über das Baby drauf sein, er war ja gerade erst von Mercedes zurückgekommen, als Sie ihn abholten!«

»Das waren Masuriks Leute. Aber nicht Artjom und Boris, sondern andere. Keine hellen Köpfe. Wir dachten, es könnten Informationen drauf sein. Über mich. Über Masuriks Geschäft, die Mädchen. Wir hatten in der Woche viel miteinander gesprochen. Zwischendurch dachte ich wirklich, er hätte Interesse. Ich habe ihm viel erzählt. Roy hat seinen Computer ausgiebig genutzt.«

Und das Handy hatten sie vergessen, weil sie nicht in der Küche gewesen waren, nicht damit gerechnet hatten, dass es da lag. Obwohl das egal war. Roy und Lambert hatten sich mit Absicht nicht über Handy unterhalten. Sie wussten, dass ihre Gespräche abgehört werden und sie belasten könnten. Deshalb verwendeten Kriminelle meistens gestohlene Handys. Und Banks bezweifelte, dass Roy jemals direkten Telefonkontakt zu Masurik oder Broda gehabt hatte. Hinterher hatte Broda sicherlich das Handy genutzt, um seine Visitenkarte zu verschicken, jenes furchtbare Bild. »Wodurch änderte sich alles?«

»Wenn diese dumme Nutte nicht Roys Freundin erzählt hätte, dass einige Weiber entführt und schlecht behandelt worden waren, wäre das alles nicht passiert, denke ich«, sagte Lambert. »Dann wären Ihr Bruder und ich immer noch Geschäftspartner. Ich habe die ganze Woche lang versucht, Roy zu überzeugen, dass es das Richtige ist, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass die Mädchen gegen ihren Willen arbeiten. Deshalb habe ich ihm von der Adoption erzählt. Ich dachte, dann würde er einsehen, dass es eine gute Sache ist.«

»Und?«

»Er war nicht überzeugt. Offensichtlich nicht. Es beruhigte ihn ein wenig. Und dann besuchte er Mercedes.«

Roy ein Zuhälter, ein Kuppler? Das konnte sich Banks nur schwer vorstellen. Er hätte wahrscheinlich behauptet, Investor in einer Begleitagentur oder vielleicht Reiseberater zu sein. Seine religiöse und moralische Bekehrung hatte immerhin nicht seinen Wunsch beschnitten, aus so gut wie allem Profit zu schlagen, abgesehen von verhökerten Körperteilen. »Und meine Eltern zu bedrohen, wessen Idee war das?«

»Masuriks. Als Sie sich von dem Digitalfoto nicht abschrecken ließen, mussten andere Saiten aufgezogen werden. Man hätte Sie töten können, aber ich habe gesagt, ein toter Polizist direkt nach dem Tod des Bruders, das wäre das Letzte, was sie jetzt gebrauchen könnten. Das habe ich denen gesagt, Banks. Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Diese Leute sind nicht immer für Argumente zugänglich, aber ich kenne sie. Ich kann mit denen reden. Sie folgten Ihnen zu den Eltern und zurück und gaben sich dann auf der Autobahn zu erkennen, um Sie einzuschüchtern.«

»So einfach lasse ich mich nicht verjagen. Was ist mit Jennifer Clewes?«

»Wegen der machten sie sich durchaus Sorgen. Zuerst war sie ja froh, Dr. Lukas mit den Mädchen helfen zu können, aber dann mischte sie sich zu stark ein. Masurik hatte Angst, dass eine von ihnen verraten würde, wie sie wirklich hierhergekommen war. Er fand, Carmen würde zu vorlaut, weil sie sozusagen Narrenfreiheit hatte. Als Artjom die beiden dann miteinander sprechen sah, Carmen und Jennifer Clewes, wurde er argwöhnisch und erzählte es Masurik. Sie zwangen Carmen, ihnen zu erzählen, was sie ausgeplaudert hatte. Ohne ihr wehzutun, schon klar. Sie konnten nicht riskieren, dass dem Baby etwas geschah.«

»Ich weiß schon. Sie drohten, ihren Eltern etwas anzutun.«

»Möglich. Aber Artjom und Boris beschatteten Roys Freundin schon seit einigen Tagen. Als sie dann an dem Abend losfuhr, nachdem ich Masurik gesagt hatte, Roy sei außer Kontrolle ... Hier, ich war nicht dabei ... ich weiß nicht, was da genau ablief. Ich war es nicht.«

»Aber Sie wissen, was dann passierte. Sie setzten es in Bewegung.«

»Max sagte mir hinterher Bescheid. Sie wussten, wo das Mädel hinwollte. Roy hatte es Masurik verraten, als er geschlagen wurde. Dann riefen sie Artjom im Auto an. Sobald das Mädchen auf einem verlassenen Straßenabschnitt war, töteten sie es. Artjom sollte Sie auch umbringen, nur für den Fall, aber Sie waren nicht da. Er ist nicht besonders schlau.«

»Schade«, sagte Banks, »denn Masurik ist tot, Artjom ist tot und der Rest wandert in den Knast. Und Sie ...«

»Was ist mit mir?«

»Ich weiß noch nicht, ob ich Sie umbringe oder ausliefere.«

Das war nicht gelogen. Noch nie in seinem Leben hatte Banks den derart heftigen Wunsch gespürt, jemanden zu töten, wie in diesem Moment Gareth Lambert. Hätte er eine Waffe gehabt, vielleicht hätte er es getan. Er wog die Eisenstange in der Hand und schlug damit in die andere. Das wäre es. Ein kurzer Hieb. Lamberts Schädel würde zersplittern wie eine Eierschale. Voller Angst sah Lambert zu ihm auf.

»Nein!«, rief er und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. »Nicht! Töten Sie mich nicht!«

Es war nicht nur Rache für Roy, sondern auch der Umstand, dass Banks noch nie im Leben jemanden kennengelernt hatte, der so abscheulich war wie Lambert und etwas Ähnliches vorgehabt hatte. Ganz zu schweigen davon, dieses Vorhaben auch noch zu verteidigen und zu rechtfertigen. Banks hätte sich so etwas Ungeheuerliches überhaupt nicht vorstellen können, wenn er nicht Mercedes Lambert gesehen und die arme Nina weinen gehört hätte - so wie Roy. Mercedes Lambert wusste offenbar nichts von den ruchlosen Plänen ihres Mannes. Banks empfand Ekel, Galle stieg in ihm auf, er konnte Lambert nicht länger ansehen.

»Was machen Sie jetzt? Wollen Sie mir wehtun?«, jammerte Lambert.

Banks schleuderte die Eisenstange nach ihm. Fünf Zentimeter neben Lamberts Kopf traf sie auf das Metall. Dann entfernte sich Banks, beugte sich vor und erbrach sich auf den Boden. Er atmete mehrmals tief durch, die Hände auf die Knie gestützt, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und holte sein Handy hervor.



Einige Tage später überquerte Banks abends die alte Packpferdbrücke am westlichen Ende der Helmthorpe High Street und bog nach rechts in den Pfad entlang des Flusses ein. Diesen Spaziergang hatte er schon oft gemacht. Die Strecke zwischen den Bäumen und dem Wasser war flach und einfach zu gehen, ohne anstrengende Hügel, und zum Schluss würde er in Helmthorpe herauskommen und würde sich einen von drei Pubs aussuchen können.

Im Gehen dachte er über die Ereignisse des vergangenen Monats nach. Alles hatte an dem Abend begonnen, als Penny Cartwright im Dog and Gun »Strange Affair« sang. Banks dachte an Roy, Jennifer Clewes, Carmen Petri, Dieter Ganz und all die anderen.

Und an Gareth Lambert.

Es war jetzt so gut wie vorbei. Artjom und Masurik waren tot. Gareth Lambert saß in Untersuchungshaft, ebenso Boris und Max Broda. Die Chancen standen gut, dass sie lange Haftstrafen bekommen würden. Banks' Eingreifen hatte die Männer unter Zugzwang gesetzt, aber Dieter Ganz war der Meinung, seine Leute hätten genug Beweise, um die Bande wegen Verschiebung minderjähriger Mädchen über internationale Grenzen zum Zwecke der Prostitution zu verknacken. Leider waren bei Razzien in ähnlichen Häusern in Paris, Berlin und Rom nur kleinere Fische ins Netz gegangen, da sich schnell herumgesprochen hatte, was in London passiert war. Auf dem Balkan hatten die Reiseführer, Fahrer, Entführer und Menschenhändler sich in alle Winde verstreut. Doch sie würden zurückkommen, hatte Dieter Ganz erklärt, und er würde auf sie warten.

Ob man Lambert anhängen konnte, an der Verschwörung gegen Roy Banks und Jennifer Clewes beteiligt gewesen zu sein, war eine ganz andere Frage. Lamberts noch finstereren Absichten waren nicht zu beweisen. Wie er gesagt hatte, wussten nur er und sein Arzt, was mit Carmens Baby geschehen sollte, und beide hielten den Mund. Banks hatte einen Verweis für seinen Umgang mit Lambert in der verlassenen Fabrik bekommen. Das zog alles in Zweifel, was Lambert ihm dort erzählt hatte. Es bestand jedoch die Möglichkeit, dass Max Broda ihn in die Verschwörung verwickeln würde, um nicht alleine dafür geradestehen zu müssen. Und die Anruflisten von Lamberts Mobiltelefon zeigten, dass er am Freitag, dem 11. Juni, im Albion Club gegen elf Uhr Masuriks Nummer gewählt hatte.

Was die übrigen Leute betraf, so wusste Banks nicht recht, wie es weitergehen würde. Masuriks Mädchen würden abgefertigt und nach Hause geschickt, aber wer würde ihr Leben flicken, ihre zerbrochenen Seelen heilen? Die eine oder andere würde sich erholen und nach vorn schauen, andere würden zu dem einzigen Leben zurückkehren, das sie kannten. Carmen Petri, hatte Annie Banks erzählt, wollte zurück zu ihren Eltern nach Rumänien. Die Chancen standen gut, dass ihr Kind doch etwas vom Leben haben würde, anders als Gareth Lambert behauptet hatte. Carmen war vor drei Jahren auf der Straße entführt worden. Ihre Eltern hatten die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sie noch lebte.

Von allen hatte es vielleicht Mercedes Lambert am schlimmsten getroffen. Banks hatte großes Mitleid mit ihr. Nicht nur dass ihr Mann wohl für lange Zeit hinter Gitter kommen würde, ihre Tochter Nina würde aller Wahrscheinlichkeit nach bald sterben, wenn kein Wunder geschah. Die Polizei untersuchte Banks' Vorwurf und hatte Mercedes deswegen vernommen, jetzt musste sie also auch mit dem Wissen leben, was ihr Mann geplant hatte. Banks konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie ein solches Dilemma eine Mutter zerreißen und sie für immer heimsuchen mochte. Was alles hätte sein können ... Der namenlose, gesichtslose Abkömmling einer rumänischen Prostituierten, die sie nie kennengelernt hatte, gegen das Leben ihrer Tochter.

Banks wandte sich anderen Gedanken zu. Gerade war er von Roys Beerdigung in Peterborough zurückgekehrt. Natürlich war es eine traurige, tränenreiche Angelegenheit gewesen, aber wenigstens hatte er ein wenig Zeit mit Brian und Tracy verbringen können, die zu dem Anlass gekommen waren. Außerdem war die Beisetzung für seine Eltern so etwas wie ein Abschluss gewesen, und das war wichtig. Für Banks gab es keinen Schlusspunkt. Für ihn würde das niemals vorbei sein.

Die gute Nachricht war, dass sie schnell die Ergebnisse von den Untersuchungen seiner Mutter bekommen hatten. Ihr Darmkrebs war operabel, die Chancen standen sehr gut, dass sie wieder völlig gesund würde. Auch schien sie nun ein wenig besser mit dem Verlust ihres Sohnes zurechtzukommen, obwohl Banks wusste, dass sie sich nie mehr ganz davon erholen würde, nie wieder so sein würde wie früher.

Schillernde grüne Libellen schwebten über dem Wasser, Wolken von Stech- und Kriebelmücken hingen über dem Pfad. Die Sonne war fast untergegangen, das Wasser war dunkelblau, der Himmel blutrot gefärbt. Banks hörte Nachtvögel in den Bäumen rufen und kleine Tiere im Unterholz rascheln. Auf der anderen Seite des Flusses sah er die Rückseite der Geschäfte und Häuser auf der Helmthorpe High Street. Im Biergarten des Dog and Gun saßen Gäste, er hörte gedämpfte Stimmen und Musik aus der Musikbox. Eigentlich hätte es »Summer Night on the River« von Delius sein müssen, fand er, als er die süße Luft einatmete, aber es war nicht einmal »Strange Affair«, sondern »Watching the Detectives« von Elvis Costello.

Banks blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Aus der Gegenrichtung kam jemand auf ihn zu. Er sah nur eine dunkle Gestalt, aber als sie sich näherte, erkannte er Penny Cartwright. Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Die tief hängenden Blätter streiften seinen Nacken, Banks erschauderte. Es fühlte sich an, als wäre eine Spinne unter seinen Kragen geschlüpft und krabble ihm den Rücken hinunter.

Als Penny vorbeiging, nickte Banks ihr höflich zu und grüßte. Er wollte weiter, als er ihre Stimme hinter sich hörte: »Warten Sie mal kurz!«

Banks drehte sich um. »Ja?«

»Haben Sie Feuer?«

Banks ließ das Feuerzeug aufschnappen, sie beugte sich zu ihm vor, die Zigarette im Mund. Als sie inhalierte, sah sie ihm in die Augen. »Danke«, sagte Penny. »Dass ich Sie hier treffe!«

»Ja, allerdings. Schönen Abend noch!«

»Bleiben Sie! Ich meine, warten Sie kurz, ja?«

Penny klang unsicher, nervös. Banks fragte sich, was passiert war. Sie standen sich auf dem schmalen Pfad gegenüber. Im Wald rief ein Käuzchen. Es war jetzt fast dunkel, nur einige Streifen Violett und Karmesinrot zogen sich über den Himmel, wie die Robe einer gewaltigen Gottheit.

»Es tut mir leid, was ich über Ihren Bruder gelesen habe«, sagte sie.

»Danke.«

Penny wies auf den Biergarten. »Können Sie sich noch an den Abend erinnern?«, fragte sie. »Ist schon lange her.«

Banks wusste es noch. Er hatte mit seiner Frau Sandra, Penny und ihrem Freund Jack Barker im Biergarten gesessen und ihnen den Mord an Harry Steadman erklärt. Es war ein warmer Sommerabend gewesen, genau wie heute.

»Wie geht's Jack?«, erkundigte er sich.

Penny lächelte. Sie war keine Frau, die schnell lächelte; wenn sie es tat, war es etwas Besonderes. »Dem geht's bestimmt gut«, sagte sie. »Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Er ist nach Los Angeles gegangen. Schreibt fürs Fernsehen. Manchmal läuft sein Name über den Bildschirm.«

»Ich dachte, Sie wären ...«

»Waren wir auch. Aber das ist lange her. So was ändert sich. Das müssten Sie doch wissen.«

»Wahrscheinlich«, sagte Banks.

»Kath, das Mädchen hinter der Theke, hat uns miteinander sprechen sehen und mir danach von dem Brand erzählt und was mit Ihrem Cottage passiert ist. Das tut mir echt leid.«

»Schon alles lange vorbei«, erwiderte Banks. »Außerdem wird es jetzt renoviert.«

»Aber ... na, egal«, fuhr Penny fort und wich seinem Blick aus. »Ich war an dem Abend damals unhöflich, das tut mir leid. So, jetzt ist es raus.«

»Warum haben Sie sich denn so verhalten?«

»Es war keine Absicht, falls Sie das meinen.«

»Was dann?«

Penny schwieg und sah ins Wasser. »Sie wissen es wirklich nicht, was? Wie ich mich damals fühlte, vor all den Jahren«, erklärte sie. »Es hat mich sehr verletzt. Ich weiß, dass Sie mir das Leben gerettet haben und ich Ihnen dafür dankbar sein sollte, aber Sie haben mich behandelt wie eine Verbrecherin. Sie haben wirklich geglaubt, ich hätte meinen besten Freund umgebracht.«

Zeitweilig traf das sicherlich zu, dachte Banks. Das gehörte zu seiner Arbeit. Er hatte sich nicht den Kopf zerbrochen, wie sich Penny deshalb fühlte. Bei einer Mordermittlung bekommt jeder etwas ab. Roy hatte seinen großen Bruder sprechen wollen, dachte Banks, nicht den Polizisten. Aber wo hörte der eine auf und fing der andere an?

»Und dann stehen Sie da«, fuhr Penny fort, »und laden mich zum Essen ein, so ganz beiläufig, als ob nichts gewesen wäre.«

»Man kann den Menschen nicht hinter die Stirn sehen«, verteidigte Banks sich. »Wenn die Polizei kommt und Fragen stellt, lügen die Leute. Jeder hat etwas zu verbergen.«

»Das heißt, Sie verdächtigen jeden?«

»Mehr oder weniger. Jeder, der Motiv, Mittel und Gelegenheit hat.«

»So wie ich?«

»So wie Sie.«

»Aber mir lag etwas an Harry Steadman.«

»Behaupteten Sie.«

»Soll ich gelogen haben?«

»So wie ich mich erinnere, war der Fall voller Lügen.«

Penny zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, dann schnipste sie den Stummel in den Fluss. »Huch«, sagte sie, »das war ein Versehen. Jetzt ist mir sicher die Flusspolizei auf den Fersen.«

»Keine Sorge«, entgegnete Banks. »Ich lege ein gutes Wort für Sie ein.«

Sie schenkte ihm noch ein schwaches Lächeln. »Ich gehe jetzt besser«, sagte sie und wandte sich ab. »Ist schon spät.«

»Gut.«

Sie machte sich auf den Weg, hielt inne und drehte sich noch einmal um. »Gute Nacht dann, Herr Polizist. Tut mir leid, wie ich reagiert habe. Ich wollte Ihnen nur erklären, woran das lag.«

»Gute Nacht«, gab Banks zurück. In seiner Brust krampfte sich etwas zusammen, aber es musste sein, jetzt oder nie. »Hey«, rief er ihr nach, »vielleicht bin ich ja schon wieder unsensibel, tut mir auch leid, dass ich Sie auf dem falschen Fuß erwische, aber läge es im Bereich des Möglichen, ich meine, was ich Sie letztens gefragt habe, wäre es vielleicht möglich, dass Sie und ich, ich meine ... dass wir mal zusammen essen gehen?«

Kurz drehte sie sich um. »Ich denke nicht«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Sie haben es immer noch nicht verstanden, was?« Dann verschwand sie in der Dunkelheit.
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